
        
            
                
            
        

    
		
		
		Über dieses Buch

		
		
		Opulenter historischer Roman um eine junge Magd, ein adeliges Kind, die verfluchte Lanze des Longinus und die Machtkämpfe zwischen Kirche und Krone.
Rhyntal 1322: Die Leibeigene Hanna wird als Magd auf die Burg Montfort gebracht, wo sie von nun an für den Grafen arbeitet. Bald macht das Gerücht die Runde, dass es in der Dachkammer spukt. Doch die neugierige Hanna entdeckt, dass es sich dabei um einen entführten Jungen handelt. Um das Leben des Jungen zu retten, beschließt Hanna ihre gemeinsame Flucht ins ferne Rhyntal. Doch der Arm des Grafen reicht weit …
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Meinem Vater, der am Fusse der Burg Hohensax 
seine Kindheit verbrachte.
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Prolog
Abt Ulrich von Sax hatte diese Stelle mit Bedacht gewählt, auch wenn das endlose Warten an den Nerven zehrte. Der Wald war zu dieser Jahreszeit kaum ein Ort, an dem sich jemand freiwillig aufhielt. Es war nicht nur der beißende Wind, der jegliches Getier in seine Höhlen verbannte, auch der modrige Geruch machte das Warten zur Qual. Der Nebel wurde mit jedem Atemzug dichter und bald würde man weder Bäume noch Weg erkennen.
Der Schrei einer Eule zerriss die Stille. Eulenrufe galten als schlechte Omen, das wusste auch der Mann in der braunen Mönchskutte. Mit einem Blick in Richtung der Eiche, in deren Geäst er die Eule vermutete, scheuchte er den Gedanken mit einer Handbewegung zur Seite. Aberglauben und Fantastereien hatten bei ihm keinen Platz. Mit einem Ruck drehte er sich zu seinen Begleitern um.
Die Söldner kauerten mit grimmigen Mienen unter einem Felsvorsprung. Auf den wettergegerbten und mit Narben übersäten Gesichtern der Männer konnte Abt Ulrich von Sax die Gier sehen und genau diese Gier brauchte es, um Skrupel erst gar nicht aufkommen zu lassen. Seine eigenen Gefolgsleute hätten sich seinem Befehl womöglich widersetzt oder zumindest unnötige Fragen gestellt. Diese Männer taten es nicht. Für sie zählte einzig und allein die prallgefüllte Geldkatze, die sie nach Erhalt des Auftrages ihr Eigen nennen würden. Danach würden sich ihre Wege scheiden und so Gott wollte, würde er sie niemals mehr zu Gesicht bekommen.
Die berüchtigten Söldner jenseits der Berge für diese heikle Aufgabe zu gewinnen war ein genialer Einfall gewesen, er lobte sich im Stillen dafür.
Abt Ulrich von Sax ging langsam auf den Unterstand zu. Er hatte es sich seit Jahren zur Gewohnheit gemacht, jegliche Gefühle hinter einer starren Maske zu verbergen, so zuckte auch jetzt kein Muskel in seinem Gesicht.
»Vielleicht hat es sich Abt Benedetto doch anders überlegt, schließlich hätte er schon vor Stunden hier eintreffen müssen!«, knurrte ihm einer der Söldner entgegen. Als müsste er seinen Unmut noch untermalen, spuckte er einen grünlichen Schleimklumpen auf einen der Steinbrocken.
»Er wird kommen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche«, erwiderte Abt Ulrich von Sax. »Doch willst du auf deinen Anteil verzichten, steht es dir frei zu verschwinden.«
Der Angesprochene wollte erst etwas erwidern, überlegte es sich dann aber doch anders und schwieg. Ein Blick in die Runde seiner Kumpane machte ihm deutlich, dass diese nur danach gierten, seinen Anteil unter sich aufzuteilen.
Abt Ulrich von Sax sandte ein stummes Stoßgebet gen Himmel. Sollte der Tiroler Abt tatsächlich nicht kommen, wäre nicht nur seine Autorität gegenüber seinen Begleitern infrage gestellt, auch seine Familie wäre dem Untergang geweiht. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass er sich eine Niederlage hätte leisten können. Sein fingierter Ruf aus Rom musste einfach Wirkung zeitigen! Schließlich hatte er jedes Wort sorgfältig abgewogen, hatte Drohung und Verlockung gleichermaßen bedacht. Sollte dieser Frevel je entdeckt werden, sein Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert, aber das wäre es wohl ohnehin nicht, sollten die Söldner nicht bald zum Einsatz kommen. Die Eidgenossen waren bekannt für ihre Skrupellosigkeit, und Geduld gehörte nicht zu ihren Tugenden. Die Männer würden mit Sicherheit keine Sekunde zögern, ihn anstelle des Tiroler Abtes über die Klinge springen zu lassen, nur um ihre Mordlust zu befriedigen.
Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Der Konvoi war im Anzug. Das stundenlange Bangen und Hoffen hatte ein Ende. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, wandte er sich hastig an seine Begleiter.
Die Söldner griffen blitzschnell zu ihren Waffen und verteilten sich lautlos inmitten der Nebelschwaden.
»Es darf keine Zeugen geben!«, mahnte Abt Ulrich, raffte seine Kutte und verschwand im Dickicht.
Der Konvoi bestand lediglich aus einer Kutsche und drei Reitern. Bekannt dafür, äußerst spartanisch zu reisen, hatte Abt Benedetto auch dieses Mal auf großes Gefolge verzichtet. Selbst der Ruf aus Rom hatte ihn nicht zu Prunk verleiten können.
Die Söldner preschten so unverhofft aus dem Unterholz, dass sich die Pferde aufbäumten. Noch bevor die kirchlichen Gefolgsleute auch nur den Hauch einer Möglichkeit erhielten, ihre Schwerter aus den Halterungen zu ziehen, bohrten sich die Lanzen der Söldner bereits in ihre Lenden. Das Wiehern der Pferde erstarb mit den Schreien der Männer. Als die Kutschentür mit harter Hand aufgerissen wurde, trieben die regungslosen Leiber bereits im Fluss.
»Was wollt ihr von mir?«, ertönte es mit brüchiger Stimme aus dem Inneren der Kutsche.
Ohne auf die Frage des verstörten Klerikers einzugehen, packten zwei der Söldner den Mann und zerrten ihn ins Freie. Kreidebleich und am ganzen Körper zitternd, stand Abt Benedetto da. Von seinen Gefolgsleuten war nichts mehr zu sehen, einzig ihr Blut färbte den Waldboden rot.
»Ich bin ein Mann Gottes. Wenn ihr euch … wenn ihr euch an mir vergeht, vergeht ihr euch an Gott!«, wimmerte er und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Als er die Schwertspitze an seinem Hals fühlte, geriet er ins Straucheln und fiel der Länge nach hin. Die Söldner lachten, als er auf allen vieren zu entkommen versuchte.
Das war der Augenblick, auf den Abt Ulrich von Sax gewartet hatte. Er drückte seinen Rücken durch und trat mit versteinerter Miene aus dem Dickicht.
Sie kannten sich, er und Abt Benedetto, wenn auch nur flüchtig. Vor vielen Jahren waren sie sich auf einem Konzil begegnet.
»Ihr?«, fragte Abt Benedetto erstaunt und erschrocken zugleich. »Was in Gottes Namen soll das Ganze?« Als sein Gegenüber nicht auf die Frage einging, sondern ihn stattdessen nur spöttisch musterte, versuchte Abt Benedetto mühsam, auf die Beine zu kommen.
»Ich bin auf dem Weg nach Rom. Der Papst höchstpersönlich hat nach mir schicken lassen«, verkündete er.
Abt Ulrich unterbrach ihn mit einer Handbewegung. Das stundenlange Warten hatte seine Geduld erschöpft, das Letzte, was er jetzt wollte, war ein sinnloser Disput mit einem Mann, der seiner nicht würdig war.
»Ach ja, der Ruf aus Rom«, bemerkte er spöttisch. »Kaum zu glauben, dass Ihr auf diesen Schwindel hereingefallen seid!«
Jegliche Farbe wich aus Abt Benedettos Gesicht. Die Erkenntnis, dass die Bulle aus Rom eine Finte gewesen und er blind darauf hereingefallen war, traf ihn im Innersten.
»Was wollt Ihr von mir?«, fragte er kaum hörbar.
»Die Heilige Lanze. Gebt sie mir und Ihr seid ein freier Mann!«
»Die Lanze? Welche Lanze?« Ein Lauern trat in seine Augen, als er den Abt des Klosters Sankt Gallen musterte.
»Ihr wisst, von welcher Lanze ich spreche. Versucht nicht, mich für dumm zu verkaufen!«, brauste Abt Ulrich auf, dabei machte er einen Schritt auf seinen Kontrahenten zu, packte ihn am Ärmel und zog ihn so dicht zu sich heran, dass er dessen Angst zu riechen glaubte. »Denkt Ihr wirklich, ein Wicht wie Ihr sei würdig, die Lanze des Longinus sein Eigen zu nennen? Die Lanze gebührt Männern, die bereit sind, die Welt zu verändern, Männern wie einst Karl dem Großen, der mithilfe der Reliquie die heidnischen Franken in die Flucht schlug, und nicht einem unbedeutenden Abt aus den Tiroler Bergen, der nicht einmal einen Verräter in den eigenen Reihen erkennt.«
Die Kälte in Abt Ulrichs Stimme ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er zu allem bereit war, um die heilige Reliquie in seine Hände zu bekommen.
Abt Benedettos Befreiungsversuch geriet zu einem hilflosen Zappeln. Er war dem Sankt Galler Abt nicht nur körperlich unterlegen, auch sein Verstand schien auszusetzen. Ein Stöhnen entwich seinen Lippen.
»Die Lanze für euer Leben!«, zerriss Abt Ulrichs tiefer Bariton die Stille.
»Niemals!« Abt Benedetto gab sich einen Ruck und blickte seinem Gegenüber unter Aufbringung seiner letzten Kräfte direkt ins Gesicht.
Abt Ulrich von Sax lachte auf. Er ließ seinen Abtbruder so abrupt los, dass dieser wie ein Sack zu Boden fiel. Mit verschränkten Armen stand er vor seinem Opfer und fixierte den Mann mit eiskaltem Blick.
»Wie Ihr wollt!«
Auf sein Zeichen preschten zwei der Söldner herbei und packten den verzweifelt um sich schlagenden Kleriker an Händen und Füßen. Ehe sich Abt Benedetto versah, wurde er von vier kräftigen Armen in die Höhe gerissen. Sein Jammern schien die Söldner zu amüsieren. Ihr Lachen hallte durch die Stille des Waldes. Mit Schrecken sah Abt Benedetto das Seil, das einer der Männer eben um einen Ast schwang, dann wurde ihm auch schon der Boden unter den Füßen weggezogen und er baumelte kopfüber am Ast der Eiche. Dass ihm dabei die Kutte in Richtung seines Kopfes rutschte und den Blick auf sein Gemächt freigab, steigerte den Hohn seiner Angreifer, die selbst vor blasphemischen Schimpftiraden gegen Papst und Curie nicht zurückschreckten.
Abt Ulrich von Sax wartete lange, ehe er dem Schauspiel ein Ende setzte. Er gönnte den Eidgenossen den Spaß, schließlich hatten sie auch lange genug darauf gewartet. »Die Lanze!« Seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton erreicht. Der Starrsinn seines Abtbruders brachte ihn an den Rand seiner Beherrschung.
Abt Benedetto versuchte verzweifelt, seine Blöße mit den Händen zu bedecken. Fast schien es, als habe er die Worte seines Gegenübers nicht verstanden.
Abt Ulrichs Geduld war jetzt zu Ende. Er trat einen Schritt auf den Gepeinigten zu.
»Ihr wollt es nicht anders. Meine Männer werden das Schauspiel genießen und glaubt mir, sie haben einen langen Atem.«
Abt Benedetto biss die Zähne aufeinander und wandte den Kopf energisch zur Seite.
Sein Abtbruder würde den Märtyrer nicht lange spielen, das wusste Abt Ulrich. Mit vorgestrecktem Kinn gab er den Söldnern das überfällige Zeichen.
Abt Benedettos Schreie hallten durch den Wald. Die Eidgenossen waren nicht zimperlich und es hätte nicht viel gefehlt und der Kleriker hätte sein Geheimnis mit ins Grab genommen.
»Und?«, fragte Abt Ulrich von Sax hart.
Abt Benedetto schloss seine Augenlider. Blut tropfte ihm aus Mund und Ohren. Die Männer hatten seinen Körper mit Peitschen und Messern malträtiert und dabei nicht mit der Wimper gezuckt. Sie würden ihn töten, würde er ihnen nicht sagen, was sie hören wollten.
»Ohne das Losungswort wird man euch nicht zur Lanze führen«, flüsterte er mit bebenden Lippen. »Doch lasst mich erst hinunter. Der Schmerz raubt mir sonst den Verstand.«
»Das Losungswort, wie lautet es?«
Abt Benedetto zögerte. Er konnte kaum noch atmen, lange würde er nicht mehr durchhalten. Schon traf ihn der nächste Schlag.
»Clavus Dominicos!«, kam es röchelnd über seine aufgeplatzten Lippen.
»Und das ist alles?«, fragte Abt Ulrich skeptisch.
Abt Benedetto nickte.
Zum ersten Mal seit Stunden zeigte sich so etwas wie ein Lächeln auf Abt Ulrichs Gesichtszügen.
»Schneidet ihn ab!«
Er hatte das Dokument zur Aushändigung der Lanze längst vorbereitet, ebenso wie er vor Wochen einen Mittelsmann ins Kloster eingeschleust hatte. Mit dessen Hilfe würde es ein Kinderspiel sein, die dicken Klostermauern zu überwinden. Es bedurfte nur noch der Unterschrift von Abt Benedetto und die Reliquie gehörte ihm. Langsam zog er die Pergamentrolle aus seiner Kutte und strich sie glatt. Federkiel und Tintenfass stellte er auf einen flachen Stein.
»Unterschreibt!«
Das Klirren des Morgensterns in der Hand des Söldners ließ Abt Benedetto erstarren. Mit zittrigen Fingern griff er sich den Federkiel und kritzelte seinen Namen unter das Dokument. Keinen Atemzug später holte ihn die Dunkelheit ein.
Abt Ulrich von Sax saß längst auf seinem Rappen, als der leblose Körper des Klerikers in den Fluten des Flusses verschwand.
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1. Kapitel
Die Sonne stand schon tief und bald würde sie gänzlich hinter den Bergen verschwinden. Zu dieser Jahreszeit kam die Nacht schnell, zu schnell, und die Kälte mit ihr. Schon jetzt kam der Tross nur schleppend voran. Die Strapazen der vergangenen Stunden machten sich bemerkbar. Hannas Bein schmerzte und sie hinkte noch stärker als sonst.
»Los, ich habe keine Lust, die Burg erst bei Dunkelheit zu erreichen!«, knurrte der Vasall über seine Schulter und musterte die zerlumpten Männer und Frauen.
Stolz und Hochmut lagen in seinem Blick. Eine Horde Leibeigener aus Veltkirchen abzuholen gehörte wahrscheinlich nicht unbedingt zu jenen Obliegenheiten, die er sich als Vasall des großen Wilhelm von Montfort-Tettnang vorgestellt hatte. Bedeutend lieber wäre er bestimmt mit seinem Herrn in die Schlacht gezogen oder hätte ihn auf eine der vielen Burgen begleitet, die er regelmäßig mit großem Gefolge aufsuchte.
»He, du da«, rief er in Hannas Richtung, als sie ins Straucheln geriet und sich an einen Findling klammerte. »Für Müßiggang ist keine Zeit. Lauf weiter wie die anderen!«
Hanna blickte auf.
»Du hast gut reden. Hoch zu Ross und mit guten Stiefeln an den Füßen ginge es mir auch besser«, zischte sie zwischen den Zähnen hervor.
Angesichts so viel Beherztheit verschlug es dem Vasallen die Sprache. Frauen verhielten sich für gewöhnlich still, sprachen nur, wenn sie gefragt wurden, und begehrten schon gar nicht gegen Vasallen auf.
»Zügle dein freches Mundwerk, Frau!«, rief er mit lauter Stimme, sodass ihn ja auch alle hören konnten. Gleichzeitig griff er sich die lange Peitsche und ließ sie über den Köpfen der erschrockenen Männer und Frauen knallen.
»Graf Wilhelm von Montfort-Tettnang ist kein Freund von Müßiggang und schon gar nicht von Widerrede. Ich gebe dir und allen anderen den guten Rat, das Maul in Zukunft nicht mehr so weit aufzureißen, sonst könnte es nämlich leicht geschehen, dass bald einem von euch die Zunge fehlt!« Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Hanna duckte sich und verschwand inmitten der zerlumpten Horde.
Es war ein zusammengewürfelter Haufen, der sich da den Weg entlang mühte. Einige waren ausgemergelt, sichtbar von Hunger und Durst gequält, andere hatten wohl mehr Glück gehabt und den letzten Winter besser überstanden.
 
»Dummer Kerl!«, knurrte sie hinter seinem Rücken.
»Sei still oder willst du eine Tracht Prügel kassieren?«, zischte eine der elenden Gestalten an ihrer Seite, wobei ihr der Mann einen Stoß verpasste, der sie nach vorne stolpern ließ.
»Hast wohl Angst vor ihm«, hänselte sie ihren Peiniger. »Glaube kaum, dass Graf Wilhelm an solchen Jammergestalten, wie du eine darstellst, seine Freude haben wird.« Hanna wartete die Reaktion ihrer Worte mit zusammengekniffenen Lippen ab. Als der Mann jedoch müde abwinkte, machte sie ihre Ellbogen breit und bahnte sich ihren Weg nach vorne. Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus den Augenwinkeln.
»Nur weil wir Leibeigene sind, brauchen wir uns nicht alles gefallen zu lassen«, murmelte sie mehr zu sich selber als zu ihren Leidensgenossen.
Die Männer und Frauen schienen sich in ihr Schicksal ergeben zu haben und würden ihretwegen keinen Finger rühren, sollte der Vasall nochmals zu seiner Peitsche greifen. Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken und hielt ihr von Pockennarben entstelltes Gesicht der untergehenden Sonne entgegen, die eben hinter der weit entfernten Bergkuppe zu verschwinden drohte.
»Du bist sehr mutig.«
Neugierig drehte Hanna ihren Kopf. Das Mädchen neben ihr wagte kaum, den Blick vom Boden zu heben.
»Gott hat uns einen Kopf zum Denken gegeben, also sollte man ihn auch nutzen«, entgegnete Hanna.
Das Mädchen neben ihr schien zu überlegen, zuckte dann aber nur ergeben mit den Schultern.
»Ruhe da hinten!«, hallte die Stimme des Vasallen über den Köpfen. »Lauft endlich schneller oder soll ich euch Beine machen!«
Ein Ruck ging durch die gut zwanzig Männer und Frauen, die sich vor Kälte und Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnten. Die meisten von ihnen hatten nicht einmal Stofffetzen für die Füße und die spitzen Steine hatten auf dem langen Weg tiefe Wunden in ihren Fußsohlen hinterlassen.
»Wie heißt du?«, fragte Hanna das Mädchen an ihrer Seite leise.
»Lena. Und du?«
»Ich heiße eigentlich Johanna, doch Hanna reicht. Dort, wo ich herkomme, geben wir nicht viel auf Namen.«
Hanna wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Sie schwitzte und dies trotz der Kälte. Seit zwei Tagen fieberte sie, doch dies hatte die Mutter nicht erwähnt, als die Vasallen ins Dorf gekommen waren, um sich fünf der ihren zu holen. Sie wäre lieber in den Sümpfen geblieben, als auf eine Burg zu kommen. Man hörte nur Schlechtes von der Montfort, und wenn sie die Vasallen betrachtete, glaubte sie diese Schauermärchen auch.
»Warst du schon einmal auf der Montfort?«, wollte Lena wissen. Mittlerweile hatte sie sich dazu durchringen können, Hanna direkt ins Gesicht zu schauen. Zu Hannas Erstaunen schreckte sie vor ihren von den Pockennarben entstellten Zügen nicht zurück.
»Nein, wird wohl sein wie überall.« Hanna zuckte mit den Achseln. »Die Armen schuften und die Reichen sehen ihnen dabei zu.«
»Was glaubst du, zu welcher Arbeit werden sie uns einteilen?« Die Worte kamen Lena so leise über die Lippen, dass Hanna sie kaum verstand.
»Ich weiß nicht, ist mir auch egal, solange sie uns genügend zu essen geben.«
Hanna musterte ihre Weggefährtin. Es war ihr ein Rätsel, warum man Lena für diesen Tross ausgesucht hatte. Das Mädchen wirkte so zerbrechlich, dass man daran zweifeln konnte, dass sie die Montfort überhaupt erreichte.
»Du brauchst keine Angst zu haben«, fügte sie hinzu, als sie bemerkte, dass Lena den Blick gesenkt hielt, damit man ihre Tränen nicht sehen konnte. »Schließlich bin ich ja da.«
Den Rest des Weges sprachen sie nicht mehr miteinander. Im monotonen Gleichschritt kam der Tross der Montfort näher.
Auf Hannas Gesicht lag wieder die starre Maske, die sie stets dann aufsetzte, wenn niemand ihre wahren Gefühle erraten sollte. Sie war längst nicht so überlegen und stark, wie sie sich nach außen gerne gab. Doch sie hatte gelernt, Trauer und Hilflosigkeit ebenso wie Schwäche und Angst nur dann an die Oberfläche kommen zu lassen, wenn sie sicher sein konnte, dass sie niemand beobachtete. Hier, inmitten der fremden Männern und Frauen, würde sie sich nicht gehen lassen.
Hanna zog sich das Kopftuch tiefer in die Stirn. Mit monotoner Regelmäßigkeit setzte sie Schritt vor Schritt, im Gleichklang mit Lena, die sich so eng an ihre Seite drängte, dass sich ihre Röcke berührten. Gerne hätte Hanna einen Arm um die schmalen Schultern ihrer Begleiterin gelegt und sie tröstend an sich gezogen, doch dies hätte nur wieder die Aufmerksamkeit des Vasallen auf sie gelenkt. Also beließ sie es bei einem kleinen Lächeln, als Lena kurz den Kopf hob und den Arm unter ihren schob, obwohl der Mann neben ihnen erschrocken den Kopf schüttelte.
 
Kurz vor Einbruch der Dämmerung erreichte der Tross schließlich Klus, den kleinen Weiler am Fuße der mächtigen Trutzburg. Es roch nach Fäulnis und Moder, wie es überall der Fall war, wenn es tagelang geregnet hatte. Hin und wieder lief ihnen ein Huhn über den Weg oder irgendwo in den verwinkelten Gassen bellte ein Hund, aber kein menschliches Wesen war weit und breit zu sehen. Nur hinter den mit Fellen verhangenen Luken glaubten sie die Blicke der Dorfbewohner zu spüren.
Für einmal erleichtert darüber, dass die Vasallen zur Eile trieben, ließen sie den Weiler hinter sich. Längst spürte niemand mehr die Steine auf dem Weg hinauf zur Burg. Die Kälte hatte nicht nur die Zehen betäubt, auch die Muskeln ihrer Beine fühlten sich starr und hölzern an, ließen ihre Schritte staksig erscheinen. Mittlerweile hatte es wieder zu regnen begonnen. Immer wieder rutschten die Männer und Frauen auf dem steilen feuchten Waldweg aus. Selbst die sonst so trittsicheren Schlachtrosse der Vasallen hatten ihre Mühe.
Sie war mächtig, die Montfort, als sie plötzlich aus dem Nebel auftauchte. Ihre fünf Wehrtürme ragten majestätisch gegen den Nachthimmel. Auf den mit Zinnen bewährten Wehrgängen ließen sich trotz der Düsternis Wachmänner erkennen, bewaffnet mit Bogen und Armbrüsten. Ihre Haltung verriet, dass sie keine Sekunde zögern würden, die Waffen gegen die Neuankömmlinge zu erheben. Als die Männer und Frauen das Burgtor endlich passiert hatten und im Burghof standen, ging ein erleichtertes Aufatmen durch die Reihen. Der Anführer der Vasallen trieb die Gruppe auf die Pferdeställe zu, ehe er von seinem Pferd stieg und aus ihrem Blickfeld verschwand. Die Frauen drängten ihre durchfrorenen Leiber eng an die Holzwand. Außer zwei Hunden, die neugierig um sie herumschnüffelten, war der Burghof wie ausgestorben. Selbst die Wachtposten zeigten keinerlei Interesse mehr an den zerlumpten Gestalten. Aus den Ställen drang das Wiehern der Pferde, irgendwo grunzten Schweine.
Nach einer schier endlosen Zeit des Wartens kam der Vasall zurück. Der Kies unter seinen Stiefeln knirschte bei jedem seiner Schritte.
»Ihr habt Glück!«, verkündete er. »In der Burgküche gibt es für jeden von euch eine Schüssel Bohnensuppe.«
Mit einmal kam Leben in den müden Haufen. Die Röcke raffend, stolperten die Frauen hinter dem Vasallen die durch zwei Nachtfackeln erhellten Stufen hoch. Die Aussicht auf Wärme, Essen und in Kürze auf eine trockene Bettstatt weckte ihre Lebensgeister.
Die Burgküche erwies sich als riesiger, rauchgeschwängerter Raum mit zwei Feuerstellen. Brodelnde Töpfe verrieten, dass sie gerade zur rechten Zeit eingetroffen waren, ansonsten wäre es wohl nichts geworden mit der Bohnensuppe, denn an die zwanzig Mägde und Knechte drängten sich um die drei großen Eichentische, gierig auf das Nachtmahl wartend. Die missmutigen Mienen machten keinen Hehl daraus, dass einige befürchteten, an diesem Abend mit knurrendem Magen auf die Strohsäcke zu kommen, da die Schüsseln heute wohl kein zweites Mal gefüllt werden würden.
»Dort hinten am letzten Tisch sind noch Plätze frei«, rief die Köchin mit rauchiger Stimme, wobei sie mit der Kochkelle in Richtung der Strohhaufen zeigte. »Und ihr anderen macht nicht so ein Gesicht. Es hat für alle genug!«
Geduckt und die Blicke zu Boden gerichtet, verzogen sich die Neuankömmlinge in die Ecke. Hanna spürte die feindseligen Musterungen wie Nadelstiche. Sie waren nicht willkommen, nicht zur Essenszeit und wohl auch sonst nicht. Es war besser, den Unmut nicht weiter zu schüren.
Die Küche wirkte schmutzig, die Tische klebrig und der Boden hätte längst frische Binsen vertragen. Hanna und Lena hatten die denkbar schlechtesten Plätze erwischt. Unweit der Feuerstelle, auf welcher sich ein Spanferkel drehte, drängten sich die Hunde.
»Würde mich nicht wundern, wenn uns die Biester in die Füße beißen«, knurrte Hanna.
»Sei still!«, entgegnete Lena leise. »Die Kerle dort drüben beobachten uns.«
Ein Blick auf den Nachbartisch verriet, dass die Knechte den Neuankömmlingen deutlich versöhnlicher gegenüberstanden.
»Wirst wohl bald einen Verehrer haben.« Hanna schüttelte den Kopf. »Vor lauter Gier vergessen die noch ihre Bohnensuppe.«
Mit Pockennarben und einem Hinkebein musste man sich wenigstens keine Sorgen machen, bei Nacht von unliebsamen Angriffen überrascht zu werden, dachte Hanna.
»Was für schreckliche Weibsbilder schleppst du mir da an!«
Das Gezeter der Köchin war bis an den letzten Tisch zu hören.
»Die eine hinkt, die anderen sind viel zu mager und beim Rest bin ich mir nicht sicher, ob sie nebst Krätzen und Läusen nicht noch andere Krankheiten einschleppen.«
»Was kann man schon anderes erwarten aus Veltkirchen«, verteidigte sich der Anführer der Vasallen, wobei er seine Arme vor der Brust verschränkte und finster in Richtung der Neuankömmlinge starrte. »Die Blonde gefällt unserem Grafen bestimmt. Wenn du ihr ordentlich zu essen gibst, hat unser Herr was für die einsamen Stunden.«
Der Mann lachte und mit ihm die gesamte Tischrunde.
Lena drückte sich enger in die Bank und hielt den Kopf gesenkt. Ihre Hände zitterten vor Angst.
»Unser Herr braucht nichts für die einsamen Stunden. Muss ich dich daran erinnern, dass in wenigen Tagen seine neue Braut erwartet wird?«, belehrte ihn die Köchin.
»Ich hab gehört, diese Kunigunde von Rappoltstein soll nicht unbedingt … Also, ich meine …«
»Ich mag kein Geschwätz.« Die Köchin winkte ab. »Wie oder was Kunigunde von Rappoltstein ist, kann uns egal sein. Für uns wird sie die neue Herrin.«
Die neugierigen Blicke seiner Kameraden auf sich wissend, trumpfte der Vasall noch einmal auf.
»Herrin hin oder her«, rief er laut. »Der Graf ist auch nur ein Mann!«
Dann hob er seinen Weinbecher und prostete seinen Kumpanen zu, um zu unterstreichen, dass er sich von einem Weibsbild nicht über das Maul fahren ließ, auch nicht von der Köchin der Montfort.
Unbeobachtet betrat eine alte Magd die Küche. Sich auf ihren Stock stützend, humpelte sie auf den letzten freien Platz zu.
»Rückt zur Seite!«, murrte sie aus zahnlosem Mund. »Das ist mein Platz.«
Hanna wollte aufbegehren, hielt dann aber inne. Irgendetwas im Gesicht der Alten stimmte sie versöhnlich. Als die Alte zitternd nach dem Tonkrug griff, kam sie ihr zuvor.
»Warte, ich helfe dir.«
Die Alte quittierte ihr Angebot mit einem Knurren.
»Der Graf heiratet?«, fragte Hanna leise, nachdem sie den Becher der Alten mit verdünntem Wein gefüllt hatte.
Zu ihrem Leidwesen reagierte die alte Magd nicht.
»Vielleicht ist sie schwerhörig?«, vermutete Lena. »Auch mit ihrem Augenlicht scheint es nicht mehr weit her zu sein.«
Unter Mühe gelang es der Alten, ihren Becher zum Mund zu führen. Als die Köchin einen Topf Bohnensuppe auf den ersten Tisch stellte und eine der Mägde anwies, die Schüsseln zu füllen, kam Hektik auf.
Nach dem tagelangen Marsch, lediglich versorgt mit altem Brot und getrocknetem Fisch, gierten die Neuankömmlinge nach etwas Warmem.
»Pech gehabt«, sagte die Alte zerknirscht. »Heute ist kein Fleisch drin.«
Erstaunt drehte Hanna den Kopf. Die Alte hatte gesprochen und dies keineswegs so laut, wie es Schwerhörigen sonst eigen war.
Auch ohne Fleisch schmeckte die Bohnensuppe einfach köstlich. Die wohlige Wärme machte dem Knurren der Gedärme ein Ende.
»Willst du auch einen Kanten Brot?«, fragte Hanna die Alte, wobei sie sich streckte, um eines der letzten Stücke zu ergattern, die eine der Mägde eben auf dem Tisch verteilt hatte.
»Danke«, murmelte die Alte, wobei sie das Weiche aus dem Stück herauspulte und den Rest Hanna hinschob.
»Ja, bereits das dritte Mal.«
»Was, das dritte Mal?«, fragte Hanna zwischen zwei Bissen.
»Unser Graf heiratet bereits das dritte Mal. Der Gute hat Pech mit den Frauen.«
Hanna schmunzelte. Die Alte hörte offenbar nicht nur gut, sie war auch eine Fundgrube für Tratsch. Von den übrigen Mägden würden sie dagegen so schnell nichts erfahren.
»Die eine stirbt im Kindbett, mitsamt dem Jungen, die andere erliegt den Pocken, kaum war sie hier«, fügte die Alte achselzuckend hinzu.
Bei der Erwähnung der Pocken fuhr Hanna zusammen. Sie selbst war dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen. Der jetzige Fieberschub war ein lästiges Überbleibsel der Krankheit. Vor den Pocken war sie so gut wie nie krank gewesen, sah man von ihrem Fehltritt in eine der Fallen ab, bei dem sie beinahe ihren Fuß verloren hätte. Seither hinkte sie.
»Wollen wir hoffen, dass unser Herr dieses Mal mehr Glück hat. Die Montfort braucht Söhne, starke und gesunde Männer«, fuhr die Alte kichernd fort.
Zu gerne hätte Hanna der Alten weiter gelauscht, wäre nicht in diesem Augenblick die Köchin auf sie zugekommen. Offenbar musste das Spanferkel mit einer Paste eingestrichen werden, wie der Topf in ihren Händen verriet. Neuerlicher Qualm würde sich ausbreiten und das Atmen zur Qual machen.
»Gertrud mag keine Tratscherei!«
Die Alte duckte sich über ihre Schüssel und begann mit zittrigen Fingern die mittlerweile weichen Brotstücke aus der Bohnensuppe zu picken.
Als das Spanferkel wie eine Speckschwarte glänzte und Gertrud wieder vor ihren Kochtöpfen stand, ließ Hanna es sich nicht nehmen, einen Blick über ihre Schulter zu werfen. Mit Gertrud durfte man es sich nicht verscherzen, dies bezeugte der Respekt, den ihr die Gesindeschar entgegenbrachte. Zu gerne hätte sie die Alte weiter ausgefragt, doch sie wollte die Frau nicht in Bedrängnis bringen, zumal die Köchin immer wieder in ihre Richtung starrte.
Hanna seufzte.
Die Strapazen der letzten Tage, verbunden mit der wohligen Wärme der Burgküche zeigten allmählich Wirkung. Etliche der Neuankömmlinge waren bereits eingeschlafen, während an den anderen Tischen die Stimmung stieg. Die Vasallen und Knechte sangen gemeinsam von Wein, Weib und Kampf, wobei jeder den anderen in Lautstärke und Gestik übertrumpfen wollte.
»Für wen ist denn das Ferkel?«
Hanna nutzte die Gunst der Stunde, um ihre Neugier zu befriedigen. Gertrud stand zwei Tische entfernt und unterhielt sich eben mit einem der Vasallen.
»Unser Graf erwartet hohen Besuch.« Die Alte kicherte. »Wenn wir Glück haben, bringt der Bischof wieder sein Magenleiden mit.«
Offenbar war der Met auch der Alten zu Kopf gestiegen. Hanna schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln, wobei sie den würzigen Duft des Ferkels tief in ihre Lungen sog. Was hätte sie für ein Stück saftigen Fleisches gegeben!
»Wenn der Bischof sein Zipperlein mitbringt, bekommt er keinen Bissen herunter.« Ein Stupsen der Alten brachte sie in die Wirklichkeit zurück. »Das Ferkel … Wenn er nicht essen kann, bleibt für uns mehr übrig. Bist wohl etwas schwer von Begriff, aber das lernst du hier schon noch.«
Das erneute Kichern der Alten erregte ihren Unmut. Sie wollte ob der Beleidigung bereits zur Gegenwehr ausholen, besann sich dann aber doch eines Besseren.
»Hier, nimm!«, sagte die Alte versöhnlich, dabei steckte sie Hanna unter der Tischplatte ein Stück geräucherten Schinken zu. »Versteck es unter deinem Rock. Soll niemand wissen, dass ich mir heimlich die guten Stücke hole.« Wieder kicherte die Alte, doch dieses Mal fühlte sich Hanna alles andere als beleidigt.
Hastig ließ sie das gute Stück in der Falte ihres Rockes verschwinden. Sollte Gertrud sie erwischen oder eine der Mägde sie beobachtet haben, dann würde sie hier auf der Montfort nichts mehr zu lachen haben. Hanna schluckte hart, als sie an das Büßerloch dachte. Auch wenn sie noch nie eine Burg betreten hatte, das Wissen um diesen Kerker gehörte zu den Schauermärchen, die die Alten in ihrem Dorf erzählt hatten. Ihr Körper war gespannt wie ein Flitzbogen.
»Los, aufstehen!« Mechanisch langsam wandte Hanna ihren Kopf, dabei umklammerten ihre Finger das Stück Fleisch in der Rockfalte. Erst als die beiden Frauen ihr gegenüber sich ebenfalls erhoben, entspannten sich ihre Muskeln.
»Komm, Lena, raff dich auf!«, flüsterte sie leise in Richtung ihrer schlafenden Freundin. »Wir sollten den Mann nicht weiter verärgern.«
Der Vasall stampfte bereits ungeduldig mit dem Fuß, ein Zeichen, dass seine Geduld am Ende war.
»Wollen wohl nicht ganz so wie du«, hänselte ihn einer seiner Kumpane am Nachbartisch. »Musst ihnen halt zeigen, wer hier der Meister ist!«
Der Vasall ließ seine Faust auf die Tischplatte krachen. Die Schmach zuckte um seine Mundwinkel.
»Wenn ihr weiter so trödelt, könnt ihr die Nacht draußen im Burghof verbringen! Mir soll’s recht sein!«
Lena fuhr erschrocken hoch. Der barsche Tonfall des Mannes riss sie aus ihrer Lethargie.
»Bin ich eingeschlafen?«
Hanna nickte. »Bist nicht die Einzige«, dabei zeigte sie mit vorgestrecktem Kinn in Richtung der Männer und Frauen, die sich gähnend erhoben.
»Macht vorwärts! Ich habe keine Lust, mir wegen euch die Nacht um die Ohren zu schlagen.«
»Recht so. Nimm sie nur hart ran, damit sie wissen, was sie hier erwartet!«, rief sein Kumpan vom Nachbartisch abermals, wobei er seinen Becher hob und allen zuprostete.
Allgemeines Gejohle bezeugte, dass er mit seiner Meinung nicht alleine dastand. Die Stimmung nahm mit jedem Atemzug an Spannung zu.
»Komm, Lena. Wir wollen ihn nicht unnötig reizen. Reicht schon, wenn es seine Freunde tun.«
Der Vasall legte seine Hand auf die Peitsche, deren Knauf gut sichtbar am Gürtel hing. Als ein älterer Mann neben Hanna ins Straucheln geriet, nutzte er die Gelegenheit und versetzte ihm einen Tritt. Beifall rufend wurde seine Tat vom Nebentisch zur Kenntnis genommen, womit der Nimbus der Überlegenheit wiederhergestellt war.
Erleichtert, der aufgeheizten Stimmung entkommen zu können, taumelten die Neuankömmlinge dem Ausgang entgegen. Der Vasall griff sich eine der Nachtfackeln und schwang sie wie eine Trophäe über seinem Kopf.
Kalte Luft schlug ihnen entgegen, kaum hatten sie die ersten Schritte im Burghof getan. Wolkenberge hatten sich vor den Mond geschoben, sodass sich die Silhouetten der Wirtschaftsgebäude dunkel gegen den Nachthimmel abzeichneten.
Stolpernd versuchte die Schar mit dem Vasallen Schritt zu halten.
Das Gesindehaus verdiente seinen Namen kaum. Doch es war trocken und das zählte im Augenblick mehr als saubere Binsen und ein lausfreier Strohsack. Mit Erleichterung nahm Hanna die Trennung von Männern und Frauen wahr, wenn sie auch nur aus einer dünnen Holzwand bestand. Den Geräuschen nach zu urteilen besaßen die Knechte der Montfort jedoch noch genügend Ausdauer, die dünne Holzwand zu umgehen und sich ihr Vergnügen zu suchen. Als endlich so etwas wie Stille einkehrte, begann irgendwo in der Tiefe des Raumes jemand so lautstark zu schnarchen, dass selbst Ratten und Mäuse das Weite suchten.
Hanna hielt sich die Ohren zu. Was würde sie morgen erwarten? Sollte sie dem Rat des Vasallen folgen und ihr Mundwerk zügeln? Sie konnte das nur schlecht, es war eine dumme Angewohnheit von ihr, alles infrage zu stellen. Das gehört sich nicht für eine Leibeigene, hatte ihre Mutter stets gesagt, doch sie konnte nicht anders. Deine Neugier bringt dich noch einmal ins Grab, war ein anderer Lieblingssatz ihrer Mutter gewesen. Ob sie damit recht behalten würde?
Allmählich wurden Hannas Augenlider doch schwer. Das Letzte, was sie spürte, war Lenas magerer Körper, der sich eng an sie schmiegte.
 
Mit dem ersten Hahnenschrei kam die Aufregung. Einer der Vasallen polterte ins Gesindehaus. Der Unmut der alteingesessenen Gesindeschar ließ nicht lange auf sich warten. Die Beschimpfungen mit einer Geste abwinkend, stand der Mann breitbeinig in der Mitte des Raumes, die Arme in die Hüften gestemmt und blickte mürrisch auf die Neuankömmlinge.
»Die Neuen in den Burghof!«, rief er mit heiserer Stimme. Der Met der letzten Nacht hatte seine Spuren hinterlassen, nicht nur an seiner Stimme, auch im Gesicht. Rot geschwollene Augen und dunkle Ringe zeugten vom übermäßigen Alkoholgenuss.
»Macht vorwärts!«
Schlaftrunken rappelten sich die Frauen auf. Die Kälte der Nacht hatte ihre geschundenen Glieder noch steifer werden lassen. Hustend und von Flüchen begleitet, bahnten sie sich ihren Weg in Richtung des Ausgangs. Die Nacht hatte es nicht geschafft, ihre Kleider zu trocknen. Sie froren jetzt schon entsetzlich.
Die Natur war in diesem Landstrich hart und unerbittlich, dies wurde ihnen bewusst, kaum hatten sie den ersten Schritt im Burghof gemacht. Die Arme um die Brust geschlungen, drängten sich die Frauen zusammen.
Vom Sodbrunnen her drang Geschnatter. Eine Schar Gänse stürmte in wildem Aufruhr dem Stall entgegen, getrieben von der Haselrute eines Jungen. Zwei Mägde, ihre Kopftücher tief ins Gesicht gezogen, traten hinter ihnen aus dem Gesindehaus und beäugten sie misstrauisch, ehe sie langsam, eine Atemwolke vor sich hertreibend, über den Burghof in Richtung des Sodbrunnens gingen.
Jetzt, im Morgengrauen, wirkte die Burg noch imposanter. Der Palast war riesig und die vielen Türme mit ihren Zinnen machten Eindruck. Dunkel und einsam verlief der Hocheinstieg entlang der Burgmauer. Noch immer tummelten sich jede Menge Wächter auf den Wehrgängen, die Armbrüste griffbereit. Der Burghof selber war jedoch kleiner, als Hanna in der gestrigen Dunkelheit geglaubt hatte.
Die Einteilung der Neuankömmlinge war schnell gemacht. Der Stallmeister, ein Hüne mit flammend rotem Haar, hatte das Zepter übernommen. Während er den Großteil der Männer zur Feldarbeit oder in den Weinberg schickte, wies er die Frauen an, sich in der Burgküche zu melden. Dort würde ihnen Gertrud mitteilen, was sie zu tun hätten. Mit einer unmissverständlichen Geste forderte er die Männer auf, ihm zu folgen.
Die etwas ratlos zurückgebliebenen Frauen bissen sich auf die Zähne. Da sich die Schweinekoben unterhalb des Treppenaufstiegs befanden und ausgerechnet jetzt mit Wasser ausgespritzt werden mussten, fraß sich der Gestank zusätzlich in ihre nassen Lumpen.
Gertrud erwartete sie bereits. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie die Schar, die sich ängstlich in die Küche schob.
»Habt ihr euch etwa im Schweinematsch gesuhlt?« Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
Hanna machte einen Schritt vor, denn sie spürte die Wut, die ihren Nacken hochkroch. Ein sanftes Zupfen ließ sie jedoch herumfahren. Lena schüttelte den Kopf.
»Die Blonde und ihr zwei, ihr helft in der Küche«, sprach Gertrud weiter, ohne von Hanna Notiz zu nehmen. »Die übrigen werden in der Waschstube arbeiten.«
Lenas Hoffnung, zusammen mit Hanna eingeteilt zu werden, war mit einem Schlag zunichtegemacht.
»Es gibt viel zu tun, also haltet euch ran!«, fuhr Gertrud mit fester Stimme fort. »Graf Wilhelm will alles blitzblank vorfinden. Dies gilt sowohl für die Kemenate der zukünftigen Gräfin wie auch für die unzähligen Wäschestücke, die sich noch in den Kästen befinden, bald jedoch den Weg in die Waschstube finden werden.«
Mit durchgedrücktem Rücken musterte Gertrud die Frauen, wobei sie sich ein Stöhnen nicht verkneifen konnte. Sie war nicht zufrieden mit dem Haufen und sie machte auch gar keinen Hehl daraus.
»Die Kästen und Truhen sind prall gefüllt, also jede Menge Arbeit für die Waschstube! Ich muss wohl nicht extra betonen, dass es sich hierbei um äußerst kostbare Stoffe handelt. Also behandelt die Stücke mit Vorsicht. Sollte mir auch nur der Hauch einer Zuwiderhandlung zu Ohren kommen, werde ich dem Grafen Meldung machen.«
Mittlerweile füllte sich die Burgküche langsam, aber stetig.
Die Arme in ihre wohlgeformten Hüften gestemmt, blickte die Köchin von einem Gesicht ins andere. Ihr üppig gewachsener Busen blähte sich bei jedem Atemzug und untermauerte ihre eindrückliche Gestalt. Niemand zweifelte daran, dass sie mit Unruhestiftern und Aufwieglern auch ohne den Grafen fertig werden würde. Sie war die Herrin des Gesindes und dies zeigte sie mit aller Deutlichkeit. In diesem Augenblick steckten zwei Mägde ihre Köpfe in die Küche.
»Hier sind die Decken und Kissen. Sollen wir sie in die Waschstube bringen?«
»Nein, lasst sie dort liegen. Dies können die Neuen machen.«
Mit einem Räuspern zog Gertrud die Frauen wieder in ihren Bann, die ihre Blicke kaum von den in allen Farben schillernden Kissen und Decken abwenden konnten.
»Kunigunde von Rappoltstein soll es an nichts fehlen, wenn sie hier eintrifft. Also macht euch an die Arbeit! Doch zuvor werdet ihr euch am Sodbrunnen die Hände waschen.«
Als ob die Wascherei etwas dazu beitragen könnte, dem Grafen einen weiteren Verlust einer Gattin zu ersparen, dachte Hanna trotzig. Ihren Kopf reckend, suchte sie die Küche nach der Alten von gestern Abend ab. Dabei blieb ihr Blick auf Lena haften, die nervös mit ihren Fingern am Rocksaum nestelte.
»Kopf hoch, Lena, wird schon nicht so schlimm werden«, flüsterte Hanna. »In der Küche ist es wenigstens warm und trocken.«
»Du hast gut reden«, wisperte Lena zwischen bewegungslosen Lippen.
»Hunde, die bellen, beißen nicht. Gilt sicher auch für Gertrud.« Hanna versuchte sich in einem Lächeln.
»Es ist auch nicht Gertrud, vor der ich mich fürchte. Erinnerst du dich an gestern, als der Vasall von Graf Wilhelm gesprochen hat?«
»Das war bestimmt ein Scherz. Den Grafen werden wir wohl kaum zu Gesicht bekommen.«
Gertrud schlug so laut mit der Kelle gegen die Kupferpfanne, dass die Frauen zusammenzuckten.
»Die Arbeit macht sich nicht von alleine.«
Auf einen Wink der Köchin löste sich eine der Mägde aus der Gesindeschar und trat auf die Frauen zu. Mit vorgeschobenem Kinn gab sie zu verstehen, dass sie ihr folgen sollten.
»Gib jeder von ihnen ein Paar der Holzpantinen!«, rief Gertrud der Magd nach, ehe diese mitsamt ihrer Schar in Richtung der Diele verschwand.
Mittlerweile war das Grau der Dämmerung dem beginnenden Tag gewichen, doch dies machte die Kälte nicht angenehmer. Mit Wehmut dachte Hanna an die Holztruhe ihrer Mutter, in der sich die warmen Beinlinge und der wollene Rock für den Winter befanden. Was hätte sie um die guten Stücke gegeben. Die Arme eng um ihren Leib geschlungen, stolperte sie über den Burghof. Auf der Höhe der Schweinekoben kam ihnen der Gänsejunge entgegen. Er musterte die Gruppe der Frauen mit hämischem Grinsen.
»Die Hübschen in die Küche, die Hässlichen in die Waschstube!«, neckte er.
»Die Dreckigen in den Koben, die Sauberen zu den Pferden!«, entgegnete Hanna schlagfertig, was ihr einen zornigen Blick des Jungen einbrachte.
»Hat dir wohl die Sprache verschlagen!«, rief Hanna spöttisch über ihre Schulter.
Hannas Schlagfertigkeit war ein Schutz, um ihre wahren Gefühle zu verbergen. Hier auf der Burg würde sie ihr Mundwerk allerdings zügeln müssen, wollte sie nicht nur den Gänsehirten gegen sich aufbringen.
»Wascht euch die Hände am Brunnen!« Die Magd hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wippte ungeduldig mit dem Fuß. »Beeilt euch gefälligst, es ist saukalt!«
Hastig tauchten die Frauen ihre Hände in den mit Wasser gefüllten Bottich, trockneten die Finger an ihren Röcken, ehe sie der Magd in Richtung der Wäscherei folgten.
Die Waschstube, ein aus Stein gemauertes Wirtschaftsgebäude, befand sich am hinteren Ende des Burghofs. Schon beim Eintreten stach der scharfe Geruch in der Nase. Die kleinen Fensterluken unterhalb des Daches reichten kaum aus, um den Kaskaden von Dampfwolken Herr zu werden. Innerhalb weniger Minuten klebten die Kleider am Körper.
Von Neugier getrieben, ging Hanna auf einen der drei großen Waschzuber zu, die in der Mitte des Raumes standen. Sie war ihren ganzen Lebtag noch nie in einer Waschstube gewesen. In Veltkirchen wuschen sie die Wäsche im See, brachten sie anschließend auf den Bleichanger oder trockneten sie an einer Leine.
»Großer Gott!«, rief die Obermagd händeringend, als sie der neuen Hilfskräfte ansichtig wurde. »Was schleppst du mir denn da an?«
Die Frage war an die Magd gerichtet, die entschuldigend die Hände hob.
»Sie sollen in der Waschstube helfen, hat Gertrud befohlen. Hier sind übrigens auch die Decken und Kissen aus der gräflichen Kemenate.«
»Stell sie da drüben hin. Ich möchte nicht, dass sie unter die Schmutzwäsche der Knechte geraten. Die neue Gräfin soll nicht glauben, dass wir alle nach Pferdescheiße stinken.«
Die Obermagd warf erst einen Blick auf den prall gefüllten Weidenkorb, ehe sie die Frauen einer kritischen Musterung unterzog.
»Dass ihr mir diese kostbaren Stücke ja nicht mit euren dreckigen Händen betatscht!«, befahl sie, während die Magd unter dem Türsturz verschwand.
»Wie immer bleibt das Gesindel an mir hängen. Also, als Erstes wascht ihr euch da hinten im Bottich Hände und Füße. Wie ich sehe, hat euch Gertrud bereits neue Holzpantinen gegeben. Gut so, denn hier drinnen geht es sauber zu. Anschließend kommt ihr wieder zu mir!«
Die Frauen nickten. Die Köpfe eingezogen, schlichen sie wie geprügelte Hunde auf den besagten Bottich zu. Das Wasser war eiskalt, und doch tauchte jede von ihnen wie befohlen Hände und Füße hinein. Selbst Hanna traute sich nicht zu erwähnen, dass sie die Hände bereits am Sodbrunnen gewaschen hatten. Die eindrückliche Gestalt der Obermagd mahnte sie zu Gehorsam.
»Wir waschen hier mit gutem alten Urin«, verkündete die Obermagd in salbungsvollem Ton. Dabei zeigte sie auf die unzähligen Holztröge an der hinteren Wand. »Normalerweise reicht dies völlig aus, um die Wäsche sauber zu bekommen. Doch da wir in den nächsten Tagen hohen Besuch erwarten, geben wir dem Waschwasser seit gestern Kreide und Laugensalz bei. Sollte uns auch nur der kleinste Fleck entgehen, wird Gertrud es uns büßen lassen.«
Ein Raunen machte die Runde, nicht zuletzt wohl auch deswegen, da in diesem Augenblick die übrigen Waschmägde die Waschstube betraten und die Frauen in die Ecke drängten. Insgesamt waren sie jetzt an die zwanzig Frauen, die Kinder nicht eingerechnet, die ebenfalls hier zu arbeiten schienen.
»Zwei zu jedem Zuber, die Restlichen an die Stöcke!«, hallte der scharfe Befehl der Obermagd durch das Gemäuer.
Noch bevor Hanna und ihre Begleiterinnen reagieren konnten, waren alle Waschzuber besetzt, was ein hämisches Grinsen auf die Gesichter der Waschmägde zauberte. Übrig blieben nur noch die Stöcke und bald schon merkten die Neuankömmlinge auch warum. Kaum hatte die Obermagd ihnen erklärt, was zu tun war, öffnete sich die Tür und Unmengen von Tüchern, Decken und Gewändern wurden hereingetragen. Innerhalb kürzester Zeit war kein freier Flecken auf dem Steinboden mehr auszumachen. Anschließend erschienen die Knechte mit den dampfenden Bottichen und dann ging es auch schon los.
Die Mägde an den Zubern glucksten vor Vergnügen, als das heiße Wasser in alle Himmelsrichtungen spritzte. Dann rafften sie ihre Röcke und kletterten immer zu zweit in die Zuber. Kreischend griffen sie sich an den Händen, um den Halt auf den Kleiderbergen nicht zu verlieren. Allein mit der Kraft ihrer Füße stampften sie die guten Wäschestücke immer tiefer in die Lauge. Dies taten sie so lange, bis die Obermagd mit einem Wink Einhalt gebot. Nach einem skeptischen Blick griff sie sich die saubersten der Wäschestücke und warf sie mit geübter Hand in den nächsten Zuber. Dort wurde der beißende Gestank des Urins wieder ausgewaschen, ebenfalls mit Hilfe blanker Füße, ehe die Wäsche zu den Stöcken kam.
Hanna spürte schon nach wenigen Minuten ihre Arme kaum noch. Während die beiden Frauen an ihrer Seite damit beschäftigt waren, den Wäschestücken mit Schlegeln und Stöcken zu Leibe zu rücken, war ihr die undankbare Aufgabe des Drehens zugedacht worden. Es war Schwerarbeit, die nassen Decken und Tücher zu wringen, bis kein Tropfen Wasser mehr entwich. Erst dann durfte sie die guten Stücke in einen der Körbe legen, damit sie auf Seile gehängt werden konnten. Die Obermagd kontrollierte jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen, was die Arbeit nicht leichter machte. Unter der Dunstwolke ließ sich kaum noch atmen.
Hanna schwankte. Sie kämpfte verzweifelt gegen die Übelkeit. Doch es war zu spät. Mit letzter Kraft drehte sie sich von der Wäsche ab und dann schoss die Galle in hohem Bogen auf den Steinboden, unmittelbar neben dem Korb mit dem kostbaren Bettüberwurf der neuen Gräfin.
»Was ist mit dir?«, rief die Obermagd entgeistert, wobei sie ruckartig den Korb mit dem kostbaren Stoff zur Seite riss. »Bist du etwa krank?« Mit zusammengekniffenen Augen fixierte sie erst Hanna, dann den grünlichen Schleim auf dem Boden.
»Nein, nein«, versicherte Hanna schnell. »Es ist nichts. Der lange Fußmarsch und … und …«
»… und jetzt ist ohnehin Zeit für eine Stärkung! Das wird sie wieder auf die Beine bringen«, kam ihr eine der älteren Mägde zu Hilfe. »Bestimmt ist Gertrud in der Küche mit dem Morgenmahl bereit.«
Die Arme vor der Brust verschränkt, stand die Obermagd da.
»Erst wischst du den Dreck aber weg«, sagte sie einlenkend. »Und wehe dir, wenn das noch einmal vorkommt!«
Hanna fuhr sich mit der Hand über den Mund. Doch der gallige Geschmack ließ sich nicht so leicht vertreiben.
»Warum hilfst du mir?«, fragte Hanna leise, nachdem sie sicher sein konnte, dass die Obermagd sie nicht mehr hörte.
»Wenn ihr nicht wäret, würden wir die schwere Arbeit allein erledigen müssen«, entgegnete die Frau achselzuckend. »Die Arbeit an den Stöcken hält niemand lange durch.«
Die übrigen Mägde schüttelten die Köpfe, woraufhin die Frau hastig wieder an ihren Zuber ging. Was Gertrud in der Burgküche war, war die Obermagd in der Waschstube. Man konnte es wohl nur als Dummheit bezeichnen, dass sich eine von ihnen für die Neue einsetzte.
»Wisch den Dreck endlich weg!«, rief die Obermagd abermals, diese Mal jedoch hörbar gereizter, durch die Waschstube. »Ansonsten wird es für dich kein Morgenmahl geben. Und ihr anderen haltet hier nicht Maulaffen feil! Die Wäsche in die Körbe, erst dann gehen wir in die Küche!«
Hannas Hände zitterten, als sie den Wasserkrug griff, um ihr Malheur zu beseitigen. Zum Glück zeigte der Boden grobe Fugen zwischen den einzelnen Steinen, sodass die Galle im Nu verschwunden war. Der Schwächeanfall kam nicht von der Arbeit, das wusste Hanna, das Fieber war während der letzten Stunden gestiegen. Als die Obermagd endlich das Zeichen zum Aufbruch gab, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Sie wagte nicht, daran zu denken, was mit ihr geschehen würde, wenn das Fieber entdeckt wurde. Nach Veltkirchen würde sie bestimmt niemand zurückbringen, der Aufwand für eine einzelne Magd wäre zu groß. Da machte sie sich keine Illusionen. Sie konnte froh sein, wenn man sie nicht wie einen räudigen Hund einfach bei Nacht und Nebel über die Burgmauer werfen würde.
Den Gang über den Burghof brachte Hanna mehr strauchelnd als aufrecht gehend hinter sich. Warum nur musste sich das Hinken ausgerechnet in solchen Situationen verstärken? Reichte es Gott nicht, sie mit dem wiederkehrenden Sumpffieber zu strafen, warum auch noch der Makel eines hinkenden Beines? Solche Gedanken sind Blasphemie, hatte ihre Mutter stets gesagt und sie deshalb gescholten.
Hanna sog die Feuchte des Morgens tief in ihre Lungen. Dichte Nebelschwaden umhüllten die Burg. Noch immer bellte irgendwo in der Nebelsuppe der Hund.
Zu ihrem Erstaunen hielt die Obermagd nicht auf den Hocheinstieg zu, sondern schwenkte unmittelbar davor ab, auf eine kleine Holztür zu. Dies musste wohl ein zweiter Eingang zur Burg sein, wie Hanna der Selbstverständlichkeit entnahm, mit welcher ihr die Mägde folgten. Als die Tür hinter Hanna in die Angeln fiel, war es mit einem Schlag stockfinster. Einzig das Keuchen der Magd vor ihr verriet, welche Richtung sie nehmen musste. Zum Glück war der Gang so eng, dass ans Umfallen nicht zu denken war. Schritt für Schritt kämpfte sie sich die Treppenstufen nach oben.
Die Burgküche war bereits zum Bersten voll. Knechte, Mägde und Vasallen drängten sich auf den Holzbänken. Die Stimmung war ausgelassen, ja beinahe übermütig. Der Lärmpegel erreichte seinen Höhepunkt, als Gertrud das Zeichen gab, die dampfenden Schüsseln auf den Tischen zu verteilen.
Hanna setzte sich wieder an den hintersten Tisch. Die Alte von gestern warf ihr ein zahnloses Lächeln zu. Zu ihrem Leidwesen war von Lena weit und breit nichts zu sehen.
»Heute gibt’s Blutwürste«, frohlockte die Alte, wobei sie sich die Hände rieb. Speichel tropfte ihr aus dem Mund. »Gestern war Schlachttag, ein Glück für uns.«
Der alleinige Anblick der dunkelroten Würste reichte, um Hannas Magen erneut in Aufruhr zu bringen. Den Würgereiz unterdrückend, blickte sie hastig zur Seite.
»Magst du keine Blutwürste?«, fragte die Alte hoffnungsvoll.
»Kannst meine Portion gerne haben.«
Hanna schob der Alten ihren Teller hin. Sie schluckte hart, doch der gallige Geschmack ließ sich nicht vertreiben. Ihre Kehle brannte. Als das Roggenbrot gereicht wurde, steckte sie sich vorsorglich ein Stück in die Tasche.
»Du brauchst nicht zu hamstern«, sagte die Alte grinsend. »Auf der Montfort leiden wir keinen Hunger.«
Die Alte konnte gut reden, dachte sich Hanna. Wenn herauskam, dass sie krank war, würde man sie kaum noch in die Burgküche lassen. Es war allemal besser, sich einen kleinen Vorrat anzuhäufen, als irgendwo im Dreck zu verhungern.
»Hast du meine Freundin, die Lena, gesehen?«, fragte Hanna leise, wobei sie den Kopf nach beiden Seiten reckte. »Sie ist zum Küchendienst eingeteilt, doch ich kann sie nirgends entdecken.«
»Einige der Mägde sind noch draußen beim Schlachter. Müssen wohl noch warten, bis die Würste fertig sind.«
»Die Würste? Wir essen doch gerade welche.«
»Die Räucherwürste«, entgegnete die Alte unwirsch, wobei sie sich gierig ein weiteres Stück Blutwurst in den Mund schob. »Leberwurst, Hirnwurst, Schinkenwurst, Speckwurst, bei uns wird alles geräuchert. Darum hat Gertrud auch den großen Kamin angefeuert. Da oben ist die Rauchkammer.« Die Alte wies mit dem Kinn gegen die Decke. »Wird bei euch in Veltkirchen nicht geräuchert?«
»Doch, doch«, versicherte Hanna schnell.
In den Binsen lebten sie vom Fischfang und dieser wurde eher in Salzlauge eingelegt oder an der Luft getrocknet.
»Willst du wirklich nichts von der Blutwurst?«, fragte die Alte zwischen zwei Bissen. »Sie schmeckt herrlich.«
Hanna schüttelte den Kopf und hielt weiterhin Ausschau nach Lena. Gerade kamen zwei Mägde durch die Tür, doch Lena war wieder nicht dabei.
Je länger das Morgenmahl dauerte, desto schwieriger wurde es für Hanna, sich aufrecht zu halten. Sie fror und schwitzte beinahe gleichzeitig. Ihr Rock klebte mittlerweile wie eine zweite Haut am Körper. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach dem Strohsack im Gesindehaus. Doch bis sie ihrem Bedürfnis nach Schlaf nachgeben durfte, würden noch Stunden vergehen. Sie wusste nicht, wie sie diese in der feuchten Waschstube überstehen sollte.
Allmählich fielen ihr die Augen zu. Das Letzte, was sie wahrnahm, waren die beiden riesigen Kästen an der gegenüberliegenden Wand, die das gute Tafelsilber und die kostbaren Decken für die Bankette des Grafen enthielten, Decken, die wohl die nächsten Tage in die Waschstube kommen würden.
»Jetzt wird nicht geschlafen, die Arbeit wartet!« Die Obermagd stand mit in die Hüften gestemmten Armen hinter Hanna. »Mach schon, die anderen sind bereits auf dem Weg in die Waschstube!«
Hanna murmelte etwas von einer Entschuldigung, dann erhob sie sich mit einem Seufzen.
Die Burgküche war bereits nahezu leer. Selbst die Alte an ihrer Seite war verschwunden, einzig Gertrud und zwei Mägde standen noch an der Feuerstelle. Die Geduld der Obermagd schien am Ende. Hanna biss die Zähne zusammen, erhob sich und schritt schwankend hinter der Obermagd der Tür entgegen.
Draußen empfing sie die Schroffheit dieses Landstrichs mit aller Härte. Nieselregen hatte eingesetzt und machte den wolkenverhangenen Nebeltag noch unangenehmer. Dampfende Misthaufen bezeugten, dass die Stallknechte bereits emsig bei der Arbeit waren. Hin und wieder drang die mahnende Stimme des Stallmeisters durch die Nebelschwaden, während der unsichtbare Hund noch immer bellte.
Hanna zitterte. Krampfhaft versuchte sie das Klappern ihrer Zähne zu unterdrücken, schlang die Arme um ihre Brust und folgte der Obermagd schweigend über den Burghof.
Die Montfort besaß die edelsten Pferde weit und breit, konnte man der Prahlerei der Stallknechte Glauben schenken. Zwei der Tiere standen an der Tränke, ihr Fell so schwarz wie Rabengefieder, ihr Körperbau muskulös und anmutig.
Unwillkürlich machte Hanna einen Bogen um die Tiere. Sie beschleunigte ihre Schritte, zumal die Obermagd die Waschstube bereits erreicht hatte und sich ungeduldig nach ihr umdrehte.
»Du kannst zusammen mit Heinrike die Arbeit am Urinzuber übernehmen«, sagte sie beim Eintreten. »Lass dir zeigen, wie es geht!«
»Sie mag dich«, empfing Heinrike sie. »Die Arbeit am Urinzuber ist wohl für die Nase eine Pein, nicht jedoch für die Muskelkraft.«
Hanna versuchte sich in einem Lächeln, was ihr jedoch nur halbherzig gelang, doch für Heinrike reichte es. Ihre anfängliche Feindseligkeit verschwand ebenso schnell, wie ihr Mundwerk in Fahrt geriet.
Gegen Mittag schwitzte Hanna bereits so sehr, dass ihr Kaskaden von Schweißbächen den Rücken hinabliefen. Eingelullt unter einer Dunsthaube von Urin und ätzenden Dämpfen rührte sie die Holzkelle. Das Fieber gaukelte ihr einmal ein Glitzern vor, ein anderes Mal glaubte sie, Hände zu sehen, die nach ihr greifen wollten. Von Panik ergriffen, umklammerte Hanna die Holzkelle fester. Sie kam sich vor wie ein einsamer Schiffer auf hoher See, ein Schiffer auf dem See hinter Veltkirchen. Als sie ihre Augen schloss, sah sie das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Die alte Frau weinte und rief nach ihr. Hanna schluckte, dabei lockerte sie unmerklich den Griff, was zur Folge hatte, dass ihr die Holzkelle entglitt und mit einem schmatzenden Geräusch inmitten der Brühe verschwand.
»Macht vorwärts!«, rief die Obermagd mürrisch. »Die Wäsche macht sich nicht von alleine!«
»Kann jedem passieren«, sagte Heinrike achselzuckend, wobei sie sich die Kelle angelte und sie Hanna hinhielt. »Wenn du sie weiter unten fasst, geht dir die Arbeit leichter von der Hand.«
Dankbar für den Hinweis umklammerte Hanna die Holzkelle fortan mit eisernem Griff. Wie viele Decken, Kissen, Tücher und Röcke sie untergetaucht, gedreht und geschlagen hatte, konnte sie am Ende des Tages nicht mehr sagen, doch als das letzte Tageslicht schwand, sackte sie erschöpft neben den Rand des Zubers zusammen.
»Heinrike und Hanna, ihr bringt die Flickwäsche noch nach drüben. Anschließend kommt auch ihr in die Burgküche!«
»Dort drüben, die beiden Körbe.« Heinrike wies mit dem Kinn auf die zwei Weidenkörbe. »Sie sind nicht schwer und die Flickstube ist nicht weit.«
Die Flickerinnen waren nicht sehr erfreut, als sie die Körbe hinstellten, doch dies war Hanna egal. Auf das Nachtmahl verzichtete sie mit der Ausrede, zu müde zu sein. Heinrike starrte sie verständnislos an, gab sich aber damit zufrieden.
Mit einem Seufzen ließ sich Hanna wenig später auf ihrem Strohsack nieder. Mittlerweile schmerzte jeder einzelne Muskel ihres Körpers und auch die Zunge klebte unnatürlich an ihrem Gaumen. Doch all dies war ihr in diesem Augenblick egal, Hauptsache sie konnte schlafen. Als sich Lena irgendwann in der Nacht neben sie drängte, nahm Hanna kurz den Geruch nach Feuer und Kohle wahr. Doch sie war zu schwach, um die Augen zu öffnen.
 
Anderntags kam Hanna nicht von ihrem Strohsack hoch. Das Fieber hatte sie fest im Griff. Lena und Heinrike beschlossen, dies vorerst für sich zu behalten, denn Fieber war auf keiner Burg erwünscht.
Die Obermagd zu täuschen war ein Leichtes, zumal heute Bleichtag war. Heinrike bekräftigte glaubwürdig, dass sie Hanna inmitten der Mägdeschar in Richtung Bleichanger marschieren gesehen hatte. Die Arbeit dort würde den ganzen Tag über dauern, somit blieb ihr genügend Zeit, sich bis zum Abend eine neue Ausrede einfallen zu lassen, sollte Hanna noch nicht genesen sein.
Bei Gertrud war die Sache schon schwieriger. Die Köchin war bekannt für ihren Scharfsinn. Lenas Stottern tat ihr Übriges.
»Wo ist sie?«, unterbrach Gertrud die eingeschüchterte Lena schroff.
»Im … im Gesindehaus.« Lena hielt dem Druck der Köchin nicht lange stand. »Ich … wir dachten, es sei besser, sie …«
»… sie was?«
Gertrud schlug die Hände über dem Kopf zusammen ob so viel Dummheit. Ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht.
»… sie liegen zu lassen«, schloss Lena ihren Satz, wobei sie den Blick starr auf ihre Holzpantinen gerichtet hielt.
»Ausgerechnet jetzt, wo doch der Graf jeden Augenblick in Begleitung des Bischofs erwartet wird. Womöglich hat diese Hanna noch die Pest!«
»Pest? Wer hat die Pest?« Hellhörig geworden trat eine der jungen Mägde näher heran.
»Niemand hat die Pest.« Gertrud schob die Magd beiseite, doch die ließ nicht so leicht locker.
»Ist es diese Neue? Die mit dem Hinkebein?«
»Wenn du nicht sofort dein Maul hältst, kannst du den heutigen Tag im Keller bei den Mäusen verbringen.«
Gertruds Unmut wuchs mit jedem Atemzug, was die Magd keineswegs daran hinderte, weiterhin in der Küche zu bleiben. Sie tat zwar so, als interessiere sie das Gespräch zwischen Lena und der Köchin nicht, doch die Ohren hielt sie wohlwissend offen.
»Also, was ist mit Hanna?«, fragte Gertrud jetzt zwar deutlich leiser, dafür jedoch umso schärfer. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und fixierte Lena wütend.
Hilflos zuckte Lena mit den Schultern. Woher sollte sie wissen, was ihrer Freundin fehlte? Vielleicht war es wirklich die Pest, sie wagte nicht, daran zu denken.
»Ich weiß nicht«, murmelte sie verlegen. »Sie hat einfach nur Fieber, vielleicht von der Arbeit in der Waschstube.«
»Papperlapapp!«, zischte Gertrud. »Sie war schon krank, als sie hier ankam. Ich habe es an ihren Augen gesehen.« Die Köchin griff sich so ruckartig den großen Schürhaken, dass Lena erschrocken zurückwich.
»Weißt du, was Blatternfieber ist?« Gertruds Finger krallten sich so fest um den Griff des Schürhakens, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.
Lena zuckte abermals mit den Schultern. Blatternfieber? Also doch nicht die Pest? Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.
»Man muss kein Medicus sein, um zu erkennen, dass deine Freundin die Pocken gehabt hat. Ihr Gesicht gleicht dem einer Kröte. Wollen wir hoffen, dass das Fieber wirklich nur daher rührt, sonst Gnade uns allen Gott!«
Lena hoffte, dass Gertrud mit ihrer Vermutung nicht falsch lag. Auch wenn sie nicht so recht wusste, was das Blatternfieber war, es hörte sich allemal besser an als die Pest.
»Du wirst hinab ins Dorf gehen und die alte Wibratha aufsuchen. Sie bewohnt die letzte Hütte. Du kannst sie nicht verfehlen, denn dahinter gibt es nur noch Wald«, sprach Gertrud leise weiter, wobei sie kurz über ihre Schulter blickte.
»Und was soll ich da?«, fragte Lena ebenso leise. Sie hatte keine Ahnung, wer oder was Wibratha war, doch irgendwie hatte sie kein gutes Gefühl bei der Sache, zumal ihr Gertruds Unruhe nicht entging.
Die Magd am Herd hielt den Kopf gesenkt. Auch wenn sie die Kelle rührte und so tat, als interessiere sie das eben Gehörte nicht, verriet ihre Haltung das Gegenteil.
»Du erzählst Wibratha vom Fieber«, beantwortete Gertrud die Frage seufzend. »Sie wird dann schon wissen, was zu tun ist. Wibratha weiß alles.«
Während Lena nickte, drehte sich Gertrud um.
»Und du«, jetzt wandte sie sich barsch an die neugierige Magd, »du verschwindest in den Holzschuppen. Ich will dich den ganzen Tag nicht mehr sehen. Und sollte auch nur ein Wort hiervon über deine Lippen kommen, wirst du die ganze Woche dort verbringen!«
Die Magd biss die Zähne aufeinander und ließ die Kelle in den Topf fallen, ehe sie aus der Küche stürmte.
»Das Gleiche gilt übrigens auch für dich«, wandte sich Gertrud wieder an Lena. »Ich will nicht, dass jemand von diesem gottverdammten Fieber erfährt. Hast du mich verstanden?«
Lena griff sich den Weidenkorb. Sie war froh, der Burg und seinen Bewohnern für eine Weile entfliehen zu können. Unter dem Portal zum Hocheinstieg blieb sie kurz stehen.
Nach Tagen voller Nebel und Regen blinzelte die Sonne erstmals zwischen den Wolkentürmen durch. Am Sodbrunnen stand eine Gruppe Mägde und blickte in ihre Richtung. Lena konnte nicht verstehen, worüber sie sprachen, doch die Art und Weise, wie sie sie musterten, bedeutete nichts Gutes. Von der neugierigen Magd war nichts zu sehen.
Der Wächter am Burgtor schenkte ihr kaum Beachtung. An die Burgmauer gelehnt, genoss er die wärmenden Sonnenstrahlen. Es waren die letzten Herbsttage dieses Jahres, der Winter lauerte bereits und mit ihm die alljährlich wiederkehrende Dunkelheit.
Der Burgwald trug noch vereinzelt sein Herbstkleid. Gelb, Orange und Ocker, die Farbenvielfalt tat den Augen gut, auch wenn die kahlen Äste nicht zu übersehen waren.
Lena ging bewusst langsam. Sie würde nicht viele solcher einsamen Stunden auf der Montfort erleben, also warum sie nicht nutzen.
Jetzt am frühen Morgen war nicht damit zu rechnen, dass ihr jemand begegnete, außer vielleicht ein Fuchs oder ein streuender Hund. Als sie die Brombeerranke am Wegrand entdeckte, huschte ein Lächeln über ihr Antlitz. Sie mochte die Beeren, auch wenn sie sauer und die Ranken voller Dornen waren. Lena hob ihren Rock bis weit über die Knie und ging nahe an das Dickicht heran. Noch bevor sie die erste Beere in den Mund schob, begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. Die Reiter tauchten so plötzlich auf, dass Lena keine Gelegenheit bekam, sich in Sicherheit zu bringen. Mit über die Knie gezogenem Rock fiel sie in das Dornengestrüpp der Brombeerranken.
An die zehn Reiter auf ihren Schlachtrossen donnerten an ihr vorbei, gefolgt von einer schwarzen Kutsche mit goldenem Wappen. Einige der Männer ließen es sich nicht nehmen, einen Blick auf ihre nackten Oberschenkel zu ergattern.
Vom Tross war nichts mehr zu sehen, als sich Lena mühsam aus den Ranken befreite. Lediglich tiefe Spuren im Morast verrieten, dass hier vor wenigen Minuten schweres Gefährt vorbeigerattert war.
Mit Wehmut betrachtete sie das Malheur, das die Brombeerranken an ihrem neuen gelben Rock angerichtet hatten. Mit Sicherheit würde ihr dies eine Schimpftirade vonseiten Gertruds einbringen, zumal Gertrud betont hatte, dass es ein Privileg sei, einen Rock aus dem Bestand der Montfort tragen zu dürfen. Seufzend klaubte sie die letzten Dornen aus dem guten Leinen, ehe sie sich ihren Weidenkorb griff. Schon hatte der herrliche Tag etwas von seiner Schönheit verloren. Hastig rannte Lena den Weg entlang. Erst als sie die ersten Hütten von Klus erreichte, verlangsamte sie ihren Schritt.
Das Dorf wirkte deutlich einladender als bei ihrer Ankunft, wenigstens auf den ersten Blick. Bei näherem Betrachten bemerkte Hanna jedoch den Unrat und Dreck, der zwischen den Hütten lag. Eine Schar Gänse stob aufgebracht davon, als sie sich mit einem Sprung auf eines der Bretter rettete, die zwischen den Steinen lagen. Der tagelange Regen hatte die Dorfstraße in eine Morastgrube verwandelt. An einer Häuserecke mühte sich ein Bauer mit seinem Handkarren. Als sie ihm zur Hand gehen wollte, knurrte er ein paar unverständliche Worte und winkte ab.
»Wo ist die Hütte von Wibratha«, fragte Lena allen Mut zusammennehmend.
»Was willst du von ihr?« Die Schroffheit des Mannes verdeutlichte seine Abneigung gegen alles Fremde.
Lena schluckte.
»Bist von der Burg, nicht wahr?«, hakte der Mann nach.
»Was geht dich das an!«
»Brauchst du Hilfe, Albert?« Ein jüngerer Mann trat aus einer der Hütten und kam auf sie zu. Dabei musterte er Lena unverhohlen. »Eine von oben, und was für eine!«
»Will zu Wibratha«, knurrte der Alte.
Lena fühlte sich zunehmend unwohl. Das Gezeter hatte bereits etliche Schaulustige auf den Plan gerufen. Dass sie ihr nicht wohlgesinnt waren, ließ sich an ihren Blicken erkennen. Hastig wandte sie sich um. Ihr ungestümes Davoneilen führte allerdings dazu, dass sie unglücklich ausrutschte und gegen eine Hüttenwand prallte. Das Gelächter ließ nicht lange auf sich warten. Für einen Augenblick drehte sich alles vor ihren Augen. Die offene Feindseligkeit lähmte ihre Glieder. Wäre nicht urplötzlich dieses grunzende Schwein vor ihr aufgetaucht, sie wäre wohl noch lange bewegungslos dagestanden. Die Gasse war eng, und doch schaffte sie es, sich an diesem aufgebrachten Tier vorbeizuschieben. Dass sie dabei bis zu den Knöcheln im Morast versank, war ihr egal, Hauptsache sie entkam dem schadenfrohen Gelächter, das kein Ende zu nehmen schien.
Lena rannte, als sei der Teufel hinter ihr her, dabei bemerkte sie erst gar nicht, dass sie die letzten Hütten längst hinter sich gelassen hatte. Atemlos hielt sie inne. Zu ihrer Linken zog sich der Wald düster und wenig einladend den Hang hoch und vor ihr lag die unbekannte Weite des Montforter Hoheitsgebiets. Die stoppeligen Felder kündeten davon, dass hier vor kurzem noch emsig gearbeitet worden war.
Doch von Wibratha und ihrer Hütte war weit und breit nichts zu sehen. Langsam drehte sich Lena um. Vielleicht würde sich in der Schmiede jemanden finden, der ihr weiterhelfen konnte. Die Männer hatten nur kurz ihre Köpfe gehoben, als sie wie eine Furie an ihnen vorbeigerannt war. Mit einem Seufzen beobachtete sie den Rauch, der sich einer dünnen Säule gleich gen Himmel schob. Plötzlich hörte sie Hundegebell. Das Tier tauchte so unvermittelt aus dem Nichts auf, dass Lena erschrocken zusammenfuhr. Ein Biss hätte ihr gerade noch gefehlt, zumal sie nicht sicher war, ob dieses kläffende Ungetüm nicht irgendeine Krankheit auf sich trug.
»Du suchst mich?«
Mechanisch langsam drehte Lena sich um. Hinter ihr stand eine grauhaarige Alte, mit einer Haut wie Pergament und mit Augen wie ein Adler.
»Bist du Wibratha?«, fragte Lena mit trockener Kehle, wobei sie abwechselnd den Köter und die Alte im Auge behielt. Da die Frau keine Antwort gab, fügte sie hastig hinzu: »Gertrud, die Köchin der Montfort, schickt mich.«
»Wer ist krank?«
Offenbar neigte die Alte zu knappen Worten. Ihr konnte dies nur recht sein, würde sich die Begegnung so nicht unnötig in die Länge ziehen. Lena fühlte sich nicht wohl in Gesellschaft dieser merkwürdigen Frau und deren ebenso sonderbarem Hund, der sich jetzt winselnd an die Seite seiner Herrin drängte. Sein Fell zeigte die gleiche Struppigkeit wie die Haarpracht der Alten.
»Hanna, eine der Mägde«, entgegnete Lena.
»Hat die Blattern gehabt, die Neue.«
»Woher … woher weißt du das?« Lena schluckte. Die Alte war ihr seit der ersten Sekunde nicht geheuer gewesen und nun schien sie auch noch das zweite Gesicht zu haben. Leute mit zweitem Gesicht sollte man besser meiden, so jedenfalls hatte man es ihr beigebracht und daran gedachte sie festzuhalten.
»Schau nicht so erschrocken! Einer der Knechte war heute Morgen bei mir und hat es mir erzählt.«
Lena atmete erleichtert auf. Also doch nicht das zweite Gesicht, auch wenn … Nun, so ganz traute sie der Alten nicht.
»Und kannst du ihr helfen?«, fragte sie skeptisch.
Die Alte wandte sich so abrupt um, dass Lena schon glaubte, sie mit ihrer Frage beleidigt zu haben. Unschlüssig blickte sie Wibratha nach, die mit langsamem Schritt auf den Wald zuging.
»Willst du dort Wurzeln schlagen oder die Medizin abholen?«, knurrte Wibratha über ihre Schulter.
Lena umklammerte den Henkel ihres Weidenkorbes. Sie war noch immer unschlüssig.
»Komm endlich!« Die Geduld der Alten schien erschöpft. Lena schluckte. Wäre es nach ihr gegangen, wäre sie längst wieder auf dem Weg hinauf zur Burg, doch Hanna brauchte die Medizin. Zögernd setzte sie sich in Bewegung, jedoch stets darauf bedacht, genügend Abstand zwischen sich und der Kräuterhexe zu lassen.
Wibrathas Hütte lag gut verborgen inmitten einer Gruppe von Eichen und Unmengen von Dornenranken. Schon beim Eintreten bemerkte Lena den balsamischen Duft, der über dem Raum hing. Da Wibratha sich weiterhin wortkarg gab, während sie in einer der Kisten etwas zu suchen schien, nutzte Lena die Zeit, sich umzusehen, zumal der Hund sich in seine Ecke verzogen hatte und sie nicht mehr beachtete. An der Wand neben den beiden Fensterluken hingen Kräuterbüschel, fein säuberlich aufgehängt an Holznägeln. Das Mobiliar in der Hütte war spärlich. Mehr als einen Tisch, zwei wackelige Hocker und einen Laubsack als Schlafstätte schien es nicht zu geben. Mehr hätte auch nicht hineingepasst, denn an den Wänden stapelten sich Unmengen von Tonkrügen.
Neugierig ging Lena darauf zu. Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an das düstere Licht der Hütte. Sie beugte sich eben über einen der Krüge, als sie erschrocken zurückfuhr – eine tote Ratte, daneben zwei Maulwürfe.
»Sind gut gegen die Fallsucht. Muss sie natürlich erst über dem Feuer trocknen«, bemerkte Wibratha achselzuckend, als ob dies das Natürlichste der Welt sei. Das Entsetzen der jungen Magd bedachte sie mit einem milden Lächeln.
Lena hoffte inständig, dass die Alte ihr Handwerk auch wirklich verstand. Hanna wäre nicht die Erste, die an wundersam gepriesenen Kräutern zugrunde ging. Wenn sie nur an die vielen Kurpfuscher auf den Märkten dachte, die ihre Tinkturen und Elixiere als Wundermittel anpriesen.
»Und jetzt nimm das Messer und zerschneide die Weidenrinde, die auf dem Tisch liegt!«
Wibrathas heisere Stimme trug nicht dazu bei, Lenas Skepsis zu mindern, zumal sie in diesem Augenblick die getrockneten Blütenstände des blauen Eisenhuts und die Beeren der Tollkirschen auf dem Tisch bemerkte. Die Alte war eine Hexe, denn nur Hexen benutzten diese todbringenden Kräuter. Wie nur hatte Gertrud auf den irrsinnigen Gedanken verfallen können, diese Wibratha könne Hanna helfen? Und wenn Gertrud gar nicht wollte, dass Hanna geholfen wurde? Wenn sie den Knecht zu Wibratha geschickt hatte mit der Weisung, Giftkräuter in die Medizin zu mischen?
Lena wagte kaum zu atmen, zu groß war die Angst, die Alte könnte ihre Gedanken erraten. Ihre Hand zitterte wie Espenlaub, als sie sich das Messer griff.
»Bist du fertig?«
Wibratha kam an den Tisch und gab zwei Prisen der Weidenrinde in einen Leinensack, in dem sich zu Lenas Leidwesen bereits unzählige andere Kräuter befanden.
»Sag Gertrud, sie soll daraus Tee machen und der Magd zu jeder vollen Stunde einen Becher davon zu trinken geben. Zusätzlich wirst du ihr diese Salbe täglich auf die Brust reiben!«
Wibratha griff sich einen der Holztiegel und hielt ihn Lena unter die Nase.
»Nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig. Hast du mich verstanden?«
Lena nickte. Ihre Augen begannen zu tränen ob der Schärfe der Paste.
»Bilsenkraut, Tollkirsche und Stechapfel, wenn du es wissen willst«, sagte Wibratha achselzuckend, während sie ein Eichenblatt nahm, um den Tiegel mithilfe eines kleinen Fadens damit zu verschließen. »Brauchst die Salbe nicht mitnehmen, aber dann wird deine Freundin es nicht mehr lange machen.«
Zögerlich griff sich Lena den Tiegel, ehe sie ihn im Weidenkorb verstaute. Sie hoffte inständig, dass der Wärter am Burgtor nicht auf den Gedanken kam, ihren Weidenkorb zu kontrollieren.
Als sie vor die Hütte trat, stand die Sonne hoch am jetzt nahezu wolkenlosen Himmel.
Hastig drückte sie den Korb enger an ihre Brust. Ein paar Worte zum Abschied murmelnd, rannte sie dem Dorf entgegen.
Der Wächter am Burgtor bemerkte sie kaum, zu sehr war er von den Geschehnissen im Burghof angetan. Die schwarze Kutsche mit dem goldenen Wappen stand vor einer der Scheunen, die Schlachtrosse unweit daneben. Die Vasallen lehnten an der Burgmauer, die einen dösend, die andern lautstark lamentierend.
»Wem gehört die Kutsche?«, fragte Lena einen der Stallburschen, der eben damit beschäftigt war, den Pferden frische Hafersäcke umzubinden.
»Dem Bischof von Curia«, sagte dieser mit vor Stolz geschwollener Brust. »Unser Graf hat ihn höchstpersönlich abgeholt, damit er zugegen ist, wenn seine Braut eintrifft«, fügte er in salbungsvollem Ton bei.
Lena nickte. Nun war er also da, der Graf. Die anderen Mägde hatten ihr schon allerhand über ihn erzählt, Gutes wie Schlechtes. Das Schlechte hatte die Oberhand behalten. Grobian, Schwerenöter, Sadist, Despot, die Liste ließe sich noch endlos fortführen und sie hatte längst nicht alles behalten, was ihr hinter hohler Hand zugeflüstert worden war, zumal sie viele der Worte gar nicht kannte.
»Was hast du denn in deinem Korb?«
Die Frage des Knechtes riss Lena aus ihren Gedanken. Um ihren Schreck nicht allzu offensichtlich werden zu lassen, bemühte sie sich um ein Lächeln. Und wie immer funktionierte dies bestens. Der Knecht ließ sich davon ablenken, vergessen war der Inhalt des Weidenkorbes.
Lena drehte sich um, rannte dem Hocheinstieg entgegen und verschwand wenig später unter dem Portal der Burg. Das Eintreffen des Grafen und seines Gastes hatte die Küche in ein Chaos verwandelt. Selbst die Hunde hatten sich durch die Unruhe anstecken lassen und liefen bellend zwischen den unzähligen Beinpaaren herum.
Gertrud stand mit rotem Gesicht vor ihren Kupfertöpfen, eine Kelle schwingend, und schimpfte eben mit einer der Mägde, die schützend die Hände über ihre feuerroten Haare hielt.
»Die Kräuter«, bemerkte Lena verlegen, nachdem sie sich mit den Ellenbogen einen Weg zu Gertrud gebahnt hatte. »Wibratha sagte, zu jeder vollen Stunde einen Becher.«
Von der Hexensalbe sagte sie lieber nichts. Sie wusste nicht, wie Gertrud darauf reagiert hätte, und dies inmitten des versammelten Gesindes herauszufinden, daran lag ihr nicht.
»Leg die Kräuter dort drüben auf die Truhe. Ich werde mich später darum kümmern oder noch besser, du braust den Tee und bringst ihn Hanna. Die nächsten Stunden werde ich wohl kaum dazu kommen, denn Graf Wilhelm will heute Abend ein Festessen für seinen Gast geben.«
Ein Krachen von der hinteren Feuerstelle ließ Gertrud wie ein Blitz herumfahren. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.
»Alles muss ich selber machen! Zu dumm zum Holzholen!«, knurrte sie aufgebracht in Richtung des Knechtes, der eben einen Stoß Dürrholz vor das prasselnde Feuer geworfen hatte. »Anschließend kommst du aber sofort zurück und hilfst hier!«, wandte sie sich wieder an Lena. »Und kein Trödeln, haben wir uns verstanden! Das Gleiche gilt ebenfalls für dich, du nutzloses Ding. Brauchst dich gar nicht davonschleichen.«
Die rothaarige Magd zuckte zusammen. Hatte sie gehofft, durch Lenas Auftauchen von der Schimpftirade erlöst worden zu sein, musste sie jetzt das Gegenteil feststellen.
Lena stand vor der Truhe und war froh, einmal nicht Ursache für Gertruds Unmut zu sein. Obwohl ihr die Rothaarige leidtat, gönnte sie ihr diese Tirade. Erst gestern hatte sich das Weibsbild vor versammelter Gesindeschar über sie lustig gemacht, das war nur die gerechte Strafe.
Pfefferminze und Wermut glaubte Lena am Geruch zu erkennen, als sie die Kräuter langsam ins heiße Wasser rieseln ließ. Sie hatte noch immer kein gutes Gefühl dabei, die Kräuter der alten Wibratha auch nur in die Hand zu nehmen. Doch hatte sie eine andere Wahl? Sie wollte nicht, dass Hanna kränkelte oder gar starb, und ohne Medizin würde sie dies bestimmt, zumal der Medicus der Burg wohl kaum nach ihr sehen würde. Der Tee roch schrecklich, und doch brachte er ihren Magen zum Knurren. Seit dem frühen Morgen hatte sie nichts mehr gegessen und auch da nur eine Schüssel mit Hafergrütze. Doch das Nachtmahl würde heute wohl auf sich warten lassen, zumal es bestimmt eine Ewigkeit dauern würde, bis all die herrlichen Speisen vom Graf und seinem Besucher verzehrt waren. Nun, vielleicht hatte sie ja Glück und das eine oder andere der Köstlichkeiten blieb übrig. Sehnsuchtsvoll dachte Lena an das saftige Spanferkel, das gestern Abend über dem Feuer gebrutzelt hatte und heute als kalter Braten auf den gräflichen Tisch kam.
»Bring das Hanna!«
Erschrocken fuhr Lena herum, dabei bemerkte sie, wie ihr die Alte etwas in die Rocktasche schob.
»Was soll das?«
Die Alte legte den Finger auf den Mund und schaute kurz nach beiden Seiten. Doch statt einer Antwort duckte sie sich lediglich tiefer und verschwand im Gewühl der Mägde.
Der Tee roch mit jedem Atemzug schrecklicher. Lena konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Hanna davon gesund werden sollte. Als sie wenig später mit dem dampfenden Gebräu dem Gesindehaus entgegeneilte, kroch die Dämmerung bereits über die Berghänge. Die Knechte waren mit den letzten Handgriffen in den Ställen beschäftigt. Von den Vasallen war nichts mehr zu sehen. Lediglich die Kutsche stand noch da, wenn auch verlassen.
Hanna lag auf ihrem Strohsack. Sie zitterte am ganzen Leib, während ihr der Schweiß in Bächen die Schläfen herablief. Der Wollrock klebte an ihrem Körper wie eine zweite Haut. Zu Lenas Erstaunen musste während ihrer Abwesenheit jemand hier gewesen sein, wie die Wolldecke zu Hannas Füßen verriet.
»Wie geht es dir, Hanna?«, fragte sie leise, während sie ihrer Freundin sanft über die Wangen strich.
Wie tief sich diese Pockennarben in die Haut gefressen hatten, die durchgemachten Schmerzen ließen sich nur erahnen. Hanna glühte, und das mit jeder Faser ihres Körpers.
»Trink das. Es wird dir guttun.« Vorsichtig schob Lena ihre Hand unter den Nacken ihrer Freundin. »Nachher werde ich dir etwas Salbe auf die Brust reiben. Sie stinkt widerlich, macht dich aber gesund.«
Hanna reagierte nicht. Widerstandslos ließ sie alles mit sich geschehen. Selbst das bittere Gebräu trank sie, ohne mit der Wimper zu zucken.
Am Schluss holte Lena den Holztiegel mit der Salbe aus ihrer Rocktasche, löste das Eichenblatt und roch daran. Angewidert tauchte sie zwei ihrer Finger in die bräunliche Paste. Es wunderte sie nicht im Geringsten, dass Hanna die Augen öffnete, als sie ihr die Salbe auf die Brust strich. Das ganze Gesindehaus stank mit einmal erbärmlich.
»Die Salbe ist von Wibratha«, versuchte sich Lena in einer Erklärung. »Sie ist die Kräuterfrau aus dem Dorf.«
Eigentlich verfehlte das Wort Kräuterfrau die Aufmachung der Alten, Kräuterhexe kam ihr da schon näher. Doch sie wollte Hanna nicht unnötig in Aufruhr versetzen.
»Ich werde jede Stunde nach dir sehen, du brauchst also keine Angst zu haben. Wibratha meint, dass du viel trinken musst, wenn du wieder gesunden willst. Und das willst du doch, oder?«
Lena wischte sich die Finger am Saum ihres Rockes ab. Dann versteckte sie den Holztiegel mit der stinkenden Salbe kurzerhand unter Hannas Strohsack.
»Jetzt muss ich allerdings zurück in die Burgküche. Mit Gertrud ist ohnehin nicht gut Kirschen essen. Offenbar bereitet ihr der Besuch des Bischofs von Curia nicht nur Freude.«
Hanna hatte die Augen wieder geschlossen. Ihr Atem ging röchelnd. Wenigstens hatte das Zittern etwas nachgelassen. Mit einem Seufzen griff Lena die Wolldecke und zog sie über Hannas Leib.
»Halte durch«, murmelte sie kaum hörbar, »ich brauche dich doch.«
Als sich Lena mit einem Seufzen erhob, fiel ihr etwas aus der Rocktasche. Erstaunt begutachtete sie das Stück kalten Braten und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie an die Alte dachte. Viele Möglichkeiten, das Stück Fleisch zu verstecken, gab es nicht. Kurzerhand drückte sie es Hanna in die Hand, in der Hoffnung, dass keine der neidischen Weiber es entdeckte und ihr stahl.
 
Drei Tage und drei Nächte lag Hanna im Fieber, dann war der Spuk vorbei. Zwar noch etwas wackelig und kraftlos stand sie am vierten Tag zusammen mit den anderen Mägden bereits wieder in der Waschstube. Gertruds Einfluss hatte bewirkt, dass die Obermagd ihr keinerlei Fragen stellte. Auch die Gerüchte waren im Keim erstickt, bevor sie Schaden anrichten konnten. Dies lag wohl weniger an der Einsicht der Mägde als vielmehr daran, dass die Tage des hohen Besuchs von Hektik und jeder Menge Mehrarbeit geprägt waren. Hannas Kränkeln und die Pestgerüchte wurden schlicht und einfach vergessen.
»Habt ihr es auch gehört?«, zischte eine der Waschmägde aufgeregt.
»Was?«, fragte Heinrike leise, die zufällig am nächsten stand.
»Bischof Rudolf soll nicht mehr von seiner Bettstatt hochkommen. Bestimmt hat er zu viel gefressen!«
Heinrike gab ein zustimmendes Seufzen von sich.
»Geschieht ihm ganz recht, warum hat er auch nichts für uns übrig gelassen! Nicht einmal ein Zipfel des Hammelbratens hat er in die Küche zurückgegeben. Ich jedenfalls gönne es ihm«, sagte Heinrike triumphierend.
Ein Lächeln huschte über Hannas Gesicht. Mit Wohlwollen dachte sie an das Stück Braten, das sie in ihrer Hand gefunden hatte. Die Fasern hatten ihre Kraft zurückgeholt, die Würze dem Gaumen geschmeichelt.
»Und jetzt?«, fragte Heinrike neugierig.
»Jetzt wird der Medicus wohl alles tun müssen, dass der Gute wieder auf die Beine kommt. Er kann die neue Gräfin wohl kaum im Nachthemd empfangen.«
Ein Kichern unterdrückend, duckten sich die beiden Mägde. Keine Sekunde zu früh, denn die Obermagd kam mit finsterer Miene um den Zuber herum.
»Wollt ihr wohl still sein!«, fuhr sie die beiden mürrisch an. »Noch ein Wort und ich melde dies dem Grafen!«
Die anschließende Stille war getragen von wissenden Blicken und zustimmendem Nicken, denn das Getratsche war bis in den hintersten Winkel der Waschstube zu hören gewesen.
 
Zu Gertruds Erleichterung, die als Erste das Unwohlsein des Gastes bemerkt hatte, litt der Bischof nicht unter dem gleichen Fieber wie die Magd aus der Waschstube. Sein Stöhnen und Jammern war mehr der Völlerei zuzuschreiben, erklärte sie, zu welcher der Bischof stets neigte, wenn er die Montfort besuchte. Die Unmengen von Wein und Met, die Berge von Braten, Schinken, Würsten und Mandelmus gingen selbst an einem sonst zur strengen Askese neigenden Kleriker nicht spurlos vorüber. Einige Tage Bettruhe, Fasten und Gebete und der Mann würde wieder seines Amtes walten können. Schon allein wegen der Kiste Golddukaten, die ihm Wilhelm für die Segnung der Vermählung mit der Rappoltsteinerin in Aussicht gestellt hatte.
Als Hanna die Burgküche inmitten der Waschmägde betrat, herrschte bereits reger Betrieb. Sie wollte sich eben erschöpft auf die Bank niederlassen, als ihr die Köchin zuwinkte. Gertruds mürrische Miene und der dampfende Teekrug konnten nichts Gutes bedeuten. Noch bevor Hanna eine Frage stellen konnte, drückte ihr die Köchin das Gebräu in die Hände und wies sie an, dem Bischof zu Diensten zu sein.
 
»Was für ein Gebräu bringt ihr mir jetzt schon wieder?« Die Frage kam eine Spur zu mürrisch über seine Lippen und ließ Hanna erschrocken zusammenfahren, nachdem sie eben leise das Zimmer betreten hatte.
»Heilende Medizin, werter Bischof. Genau so, wie der Medicus es empfohlen hat. Jede Stunde einen Becher dieses Tees.« So jedenfalls hatte es Gertrud ihr gesagt.
Hanna stellte den Tonkrug auf die kleine Kommode neben dem Bett und mied dabei jeglichen Blickkontakt mit dem hochwohlgeborenen Kleriker. Sie hatte noch nie einen Bischof gesehen, schon gar nicht siechend in seiner Bettstatt. Die wenigen Haare, die seine Tonsur umrahmten, standen ihm wild in alle Richtungen und seine ungesunde, gräuliche Hautfarbe glich dem Leinenhemd, das seinen knochigen Körper bedeckte. Er stank grauenvoll und dies nicht nur aus seinem Mund.
»Ich will hoffen, dass der Medicus weiß, was er tut.«
Stöhnend strich sich der Bischof über seinen geschwollenen Leib, ehe ein kaum enden wollendes Furzen die Stille des Schlafgemachs zerriss und einen abscheulichen Gestank verbreitete.
Hanna versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Im Gegensatz zu ihr schien der Kleriker keinerlei Peinlichkeit zu verspüren. Hastig füllte sie den Becher mit Tee, stellte ihn für den Bischof gut sichtbar hin und wandte sich zur Tür. Sie hatte den Medicus beobachtet, als er die Kräuter gemischt hatte, und sie war sich sicher, dass er nicht nur Wermut und Bibernelle verwendet hatte. Womöglich ging auch ihm das Gejammer des Klerikers allmählich auf die Nerven oder aber er hatte auf Weisung des Grafen gehandelt, dessen Unmut mit jeder Stunde des Dahinsiechens wuchs.
»Wo ist mein Vetter?«, fragte der Bischof stöhnend, wobei er seine Hände abermals auf den Bauch drückte und das Gesicht schmerzvoll verzog.
»Graf Wilhelm ist auf der Jagd«, entgegnete sie mit gesenkten Lidern, während sie die Klinke der Tür fest umklammerte. »Habt Ihr sonst noch einen Wunsch?«
»Im Augenblick nicht, doch bleib in Reichweite, damit ich nicht immer so laut rufen muss!«
Hanna drehte sich langsam um, dabei umspielte ein seltsames Lächeln ihre Mundwinkel. Vielleicht sollte man dem Kleriker auch etwas von der Hexensalbe einreiben, bei ihr hatte sie Wunder bewirkt, dachte sie voller Schalk. Kleriker und Hexensalbe, welche Kombination.
»Ist noch etwas?«
Hanna schüttelte hastig den Kopf. Zum Glück lag die Kammer in düsterem Licht, sodass der Kleriker die Röte nicht bemerkte, die sich über ihre Wangen schob.
»Gute Besserung, Eure Eminenz«, murmelte sie verlegen, ehe sie durch die Tür verschwand.
Dem Klimpern der Pfannen und Töpfe nach zu urteilen, näherte sich das Nachtmahl bereits dem Ende.
»Warum hat das so lange gedauert?«, empfing Gertrud sie mürrisch, kaum hatte Hanna die Burgküche betreten.
Das Prasseln der Herdfeuer übertönte das Getuschel der Mägde. Keiner wagte es, sich laut über das Gejammer des Klerikers zu äußern, zu groß war die Angst, Gertruds Unmut am eigenen Leib zu spüren zu bekommen. Die Köchin der Montfort war tief gläubig und ging jeden Sonntag zur Messe in die Kapelle in St. Arbogast. Nach außen gab sich Gertrud geduldig, doch ihre fahrigen Gesten verrieten, dass auch ihre Nerven blank lagen.
Waren es nicht die Kleriker, die lautstark von der Kanzel predigten, dass Krankheiten Strafen Gottes seien und man diese erdulden musste, und zwar ohne jegliches Gejammer? Ganz offensichtlich galt dieses Gebot nicht für den Bischof in der oberen Kammer und genau dies stürzte Gertrud in einen Glaubenskampf und ihre Laune in den Keller.
»Der Bischof wollte mich nicht gehen lassen. Offenbar leidet er Höllenqualen«, murmelte Hanna verlegen, wobei sie sehnsuchtsvoll auf den Tisch mit dem Eintopf blickte. Ihr Magen knurrte, doch dies schien Gertrud nicht zu beeindrucken.
»Der Medicus wartet auf die Hoden und im Augenblick haben wir hier in der Küche alle Hände voll zu tun, deshalb wirst ihm die guten Dinger bringen.«
Mechanisch langsam wanderte Hannas Blick zwischen dem herrlich duftenden Eintopf und der Tonschale mit den Hoden hin und her. Zu gerne hätte sie gefragt, wozu der Medicus die Hoden brauchte, doch Gertruds strenger Gesichtsausdruck hielt sie davon ab.
Hanna hatte noch nie so gewaltige Hoden gesehen, jedenfalls nicht in einer Schale. Sicher, der Schafbock auf der Weide hinter der Burg hatte ebenfalls solche Dinger, doch die waren niemals dermaßen riesig gewesen. Ob die Mannsbilder auch solche … solche Dinger hatten?
»Träumst du?« Gertrud stupste sie unsanft an der Schulter. »Mach vorwärts, die Arbeit macht sich nicht von alleine!«
Hanna griff sich die Schale und verließ die Küche. Das Herbarium des Medicus lag einen Stock tiefer. Wie immer, wenn sie diesen Raum betrat, überkam sie ein Gefühl der Verlorenheit. Hier, inmitten der Unmengen von Schöpfhörnern, Zangen, Lanzetten, Tiegeln und Flaschen erinnerte alles an den Tod. Der Medicus blickte bei ihrem Eintreten kurz hoch und lächelte. Sie mochte ihn, auch wenn sie bislang kaum mehr als zehn Worte miteinander gewechselt hatten.
»Bringst du mir die Hoden?«
Hanna wusste, dass er ihr Nicken nicht sah, denn seine Aufmerksamkeit galt bereits wieder der Schüssel, die er in Händen hielt und mit monotoner Regelmäßigkeit über einer Flamme hin und her schwenkte.
»Wozu braucht Ihr diese Dinger?« Hanna hatte all ihren Mut zusammengenommen, um diese Frage zu stellen. Sie hätte es dem Gelehrten nicht verübelt, hätte er sie mit einer unwirschen Handbewegung aus dem Herbarium gescheucht. Doch dem Medicus schien ihr Interesse zu gefallen, denn er lächelte abermals.
»Willst du das wirklich wissen?«, fragte er beinahe schelmisch.
Hanna nickte, wenn auch zögerlich.
»Ich trockne sie und anschließend zermahle ich sie zu einem feinen Pulver. Du weißt doch, dass Graf Wilhelm bald Besuch von seiner Gemahlin erhält, und dann wird er mir dafür danken.«
Hanna musste wohl etwas dümmlich dagestanden haben, denn der Medicus begann zu lachen.
»Du weißt nicht, wovon ich spreche, nicht wahr?«
Hanna verneinte. Als ihr der Medicus anschließend die Wirkung dieses Pulvers auf die Manneskraft in allen Farben schilderte, drehte sie sich hastig um und verließ mit hochrotem Kopf das Herbarium.
 
Wenige Tage später traf Kunigunde von Rappoltstein ein. Das Gesinde stand in zwei Reihen aufgeteilt im Burghof, streng überwacht von Gertrud, die jedem Einzelnen eingebläut hatte, was geschehen würde, falls jemand aus dem Rahmen fiele. Während die Mägde neugierig ihre Hälse reckten, standen die Knechte eher gelangweilt auf ihren Posten.
Beinahe gleichzeitig mit dem Aufschlagen der Kutschentüre erschien oben am Hocheinstieg die großgewachsene Gestalt Graf Wilhelms. Lächelnd stieg er die Stufen herab und reichte seiner Braut die Hand. Zum Unmut der Mägdeschar hatte Kunigunde von Rappoltstein ihr Antlitz unter einem Schleier verborgen. Mit erhobenem Kopf schritt sie neben dem Grafen die Stufen hoch. Auch wenn niemand ihre Augen unter dem Seidentuch sah, so spürten sie alle, dass Kunigunde von Rappoltstein sie eindringlich musterte.
»Weißt du etwas über die neue Herrin?«, fragte Lena leise in Richtung der Alten, deren Rücken durch die lange Warterei noch krummer wirkte.
»Nicht viel«, krächzte diese. »Soll ein junges Ding sein und aus einer kinderreichen Familie stammen.«
Hanna erinnerte sich an Gertruds Worte. Der Graf hatte schon zwei Frauen überlebt. Dass die Ehen kinderlos geblieben waren, war offenbar nicht seine Schuld. Mit Widerwillen dachte sie an die Hoden der Wildsau, die wohl noch diesen Abend zu Pulver gemixt den nächtlichen Schlaftrunk des Herrn bereichern würden. War zu hoffen, dass sie bald Wirkung zeigten, denn die Stimmung auf der Burg war während der letzten Tage mehr als nur gereizt. Die eigentliche Trauung hatte schon vor Wochen auf der Burg der Braut stattgefunden, umso verwunderlicher dünkte es sie, dass der Graf auf die Laune seiner Braut eingegangen war und die Segnung der Heirat erst jetzt stattfand.
Kaum fiel die Tür zur Burg zu, klatschte Gertrud in die Hände. Während die Knechte erleichtert das Weite suchten, gierten die Mägde danach, der noblen Dame zu Diensten zu sein. Sie bestürmten Gertrud mit einschmeichelnden Worten. Gertrud jedoch enttäuschte sie alle, denn sie zog es vor, die neue Herrin in der Kemenate vorerst selbst zu bedienen.
 
Anderntags erstaunte Graf Wilhelm nicht nur seine Vasallen, auch das Gesinde wunderte sich hinter vorgehaltener Hand. Allseits hatte man geglaubt, er würde den Tag mit seiner Braut verbringen und ihr die Annehmlichkeiten seiner Burg zeigen, doch dem war beileibe nicht so. Graf Wilhelm machte seinem Ruf als Haudegen alle Ehre. Noch bevor die Sonne am fernen Horizont blinzelte, gab er bereits Befehl zum Satteln der Pferde. Der wolkenlose Himmel versprach einer jener Tage zu werden, in denen das Herz eines Jägers zum Leben erwachte, und Graf Wilhelm dachte offenbar nicht im Traum daran, einen solchen Tag in der Gesellschaft seiner Frau zu vertun. Böse Zungen behaupteten später, dass Kunigunde von Rappoltstein sich in der Hochzeitsnacht nicht ganz so empfänglich gezeigt hatte, wie der Graf erhofft hatte. Doch laut sagte dies natürlich niemand.
Der Jagdtross jedenfalls brach früh auf und ließ die Belegschaft auf der Burg in gedrückter Stimmung zurück. An Arbeit mangelte es nicht, dafür sorgten Gertrud und der Fleischer mit seinen Gesellen, die seit Tagen im Schlachthaus Säue, Eber und Ferkel in ihre Stücke zerlegten. Der Schweinezehnt war stets ein Tag, dem alle sehnsüchtig entgegenfieberten. Es war auch dieses Mal nicht anders gewesen. Vor knapp zwei Wochen hatten die Bauern ihre Tiere auf die Burg getrieben. Anschließend hatte der Metzger, der extra hierfür aus der Stadt Veltkirchen gekommen war, die Tiere in Empfang genommen, natürlich erst, nachdem der Schreiber dies auch alles haargenau protokolliert hatte. Danach hatte ein Quietschen und Grunzen den Burghof erfüllt. Die Tiere schienen zu spüren, was mit ihnen geschah, und so manch eine der Säue versuchte in einem unbedachten Moment zu flüchten. Sie hatten allerdings nicht mit dem Fleischer gerechnet, der in weiser Voraussicht das Burgtor hatte schließen lassen.
Seither sorgten zwei Wurstlerinnen aus Klus dafür, dass die Würste genau jene Konsistenz aufwiesen, die Graf Wilhelm so liebte. Die Häute würde der Pergamenter noch Ende dieser Woche abholen, ebenso wie der Seifensieder den Talg. Ein Teil der besten Fleischstücke war als würziger Schinken in der Räucherkammer verschwunden, während der andere Teil in Pökelsalz eingelegt in großen Fässern lagerte.
Gertrud stand an diesem Morgen wie ein Habicht in der Burgküche und dirigierte die Mägde mit scharfer Stimme zwischen Räucherkammer und Schlachthof hin und her. Normalerweise murrten die Weibsbilder, doch heute war es sonderbar ruhig. Fast schien es, als lenke die Arbeit etwas von der merkwürdigen Spannung ab.
Von Kunigunde von Rappoltstein hörte und sah man nichts, wenigstens bis zur Mittagszeit. Dann jedoch kam ihre Zofe, eine ältere, wohlgenährte Frau, in die Küche und verlangte nach einem Mahl für sich und ihre Herrin. Gertrud hatte für diesen Augenblick vorgesorgt und etwas von der gestrigen Hammelkeule zu einem Brei vermengt, mit Kräutern verfeinert und mit viel Liebe auf einen Zinnteller drapiert. Selbst an frischgebackenes Weizenbrot hatte sie gedacht, das sie in aller Herrgottsfrühe eigenhändig in den Ofen geschoben hatte.
»Für unsere Herrin mit den besten Wünschen von mir«, sagte sie in freundlichem Ton in Richtung der Zofe. »Ich lasse euch später etwas Würzwein auf die Kemenate bringen, wenn’s beliebt«, fügte sie mit Nachdruck bei, als sie bemerkte, wie sich die Zofe naserümpfend über den Teller beugte.
»Den Würzwein aber ohne Ingwerwurzel. Die mag meine Herrin nämlich nicht«, forderte die Zofe, wobei sie Gertruds Blick mit zusammengekniffenen Augen standhielt, ehe sie ihren Rock raffte und die Küche verließ.
»Was bildet sich dieses Weibsbild ein! So redet man nicht mit der Köchin der Montfort.« Gertrud griff sich eine der Kellen und begann so schwungvoll zu rühren, dass der Eintopf beinahe überschwappte. Die Mägde enthielten sich jeglichen Kommentars und warteten mit gesenkten Köpfen ab, bis Gertruds Zorn verraucht war.
»Lena, bring den Würzwein nach oben!« Gestern Abend noch hatte Gertrud diesen Gang selbst erledigt, doch seither mied sie die gräfliche Kemenate mit verbissener Miene. Auch der Mägdeschar war dieser Sinneswandel nicht entgangen, weswegen sich niemand in den Vordergrund drängte.
»Warum ich? Könnte nicht eine der anderen Mägde …«
»Nein, du gehst!« Gertruds rauer Tonfall ließ erkennen, dass sie sich über die Arroganz der Zofe noch immer ärgerte.
Lena griff sich den Zinnkrug und die beiden Becher. Lediglich die Alte, Anna war ihr Name, wie Lena mittlerweile erfahren hatte, saß an einem der Tische und beobachtete sie stumm. Die übrigen Mägde hatten sich still und leise davongeschlichen, einige in die Räucherkammer, die andern auf den Burghof.
»Bei der Gelegenheit fragst du, wie das Hammelfleisch gemundet hat.«
Lena nickte. Auch wenn sie froh war, Gertruds schlechter Laune zu entkommen, der Gang die Wendeltreppe hoch war noch schlimmer.
Die Kemenate der Gräfin befand sich am Ende des langen Ganges, im dritten Stock, genau über dem Rittersaal. Wenn es dort lautstark zuging, war an Schlaf kaum zu denken. Doch dies würde Kunigunde von Rappoltstein die nächsten Wochen noch selbst erfahren. Die ausladenden Festlichkeiten des Grafen waren in der gesamten Grafschaft bekannt und zogen Gäste von nah und fern an. Met und Wein flossen dann in Strömen, während grölender Gesang nicht selten bis in die frühen Morgenstunden von den Wänden hallte.
Dies ging Lena durch den Kopf, als sie langsam höher stieg. Doch noch etwas anderes beunruhigte sie dieser Tage. Die Mägde munkelten hinter vorgehaltener Hand, dass Graf Wilhelm dazu neigte, sich die hübschesten Mägde ins Bett zu holen. Blondhaarige mochte er ganz besonders und sie war blond, weizenblond sogar. Ihr Argument, dass er jetzt eine Gemahlin hierfür hatte, hatten sie mit einem Lachen abgetan.
Vor der gräflichen Kemenate blieb Lena stehen. Ihre Hände zitterten. Auf ihr Klopfen ertönte ein scharfes Herein.
Ob all dem Prunk fühlte sich Lena noch unscheinbarer. Unter den gesenkten Lidern sog sie alle Einzelheiten wie ein Schwamm auf. In die riesige Bettstatt mit dem weinroten Baldachin hätte ohne Probleme eine ganze Familie gepasst. Ebenso fasziniert war sie von den beiden Kästen an der Wand, deren Flügeltüren mit filigranen Schnitzereien verziert waren. Die Wände schmückten allesamt Gobelins und der Boden war über und über mit Schaffellen bedeckt. Zudem verströmte der Kamin behagliche Wärme. Wehmütig dachte sie an das Gesindehaus und die steifgefrorenen Glieder am Morgen.
»Was stehst du da wie zur Salzsäule erstarrt!«, zischte ihr eine wütende Stimme aus einem der Lehnstühle entgegen.
Lena schrak zusammen, dabei verschüttete sie etwas des heißen Würzweines. Der Schmerz auf ihrer Haut war grausam, und doch gab sie keinen Mucks von sich.
Kunigunde von Rappoltstein erhob sich mit einem Murren und ging auf die Frisierkommode zu. Im flackernden Schein des Feuers wirkte ihr Gesicht so hässlich, dass Lena unweigerlich der Vergleich mit einer Kröte in den Sinn kam. Der dünnen und krummen Nase über dem schmallippigen Mund nicht genug, war ihr Gesicht von lauter Pusteln übersät.
Bemüht, ihren Schreck nicht allzu offensichtlich werden zu lassen, trat Lena auf den kleinen Beistelltisch zu und begann, die Becher zu füllen.
»Gertrud lässt fragen, wie Euch das Hammelfleisch gemundet hätte?«, fragte sie mit brüchiger Stimme, wobei sie den Kopf bewusst gesenkt hielt.
»Sie soll sich hüten, mir noch einmal einen solchen Fraß aufzutischen.«
Kunigunde von Rappoltstein scheuchte ihre Zofe mit einer Handbewegung zur Seite und starrte wütend auf die junge Magd.
»Richte der Köchin aus, dass ich das heutige Nachtmahl nicht im Rittersaal, sondern in meiner Kemenate einnehmen werde und ich hierzu feinsten Schinken und Honigkuchen will!«
Lena nickte zaghaft. Sie fühlte die Blicke der beiden Frauen wie Nadelstiche auf sich.
»Und jetzt geh!«
Kunigunde von Rappoltsteins Stimme hatte einen schrillen Unterton angenommen. Die Frau war nicht nur mit Hässlichkeit gestraft, offenbar fehlte ihr auch jegliches Mitgefühl. Als sich Lena beim Rückwärtsgehen mit dem Fuß in einem der Schaffelle verhedderte, lachte sie schadenfroh auf.
»Dumm und einfältig, was kann man hier in dieser Einöde auch anderes erwarten«, stimmte die Zofe lachend ein.
Draußen musste Lena erst tief Atem holen. Der Aufenthalt in der Kemenate hatte nur wenige Minuten gedauert und ausgereicht, sich ein Bild ihrer Herrin zu machen. Sollte Gertrud noch einmal auf den Gedanken verfallen, sie nach oben zu schicken, würde sie sich mit einer fadenscheinigen Ausrede davonschleichen.
Den restlichen Tag verbrachte Lena zusammen mit den übrigen Mägden in der Räucherkammer. Auch wenn ihre Augen brannten und der gute Rock, den sie in aller Heimlichkeit mit Nadel und Faden von ihrem Ausflug bei Wibratha wieder geflickt hatte, bereits nach wenigen Minuten wie verkohlte Bohlen stank, die Gesellschaft von Ihresgleichen war tausendmal angenehmer.
Der Fleischer hatte ganze Arbeit geleistet. Unzählige Schinken und Würste hingen an den Schnüren und ebenso viele Fleischstücke lagen im Pökelsalz. Der Winter konnte kommen, die Burg war gewappnet. Die Speicher waren bis unters Dach mit eingesäuertem Kohl, Dörrbirnen und Ackerbohnen gefüllt, ebenso die Scheunen mit Säcken voller Roggen- und gutem Weizenmehl.
»Sie kommen! Sie kommen!« Einer der Stallburschen steckte eben seinen Kopf durch die Luke der Räucherkammer. »Der Jagdtross ist zurück!«
So schnell, wie er aufgetaucht war, so schnell war der Junge auch schon wieder verschwunden. Die Mägde ordneten ihre Röcke, strichen sich die gelösten Haarsträhnen aus dem Gesicht, ehe sie ihre Kopftücher über die Haare banden. Flink wie Wiesel kletterten sie die Leiter herab.
»Lauft!«, rief Gertrud lachend unter der Tür zur Burgküche.
Selbst die alte Anna, die sonst tagsüber nur vor dem Kamin saß und hin und wieder frische Binsen auflegte, beschleunigte ihre Schritte und lief erstaunlich behände den anderen hinterher.
Der Boden vibrierte. Der Tross mit den schweren Schlachtrossen donnerte eben in den Burghof, begleitet vom Gebell der Hunde. Offenbar war die Jagd erfolgreich verlaufen, wie die mitgeführten Trophäen bewiesen. Knechte und Mägde gleichermaßen buhlten um die Gunst der Reiter.
Graf Wilhelm warf einer der Mägde zwei Füchse vor die Füße, ehe er sich gekonnt aus dem Sattel schwang. Es war eine Ehre, die Jagdbeute des Grafen in Empfang zu nehmen. Die Magd warf den Kopf in den Nacken und drückte die Füchse fest gegen ihre Brust.
Lena verstand ihre Wonne nicht. Sie jedenfalls war froh, das Fuchsblut nicht an ihrem Rock zu haben. Dies hätte nur bedingt, dass sie wieder stundenlang im eisigen Bach hinter der Burg hätte stehen müssen, um das Malheur mit Asche zu beseitigen.
Auch wenn Hanna in der Waschstube arbeitete, hieß dies noch lange nicht, dass die Mägde ihre Röcke dort waschen durften. Die Obermagd wachte streng darüber, was in die Zuber kam und was nicht.
Bischof Rudolf, von seiner Völlerei noch gezeichnet, gesellte sich an die Seite des Grafen. Was er sagte, konnte im allgemeinen Tumult niemand verstehen.
»Die Segnung findet noch diesen Abend statt. Richtet dies auch meiner Gemahlin aus!« Die Antwort des Grafen aber, die konnte man selbst im hintersten Winkel des Burghofs noch hören. »Noch vor dem Nachtmahl in der Kapelle!«
Der Graf warf seinen Kopf in den Nacken. Ein Zucken umspielte seine Mundwinkel und ließ seine Gesichtszüge noch härter wirken. Er war ein Hüne von einem Mann, mit blonden Haaren und breiten Schultern. Ein Mann, der alles bekam, was er wollte, wenn nicht freiwillig, dann mit Gewalt.
Bischof Rudolf nickte ergeben, während er in devoter Haltung weiter auf den Grafen einredete. Mit hängenden Armen schielte der Kleriker immer wieder zur Kemenate hoch, in welcher Kunigunde von Rappoltstein die Ankunft des Jagdtrosses mit Sicherheit beobachtete. Die Butzenscheiben waren nicht allzu dick und hielten weder Worte noch sonstigen Lärm ab.
 
Die Zeremonie fand wie von Graf Wilhelm befohlen noch vor dem Nachtmahl statt. Vorausgegangen war ihr ein Gezeter in der Kemenate, in dem der Graf so laut geworden war, dass seine Worte noch in der Burgküche zu hören gewesen waren. Kunigunde von Rappoltstein schmollte während der schlicht gehaltenen Zeremonie. Unmittelbar danach zog sie sich im Beisein ihrer Zofe in die Kammer zurück.
Bischof Rudolf reiste noch am darauffolgenden Morgen in aller Frühe nach Konstanz ab, mit gutgefüllter Dukatenkiste, wohlverstanden.
Gertruds Befürchtungen bewahrheiteten sich.
Kunigunde von Rappoltstein ließ es sich nicht nehmen, das Gesinde bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu maßregeln. Dass sie dabei stets einen Ton zu harsch auftrat, erregte schon bald Unmut. Alle ahnten, dass diese Feindseligkeiten den nächtlichen, unliebsamen Besuchen ihres Gemahls zuzuschreiben waren, doch laut sagte dies natürlich niemand.
Nach zwei endlos langen Monaten trugen die Bemühungen des Grafen endlich Früchte. Die monatlichen Blutungen der Rappoltsteinerin blieben aus und damit hörten auch die unliebsamen Besuche in der Kemenate auf. Doch die Hoffnung auf Besserung der Übellaunigkeit wurde bald schon zerschlagen, denn der Graf hielt mit der Neuigkeit nicht hinter dem Berg und lud Nacht für Nacht unzählige Gäste zum Fest. Da die Kemenate seiner Gemahlin genau über dem Rittersaal lag, hörte Kunigunde von Rappoltstein jedes der gegrölten Worte. Da der Wein bekanntlich die Zunge löste, war da so manches darunter, das ihr äußerst missfiel. Vor allem die Bemühungen ihres Gemahls, bereits nach Ersatz für seine nächtlichen Eskapaden zu suchen, erregte ihren Unmut. Nicht, dass sie Wilhelm geliebt hätte, doch etwas mehr Respekt hatte sie schon erwartet, zumal sie sein Kind unter dem Herzen trug. Doch Wilhelm dachte nicht im Traum an Enthaltsamkeit, was ihren Unmut ins Unermessliche steigerte.
Da die Tage jetzt immer kürzer wurden und die Nächte sich endlos hielten, verfielen die Burgbewohner in winterliche Melancholie. Im Gesindehaus war ein Kohlebecken aufgestellt worden. Die Arbeit war hart, besonders jetzt, da sich die Kälte des Winters einem Tuch gleich über die Landschaft legte. Nicht selten war am Morgen der Brunnen gefroren.
Dann am Tag des Holzzehnts geschah etwas Merkwürdiges. Kurz nachdem der letzte Bauer sein Bündel Dürrholz in der Scheune abgeliefert hatte, rollte eine Kutsche in den Burghof. Es dämmerte bereits und so waren lediglich noch einige der Stallknechte im Burghof beschäftigt, die letzten Verrichtungen des endenden Tages zu erledigen. Was sie später in der Burgküche erzählten, gab mehr Rätsel als Klärung, zumal jeder von ihnen versuchte, den anderen zu übertrumpfen. Die Winterabende waren lang und Abwechslung, und sei es auch nur in Form von Gerüchten, war stets willkommen.
»Vielleicht solltest du nicht heimlich die Fässer des Grafen anzapfen, dann würdest du einen Sack von einem Hund unterscheiden können«, rief eine der Mägde in Richtung des Knechtes, der sich breitbeinig vor seinen Kameraden hingestellt hatte und eben seine Geschichte zum Besten gab.
Allgemeines Gelächter machte die Runde.
»Es war weder ein Hund noch ein Sack!«, verteidigte sich der Stallknecht empört.
»Und was war es dann?«, riefen so viele Stimmen auf einmal, dass der Knecht resigniert mit den Schultern zuckte.
Er wusste es nicht. Eigentlich wusste es niemand so genau, auch die anderen nicht, die im Burghof waren. Die Dämmerung hatte keine Einzelheiten erkennen lassen, lediglich dass einer der Vasallen etwas aus dem Inneren der Kutsche gezerrt und es wie eine Trophäe vor sich hergetragen hatte. Anschließend war er im Rittersaal verschwunden, wo er offenbar bereits erwartet wurde, denn die Türe öffnete sich wie durch Geisterhand.
Den Rest des Abends wurden allerlei Spekulationen angestellt, ja, wahre Abenteuer erfunden, wen oder was der Mann da zu später Stunde auf die Burg gebracht hatte.
Kurz bevor Gertrud die Schüsseln mit dem Trockenobst herumreichte, betrat der besagte Vasall die Burgküche. Er blickte sich suchend um, ehe er zielsicher auf Gertrud zumarschierte. Was er ihr ins Ohr flüsterte, konnte im allgemeinen Trubel niemand verstehen. Doch Gertruds Reaktion erregte Neugier.
»Die kleine Kammer?«, hörten die Nahestehenden sie verwundert fragen.
Hanna hielt im Schritte inne. Langsam ging sie in die Hocke und streichelte einem der Hunde über das Fell. Sie hatte den Kopf abgewendet, damit ihre Neugier nicht allzu offensichtlich wurde.
»Noch heute Abend?«, fragte Gertrud eben skeptisch.
Der Vasall nickte eifrig. Er blickte hastig nach beiden Seiten, ehe er leise weitersprach.
»Zu niemandem ein Wort! Hast du verstanden? Graf Wilhelm will keine Gerüchte auf der Burg, ansonsten …«
»… willst du mir etwa drohen?«, fuhr ihm Gertrud ins Wort.
Mit vor der Brust verschränkten Armen und vorgestellter Unterlippe musterte sie den Mann grimmig. Der Vasall war noch sehr jung und nicht lange auf der Montfort, doch Gertruds Zorn hatte auch er schon zu spüren bekommen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung auf den Lippen machte der junge Mann kehrt und verschwand aus der Küche.
»Was gibt’s?«, fragte Hanna. »Unangenehme Neuigkeiten?«
»Du brauchst dich nicht so unwissend zu geben. Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, dass du gelauscht hast? So leicht wie der Kerl lasse ich mich nicht täuschen!«
Hanna biss sich auf die Unterlippe. Mit Gertrud war nicht zu spaßen.
»Als Strafe kannst du zusammen mit Lena die besagte Kammer neben der gräflichen Kemenate herrichten. Und dies jetzt! Ich will, dass ihr alles vom Staub befreit, selbst unter der Bettstatt. Haben wir uns verstanden?«
»Und das Nachtmahl?«, fragte Hanna entgeistert. »Der Tag in der Waschstube war heute besonders hart. Wir haben noch vor Sonnenaufgang angefangen und sogar auf das Morgenmahl verzichtet.«
»Das hättest du dir früher überlegen sollen. Jetzt machst du, was ich sage!«
Auch wenn Gertrud dafür gesorgt hatte, dass Wibrathas Kräuter Hanna wieder auf die Beine gebracht hatten, mochte sie die Neugier der Neuen aus Veltkirchen nicht. Knurrend drückte sie ihr den Bottich mit heißem Wasser in die Hand und wies mit dem Kinn in Richtung der Türe.
Hanna starrte missmutig auf das dampfende Wasser. Sie hatte die oberen Stockwerke der Burg noch nie betreten, warum auch, sie war eine einfach Magd aus der Waschstube. Dass sie dies jetzt im schummrigen Licht der Nachtfackeln und mit leerem Magen tun sollte, ärgerte sie.
»Lena!«, rief Gertrud lautstark über die Köpfe der Gesindeschar hinweg. »Komm her!«
Lena war eben dabei, den Knechten Met einzuschenken, doch als sie Gertruds finstere Miene bemerkte, unterbrach sie ihre Arbeit sofort. Sie trocknete sich die Finger am Rock. Noch bevor sie eine Frage stellen konnte, drückte ihr Gertrud einen Lappen und eine Bürste in die Hand.
»Hanna weiß, was zu tun ist. Ich will alles blitzblank sehen.«
Lena starrte konsterniert auf die Putzutensilien in ihren Händen. Gertrud wollte eben zu einer weiteren Tirade ausholen, als ein Schrei, gefolgt von lautstarkem Auflachen die Burgküche durchdrang. Die alte Anna war offenbar eingeschlafen und von der Bank gefallen, direkt auf einen der Hunde, der bellend das Weite suchte.
»Was soll das Ganze?«, fragte Lena leise, nachdem Gertrud alle Hände voll zu tun hatte, dem Tumult ein Ende zu bereiten.
Die Mägde erholten sich kaum von ihrer Lachsalve, während die alte Anna knurrend ihren Platz auf der Bank wieder einnahm. Zwei der anderen Hunde hatten in das Gebell eingestimmt, sodass das eigene Wort kaum noch zu verstehen war.
»Was soll das Ganze?«, wiederholte Lena ihre Frage. »Und was soll blitzblank werden?«
»Wir sollen die kleine Kammer oben putzen.«
»Die neben der Kemenate der Gräfin?«
Hanna nickte.
»Warum weiß ich allerdings auch nicht. Der Vasall hat so leise gesprochen, dass ich nur Bruchstücke seiner Worte verstanden habe.«
Lena schaute auffordernd in Richtung ihrer Freundin. Zu ihrer Verzweiflung gehörte Hanna zu jener Sorte Menschen, denen man alles aus der Nase ziehen musste.
»Hanna! Was hast du gehört?«
»Nicht viel, wie gesagt. Lediglich das Wort Kind und … und verstecken«, sagte Hanna achselzuckend. »Einen Reim kann ich mir allerdings nicht darauf machen. Vielleicht habe ich mich auch nur verhört.«
»Worauf wartet ihr beiden?« Gertrud kam mit finsterer Miene an die Herdstelle zurück. Die Hunde hatten sich mittlerweile beruhigt und auch der Tonfall der Mägde hatte sich wieder auf das übliche Maß gesenkt.
»Komm, Hanna! Ich will keinen Ärger.«
Draußen auf der Diele machte Hanna ihrem Unmut lautstark Luft. Sie fluchte und zeterte wie die Fuhrknechte, wenn ihre Pferde nicht so wollten wie sie. Wütend stapfte sie mitsamt dem Wasserbottich die Stufen hoch.
Auf dem Treppengang war kein Laut zu hören, sah man vom weit entfernten Gegröle aus der Burgküche und dem Knistern der Nachtfackeln ab. Lediglich, als sie an der Kammer der Gräfin vorbeigingen, glaubten sie, ein leises Wimmern zu vernehmen.
»Nimm dort drüben die Kerze!«, sagte Hanna, wobei sie mit dem Kinn auf die Birkenkerze wies, die auf einer der Truhe stand. »Ansonsten werden wir den Dreck wohl kaum sehen.«
Lena tat wie geheißen. Sie war nicht gerne hier oben. Zum einen wegen der Launen der Gräfin und zum andern war sie überzeugt, dass es hier oben spukte. Die Frauenkemenaten unter dem Dach zu platzieren konnte sich nur ein Mann ausdenken. Das Gebälk knarrte und ächzte bei jedem Windstoß. Die alte Anna behauptete, dass dies das Jammern der vielen Frauen sei, die hier im Laufe der Zeit eingesperrt gewesen waren. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass dies stimmte. Das Stöhnen ging durch Mark und Bein.
Hanna stand bereits in der Mitte der kleinen Kammer. Für mehr als eine Bettstatt und eine Kommode reichte es nicht, abgesehen von dem kleinen mit Intarsien versehenen Tischchen in der Mitte. Eine Verbindungstür führte in die angrenzende Kemenate der Gräfin.
Myriaden von Spinnweben hingen wie Gespenster über der Kammer. Auch die Kothaufen auf dem Boden verrieten, dass lediglich Ratten und Mäuse diese Kammer bewohnten.
»Wer in Gottes Namen soll hier hausen?«, fragte Hanna in die Stille. »Die Gräfin und ihre Zofe mit Sicherheit nicht, also wer?«
Lena zuckte mit den Schultern. Während sie angewidert die Nase rümpfte, raschelte es hinter ihr. Erschrocken sprang sie einen Schritt zur Seite.
»Das war nur eine Maus«, rief Hanna. »Vielleicht müssen wir auch nur für diese Viecher sauber machen, wer weiß?«
Hannas kehliges Lachen vertrieb die merkwürdige Stimmung etwas, und doch hätten sie viel darum gegeben, wenn die Arbeit schon getan gewesen wäre.
»Ich kehre den Boden, während du zu schrubben beginnst«, bestimmte Hanna. »Je schneller wir hier fertig sind, desto besser. Vielleicht erfahren wir unten ja mehr. Bestimmt macht eine der Mägde dem Vasall schöne Augen, damit er das Geheimnis verrät.«
»Glaubst du? Ich bin mir da nicht sicher. Die Männer sind verschwiegen.«
»Warte nur ab, die Gerüchteküche brodelt bestimmt schon.« Hanna lächelte. Bemüht, keinen unnötigen Lärm zu machen, begannen sie die Spuren der Jahrzehnte zu entfernen. Hin und wieder hörten sie die Gräfin nebenan sprechen. Was sie genau sagte, konnten sie nicht verstehen. Ihre stakkatoartigen Ausbrüche jedoch ließen den Verdacht aufkommen, dass sie ihre Laune für einmal an ihrer Zofe ausließ.
Mit den frischen Bettlaken, die der Unbekannte bereits bereitgelegt hatte, und befreit vom Gespinst der Spinnen wirkte die kleine Kammer beinahe einladend. Gertrud konnte zufrieden sein.
 
In der Burgküche stand lediglich Gertrud noch vor dem Herd und schob die letzten Glutstücke hin und her. Die Furchen auf ihrer Stirn verrieten, dass sie über etwas nachdachte. Als sie die verschwitzten Gesichter der beiden Mägde sah, zuckte sie zusammen. Fast schien es, als hätte sie die beiden längst vergessen.
»Ihr könnte euch jetzt auch schlafen legen«, sagte sie müde, ehe sie sich wieder umdrehte, um sich weiter mit dem Schürhaken zu beschäftigen.
»Ein kurzes Danke für die Schufterei hätte es auch getan«, murrte Hanna.
»Ist merkwürdig, nicht?«, fragte Lena draußen auf der Diele leise. »Ich habe Gertrud noch nie so … so abwesend gesehen. Normalerweise hättest du dir für dein Murren einen Tadel eingehandelt. Irgendetwas stimmt da nicht.«
»Genau, und deshalb halten wir die Augen offen«, erwiderte Hanna mit fester Stimme. »Geheimnisse sind das Salz in der Suppe, pflegte meine Mutter stets zu sagen, und ein Geheimnis liegt hier in der Luft. Ich wittere es geradezu.«
Trotz der Müdigkeit musste Lena lachen. Hanna hielt ihre Nase in die Luft und schnupperte wie einer der Hunde, wenn er einer Fährte nachging.
»Doch jetzt lass uns schlafen, mir fallen schon im Stehen die Augen zu!«
[home]
2. Kapitel
Zwei Tage später wurde Lena zu Graf Wilhelm zitiert. Das war der Moment, ab welchem sie ihren Schlafplatz im Gesindehaus kaum noch aufsuchte. Von Hanna auf ihr Fortbleiben angesprochen, wich sie stotternd aus. Es kam sogar so weit, dass Lena ihrer Freundin aus dem Weg ging. Sie richtete es so ein, dass sie zu den Essenszeiten zu spät kam und so alleine essen konnte. Ihre Ausreden waren stets die gleichen: dringliche Aufgaben, die keinen Aufschub zuließen.
Doch Hanna ließ nicht locker. Auch wenn sie es insgeheim längst ahnte, die Wahrheit aus dem Mund ihrer Freundin zu hören, erschütterte sie doch mehr, als sie gedacht hatte. Dass Lena dabei weinte und sich ständig an den Armen kratzte, bestätigte ihren Verdacht, dass die fleischlichen Gelüste ihr keine Freuden bereiteten. Doch was sollte oder konnte sie als einfache Magd gegen das Gefühl der Ohnmacht und Demütigung schon ausrichten? Mägde hatten keine Rechte und Leibeigene schon gar nicht. Lena würde nichts anderes übrig bleiben, als die nächtlichen Eskapaden in der Kammer des Grafen über sich ergehen zu lassen und darauf zu bauen, dass der Herr seine Lust bald anderswo befriedigte.
»Du verurteilst mich nicht?« Lena hatte diese Frage kaum über ihre Lippen gebracht, als Hanna sie eines Morgens unter der Tür zum Hocheinstieg abpasste.
»Mit Sicherheit nicht! Man müsste … man müsste dem Grafen …«, zischte Hanna wütend.
»… sei bloß still!«, fuhr ihr Lena dazwischen. »Oder willst du im Kerker enden? Graf Wilhelm ist zu allem fähig, glaub mir.«
Hanna seufzte. Wie recht Lena doch hatte. Erst vor einer Woche hatte der Graf zwei Wilderer ertappt und ihnen ohne lange Gerichtsverhandlung die rechte Hand abhacken lassen. Sie würden niemals mehr einen Bogen spannen, dafür hatte er gesorgt, und dies lediglich wegen zwei lächerlich kleinen Hasen.
»Hast du mittlerweile herausgefunden, weshalb wir die Kammer putzen mussten?«, lenkte Hanna kurzerhand vom Thema ab, um ihre Freundin nicht länger zu bedrängen.
»Nein«, sagte Lena, nachdem sie sich die letzten Tränen aus den Augenwinkeln gewischt hatte. »Ein- oder zweimal hatte ich das Gefühl, ein Kind in den oberen Räumen weinen zu hören. Doch es war mitten in der Nacht und ich traute mich nicht aufzustehen, aus Angst, Graf Wilhelm würde es bemerken.«
»Ein Kind?«
»Vielleicht habe ich mich auch getäuscht und es waren nur die Ratten.«
»Du wirst doch wohl Ratten noch von Kindern unterscheiden können!«, beharrte Hanna weiter. »Du hast nie versucht, einen Blick in die Kammer zu werfen?«
»Nein, wo denkst du hin!«
Hanna ließ es im Augenblick dabei bewenden. Lena hatte genug andere Probleme. Sie würde das Rätsel alleine lösen, wenn sie auch noch nicht wusste wie. Gertrud wachte mit Argusaugen, dass niemand die Wendeltreppe hochstieg. Doch irgendwann würde sie einen günstigen Augenblick abpassen. Sie hatte nichts zu verlieren. Was war ihr Leben auch schon wert? Im schlimmsten Fall wurde ihrer Qual halt einfach früher ein Ende gesetzt. Und Qualen litt sie die letzten Wochen tatsächlich. Die kalten Wintertage und die Feuchte der Waschstube fraßen sich tief in die Knochen.
 
Kurz vor Weihnachten begann es endlich zu schneien. Still und leise hatte sich die weiße Pracht einem Mantel gleich über die Landschaft gelegt und allen Schmutz und Dreck unter sich begraben. Mächtige Eiszapfen hingen vom Dach der Pferdeställe, während Eisblumen die Butzenscheiben zierten.
Die Arbeit in der Waschstube war dieser Tage noch härter. Zeitweise konnten die Frauen ihre tauben Finger kaum noch bewegen. Wenn Hanna nicht mit der undankbaren Aufgabe des Holzholens im entfernten Holzschuppen beauftragt war, musste sie sich stundenlang über den Urinbottich beugen und die hartnäckigen Flecken in der eisigen Brühe behandeln. Seit Tagen nagte ein bellender Husten an ihren Lungen, doch die Obermagd sah geflissentlich darüber hinweg. Die Wäscheberge mussten erledigt werden, koste es, was es wolle. Schließlich wollten die feinen Herrschaften nicht den ganzen Winter im selben Gewand herumlaufen, so oder ähnlich lauteten die Antworten, wenn Hanna um Gnade flehte.
Zu Weihnachten hatte der Graf ein Wildschwein und jede Menge des guten Weines in Aussicht gestellt. Dies beflügelte nicht nur die Obermagd in der Waschstube, auch Gertrud trieb ihre Mägde zur Emsigkeit. Die Burg wurde, einem alten Brauch dieser Gegend folgend, mit Unmengen von Mistelzweigen, Strohsternen und frischem Tannengrün geschmückt.
Gräfin Kunigunde empfand den Zierrat als Firlefanz und unnötig und war dieser Tage noch schlechterer Laune. Doch sich dem Willen ihres Gemahls zu widersetzen, das traute selbst sie sich nicht. Stattdessen ließ sie ihren Unmut wie üblich am Gesinde aus, allen voran an Lena. Denn blind war auch die Rappoltsteinerin nicht. Die Liebschaft ihres Gemahls mit der schönen Magd war ihr nicht entgangen. Daraus, dass sie Lena dafür verantwortlich machte, ihren Gemahl verführt zu haben, machte sie keinen Hehl.
Obwohl Kunigunde von Rappoltstein sich vor ihrem Gemahl stets verstellte und ihre wahren Gefühle hinter einer steinernen Maske verbarg, mied der Graf ihre Gegenwart immer häufiger. Er tat dies nicht selten mit der Ausrede, sie und das in ihr keimende Leben nicht unnötigen Aufregungen aussetzen zu wollen. Dass genau dies Kunigunde zur Weißglut trieb, tat er mit einem Achselzucken ab.
Immer dann, wenn Wilhelm die Burg unter einem Vorwand verließ, rief die Gräfin Lena zu sich. Lena stundenlang den Boden ihrer Kemenate schrubben zu lassen oder sie dabei zu beobachten, wie sie sich mit der heißen Asche im Kamin abmühte, gab ihr Befriedigung für die erlittenen Demütigungen. Nicht selten bekam Lena auch einen ihrer Fußtritte zu spüren, wenn die Arbeit zu langsam ging oder sie einen imaginären Dreckfleck auf dem blanken Boden übersah.
So kam es, dass Hanna eines Morgens vergeblich auf ihre Freundin wartete, und dies, obwohl der Graf die Burg vor Tagen verlassen hatte. Selbst die alte Anna zuckte nur mit den Schultern, als sie sie nach Lena fragte. Auch Gertrud war ihr keine Hilfe. Mit zusammengebissenen Zähnen stieg Hanna die Wendeltreppe hoch. Sie horchte auf jedes noch so leise Geräusch.
Noch hatte Gertrud nicht alle Fackeln entzünden lassen, sodass die Gänge in düsterem Licht lagen. Aus der gräflichen Kemenate drang ein monotones Schnarchen. Offenbar schliefen die Gräfin und ihre Zofe noch, gut so, dachte Hanna, so lief sie nicht Gefahr, den beiden in die Hände zu fallen.
Unschlüssig blieb sie stehen. Wo nur konnte Lena sein? Erstaunt blieb ihr Blick auf dem Schlüssel hängen, der im Schloss der kleinen Kammer steckte. Ganz offensichtlich hatte hier jemand äußerst nachlässig gehandelt, denn die Tür war sonst immer verschlossen, wie Lena ihr glaubhaft versichert hatte.
Hanna schwankte zwischen Neugier und der Angst, im letzten Augenblick doch noch entdeckt zu werden. Hastig blickte sie nach beiden Seiten, ehe sie die Klinke drückte. Das anschließende Ächzen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, doch nichts geschah. Das Schnarchen nebenan ging monoton weiter. Mittlerweile klopfte ihr Herz so wild, dass es ihr abwechselnd heiß und kalt den Rücken hinablief.
Es dauerte einen Augenblick, bis sich ihre Augen an das düstere Licht gewöhnt hatten. Bettstatt, Tisch und Kommode standen noch immer an ihren Plätzen, lediglich auf dem Boden lagen jetzt Schaffelle.
»Wer bist du?«
Hanna wich so schnell zurück, dass sie mit dem Kopf an den Türpfosten prallte. Stöhnend rieb sie sich die Schläfe. Die Stimme gehörte zweifelsohne einem Kind, wie lächerlich, sich davor zu fürchten. Hanna schluckte und trat einen Schritt näher.
»Ich bin Hanna und wer bist du?«, fragte sie den kleinen Jungen, der sich ängstlich an das eiserne Gestell seiner Bettstatt drückte, die Knie bis zum Kinn hochgezogen.
»Brancho«, flüsterte der Kleine leise. »Willst du mich bestrafen?«
»Wofür denn bestrafen?« Hanna setzte sich vorsichtig auf die Bettstatt, ließ aber bewusst genügend Platz zwischen sich und dem verängstigten Jungen.
»Sie sagen, ich sei böse. Deshalb darf ich nicht nach draußen.«
»Du bist nicht böse.« Hanna schnaubte, dabei fiel ihr Blick auf die Verbindungstür. Sie konnte sich bestens vorstellen, wer dem Jungen diese Lüge eingebläut hatte. »Kinder sind nie böse, Kinder sagen nur die Wahrheit«, fügte sie mit einem Lächeln bei.
Das abrupte Enden des nachbarlichen Schnarchens ließ sowohl Hanna als auch Brancho zusammenfahren. Einem letzten Impuls folgend, griff sie in ihre Rocktasche und reichte dem Jungen einen gedörrten Apfelschnitz, den sie sich am vorigen Abend heimlich in die Tasche gesteckt hatte. Gierig griff der Kleine zu.
»Ich komme wieder«, flüsterte sie leise. »Du sagst niemandem, dass ich da war, nicht wahr? Es soll unser Geheimnis bleiben.«
Brancho nickte, dabei stopfte er sich den Apfelschnitz hastig in den Mund. Seine Augen strahlten und Hanna musste sich überwinden, ihm nicht über seinen blonden Lockenkopf zu streichen. Sie wusste nicht, wie der Junge auf Berührung reagierte. Womöglich hätte er zu schreien begonnen und damit die Gräfin auf den Plan gerufen. Fürs Erste hatte sie genug in Erfahrung gebracht.
Keine Sekunde zu früh verließ Hanna die Kammer, schon wurde die Verbindungstür mit einem Ruck geöffnet. Die Stimme der Zofe erkannte sie sofort, wenn sie auch deren Wortlaut nicht ganz verstand. Mit zittrigen Fingern zog Hanna den Schlüssel, ehe sie mit einem Satz in der Dunkelheit des Treppenganges verschwand.
»Hast du den Teufel gesehen?«, rief ihr einer der Knechte hinterher, als sie wenig später mit wehendem Rock über den Burghof rannte. Lena hatte sie in der Aufregung völlig vergessen, dies wurde ihr bewusst, als ihre Freundin mit einem Korb voller Holz aus der Scheune kam.
 
Die nächsten Wochen schlich Hanna so oft wie möglich in die kleine Kammer. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war groß, zumal Gräfin Kunigunde die Kemenate wegen ihrer Übelkeit nur zur abendlichen Messe in der Burgkapelle verließ. Zu Hannas Verdruss kürzte der Pater die Predigten der Evangelien so drastisch, dass ihr kaum genügend Zeit blieb, sich mit Brancho richtig zu unterhalten. Zwar hatte der Junge seine Scheu vor ihr längst verloren, doch mehr als kindliches Geplapper war bislang nicht über seine Lippen gekommen. Warum der Junge in der Kammer gefangen gehalten wurde und woher er stammte, blieb vorerst ein Geheimnis. Hanna konnte sich nicht erklären, in welchem Verhältnis die Rappoltsteinerin zu dem Jungen stand oder warum er ausgerechnet bei ihr untergebracht worden war. Ihre Gleichgültigkeit gegenüber Brancho war so offensichtlich, dass Hanna es für möglich hielt, dass der Junge womöglich der Bastard einer Mätresse des Grafen war. Kurz vor Lichtmess wurde Brancho krank. Er fieberte und begann zu husten. Zu gerne wäre Hanna häufiger an seiner Bettstatt gesessen und hätte ihm die Schweißperlen von der Stirn getupft. Die Gräfin und ihre Zofe kümmerten sich kaum um ihn, fast schien es, als begrüßten sie seine Krankheit. Gertrud stieg hin und wieder hoch, sofern es ihre Zeit erlaubte, ansonsten lag der Junge alleine in seiner Kammer und fantasierte vor sich hin. Hatte Brancho zu Weihnachten noch pausbäckig und gesund gewirkt, erschrak man jetzt beim Anblick seiner eingefallenen Wangen. Auch seine Augen hatten jeglichen Glanz verloren und fast schien es, als sei jeglicher Lebenswillen aus dem kleinen Körper gewichen.
Hanna hatte lange mit sich gehadert, sich dann aber doch entschlossen, den Jungen mit der Salbe der alten Wibratha einzureiben. Zwar verströmte die Kammer nach ihrem Besuch jedes Mal einen scharfen Geruch nach Kampfer, doch hoffte sie, dass sich dieser bis zum nächsten Morgen durch die Ritzen des Bretterverschlags verflüchtigte.
»Dir scheint es ja prächtig zu gehen«, sagte Hanna eines Abends beinahe neidisch in Richtung ihrer Freundin. »Offenbar hat sich deine Überwindung bezüglich unseres Grafen gelegt.«
Hanna machte keinen Hehl aus ihrer schlechten Laune. Die Angst um Brancho zehrte an ihren Nerven. Missmutig löffelte sie ihren Haferbrei, während sie Lena aus ihren Augenwinkeln betrachtete.
»Was sagst du?« Lena rieb sich die Augen, dann schob sie die Schüssel mit dem Haferbrei weit von sich weg.
»Du hast zugenommen, hast rote Backen bekommen wie ein reifer Apfel«, erwiderte Hanna. »Wenn doch nur der kleine Brancho etwas von deiner Gesundheit hätte«, fügte sie kaum hörbar hinzu. »Aber das scheint dich ja nicht zu kümmern.«
»Du bist gemein, natürlich mache ich mir Sorgen um den Jungen.«
»Sieht aber nicht so aus.«
Hanna bezweifelte, ob es wirklich richtig gewesen war, Lena alles über Brancho zu erzählen.
»Wie kommst du überhaupt darauf, dass es mir gut geht?«, fragte Lena gereizt. »Du kümmerst dich ja kaum noch um mich. Immer dreht sich alles um Brancho.«
»Du wirst doch wohl nicht eifersüchtig auf den Jungen sein! Großer Gott.« Hanna verdrehte die Augen.
»Brancho? Wer ist Brancho?«, mischte sich die alte Anna neugierig in den Zwist ein.
»Den kennst du nicht, Anna. Das ist ein Junge aus dem Dorf«, erwiderte Hanna schnell. »Wir müssen vorsichtiger sein«, flüsterte sie leise zu Lena. »Auch wenn ich nicht glaube, dass die Alte uns verraten würde.«
Lena zuckte lediglich mit den Schultern.
»Was ist mit dir?« Hanna ließ nicht locker.
»Was soll schon sein!«
»So kenne ich dich gar nicht. Bist ja beinahe noch grantiger als die Obermagd in der Waschstube.«
»Man kann nicht immer fröhlich sein, nicht in meiner Lage. Zudem lässt deine Liebenswürdigkeit die letzten Tage ebenfalls zu wünschen übrig.«
Hanna legte den Löffel zur Seite und musterte ihre Freundin ernst. Lena sah zwar aus wie das blühende Leben, und doch schien sie darüber nicht allzu erfreut. Hanna wollte bereits zur nächsten Frage ausholen, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel.
»Wann hattest du deine letzte Blutung?«, fragte sie so laut, dass die Alte neben ihr erstaunt hochsah.
»Hat aber lange gedauert, bis du dahintergekommen bist«, maulte Lena. »Die alte Wibratha glaubt, dass ich bereits seit drei Monaten eine Frucht unter dem Herzen trage.«
»Was für eine Frucht? Wovon sprecht ihr?« Anna fuhr sich mit der Hand über den Mund, dabei rückte sie neugierig näher.
»Nichts, Anna. Wenn du den Mund hältst, kannst du meinen Haferbrei haben!«
Der Hunger war Hanna vergangen. Sie sah sich mit einem Problem konfrontiert, das weit größer war als Branchos Krankheit. Seufzend schob sie Anna ihre Schüssel zu, dabei drehte sie sich absichtlich zur Seite, damit die Alte sie nicht länger belauschen konnte.
»Weiß es der Graf?«
»Natürlich nicht. Er glaubt, ich hätte mir die Pfunde für ihn angefressen. Wie dumm die Männer doch sind!«
»Was wird er machen, wenn … wenn er hinter dein Geheimnis kommt?«
Hanna wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. In der Waschstube hatten die Mägde ihr längst erzählt, was mit Mätressen geschah, die dumm genug waren, sich einen Bastard andrehen zu lassen. Doch wie hätte Lena dieses Malheur verhindern sollen? Essigschwämme und Teemischungen aus Salbei, Rainfarn und Sadebaum halfen auch nur bedingt. Man musste den richtigen Zeitpunkt erwischen, sonst war es zu spät.
»Was wird er schon mit mir machen! Er wird mich von der Burg jagen und du weißt ja selber, was mit … mit Huren geschieht.« Lena wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Glaub mir, ich habe alles versucht. Ich bin sogar vom Dach der Scheune gesprungen, ohne Erfolg«, fügte sie schluchzend hinzu, wobei sie ihren Rock hob, damit Hanna ihre blauen Flecken auf dem Oberschenkel sah.
»Offenbar will Gott, dass du das Kind bekommst«, sagte Hanna nachdenklich, »auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum.« Kein halbwegs normaler Mann würde Lena so zur Frau nehmen, auch wenn sie noch so hübsch war. Wer ließ sich schon gerne einen Bastard unterjubeln!
Zu gerne hätte Hanna ihre Freundin jetzt in den Arm genommen und sie getröstet, doch dies hätte nur zur Folge gehabt, dass man auf sie aufmerksam geworden wäre. Lena stand nicht in der Gunst der anderen Mägde. Voll Neid und Eifersucht musterten die Weibsbilder sie jeden Morgen, kaum dass sie die Burgküche betrat. Für Hanna war es ein Rätsel, warum sich die Weibsbilder darum rissen, in die Bettstatt des Grafen zu kommen. Sicher, er war ein stattlicher Mann und bestimmt fehlte es ihm auch nicht an der nötigen Manneskraft, doch war dies noch lange kein Grund, sich zu versündigen. Und eine Sünde war es. Die körperliche Vereinigung hatte allein den Zweck, sich fortzupflanzen, dass man dazu erst verheiratet sein musste, dies verstand sich von selbst. Dies predigte der Pater jeden Sonntag voller Inbrunst in der Burgkapelle.
 
Während der folgenden Tage überstürzten sich die Ereignisse. Während Lena weiterhin alles versuchte, um ihrem Kind den Garaus zu machen, erlitt Gräfin Kunigunde eine Fehlgeburt. Der Medicus gab Anweisung, sich die nächsten Tage besonders leise zu verhalten, während der Burgkaplan sie mit Segnungen überhäufte.
Graf Wilhelm erfuhr die Schreckensnachricht zwischen zwei Jagdausritten. Seine Krankenbesuche in der Kemenate seiner Gemahlin hielten sich in Grenzen, weitaus mehr trauerte er um sein Pferd, das unverhofft einige Tage später bei einem Sturz ums Leben kam.
Die Burg jedoch lag in Trauer. Außer Gertrud wagte sich niemand in das dritte Stockwerk hinauf, zu groß war die Angst, sich den Unmut der Gräfin einzufangen. Bedeckt mit ihrem Trauerschleier kam die Zofe hin und wieder in die Burgküche, um die Spezialwünsche ihrer Herrin zu überbringen.
Ob all dieser Widrigkeiten wurde der kleine Brancho in seiner Kammer völlig vergessen. Hanna war eine der wenigen, die die Melancholie der Burg zu nutzen wusste. Ihre Besuche in Branchos Kammer dauerten nicht selten bis zum frühen Morgen.
Als wäre die Fehlgeburt nicht schon Unglück genug, erfuhr der Graf von Lenas Leibesfrucht. Wer Überbringer dieser neuerlichen Hiobsbotschaft gewesen war, ließ sich im Nachhinein nicht mehr feststellen. Lena war es jedenfalls mit Sicherheit nicht gewesen. Mit verweinten Augen lief sie durch die Burg. Die anderen Mägde machten gar keinen Hehl aus ihrer Häme. Sie genossen Lenas Leid in vollen Zügen, wohl stets in der Hoffnung, dass nun bald eine von ihnen zum Zuge kam. Das Ränkespiel ging sogar so weit, dass sie sich öffentlich im Burghof zankten, und nicht selten musste einer der Knechte dazwischengehen, um Schlimmeres zu verhindern.
 
Am Tag des Hl. Valentin zu früher Stunde kehrte ein Bote, den der Graf eine Woche zuvor nach Konstanz geschickt hatte, in Begleitung eines grobschlächtigen Mittfünfzigers mit zerfurchtem Gesicht und riesigen Händen auf die Montfort zurück. Die beiden Männer verschwanden im Rittersaal. Die Unterredung dauerte nur kurz und umso erstaunter war man, als Lena kurz darauf ihre Habseligkeiten packte und zu dem Fremden auf den Karren stieg.
»Habt ihr es schon gehört?«, platzte eine der Mägde aufgeregt in die Waschstube. Die geröteten Wangen verrieten ihre Aufregung. »Die Lena soll die Burg verlassen. Offenbar will der Graf sie abschieben. Es wird gemunkelt, dass der Vasall deswegen nach Konstanz geritten ist.« Die Magd lächelte süffisant.
»Machst dir jetzt wohl Hoffnung«, rief Heinrike provozierend.
»Solltest dir aber vorher den Besen auf deinem Kopf in Ordnung bringen«, sagte eine andere, »ansonsten nimmt unser Graf Reißaus, bevor du auch nur in seine Nähe kommst!«
Schallendes Gelächter machte die Runde.
»Ihr seid ja nur neidisch!«, zischte die Magd erbost. »Euereins wird von unserem Herrn ja nicht einmal wahrgenommen.«
Hanna hatte die ganze Zeit keinen Ton von sich gegeben. Unfähig, sich zu rühren, hielt sie ihre Hände im Bottich mit der stinkenden Brühe.
»Wo ist Lena jetzt?«, fragte sie heiser, als das Gelächter endlich ein Ende nahm.
»Wenn du dich beeilst, siehst du sie noch auf dem Kutschbock. Der Alte hat sie eben neben sich verfrachtet.«
Hanna schluckte.
»Nun lauf schon!«, knurrte die Obermagd am anderen Zuber. »Sie werden wohl kaum auf dich warten.«
Von der unverhofften Nachsicht der Obermagd überrascht, erwachte Hanna aus ihrer Starre. Den Rock raffend, rannte sie aus der Waschstube, quer über den Burghof auf die Ställe zu.
Das Fuhrwerk stand tatsächlich schon zur Abfahrt bereit. Die beiden Pferde scharrten bereits ungeduldig mit den Hufen, während einer der Knechte eben eine Truhe auf die Ladefläche hievte. Lena saß wie ein Häufchen Elend auf dem Kutschbock. Sie hielt die Hände vor ihrem Gesicht. Es war nicht zu übersehen, dass sie weinte.
»Wohin bringt er dich?«, keuchte Hanna atemlos.
Schnupfend fuhr sich Lena über ihre Nase.
»Er schickt mich nach Konstanz«, flüsterte sie mit bebenden Lippen.
»Er will mich und das Kind niemals mehr sehen. Je weiter, desto besser, hat er gesagt.«
Lena schlug sich die Hände abermals vor das Gesicht. Ihr Weinen hörte sich so jämmerlich an, dass der Alte tröstend einen Arm um sie legte.
»Sie wird es gut haben bei mir!« Der Mann lächelte, dabei entblößte er eine Reihe brauner Zahnstummel. »Ich bin der Müller von Konstanz«, fügte er erklärend bei.
»Aber …«, versuchte Hanna einen verzweifelten Vorstoß.
»Kein Aber! Der Wunsch des Grafen ist mir Befehl und er sollte es auch dir sein.«
Der Müller schien im Gegensatz zu Lena mit dem Befehl des Grafen durchaus leben zu können, wie sein breites Grinsen bekräftigte.
Hanna ergab sich ihren Tränen, Schwäche hin oder her. Sie würde ihre Freundin niemals mehr wiedersehen. Es war ein Abschied für immer. Sie wussten es beide.
»Leb wohl, Hanna!« Es kostete Lena alle erdenkliche Mühe, die Worte über ihre Lippen zu bringen. »Kümmere dich um den Jungen! Er braucht dich.«
Dann setzte sich das Fuhrwerk in Bewegung. Schnell, viel zu schnell, verschwand der Karren aus dem Burghof. Von tiefer Einsamkeit ergriffen, stand Hanna einfach nur da und starrte auf die Spuren, die das Fuhrwerk im Schneematsch hinterlassen hatte. Die Sonne schob sich eben über die Bergrücken und tauchte den Burghof in ein schillerndes Licht. Myriaden von Eiskristallen brachten den frisch gefallenen Schnee zum Glänzen. Ein Wintermorgen, wie er im Buche stand, wären da nicht die Schatten der Verzweiflung, die die Luft zum Atmen raubten.
Hanna wischte sich den Rotz mit ihrem Ärmel weg. Mechanisch langsam drehte sie sich um und ging in Richtung der Waschstube. Dort meldete sie sich freiwillig für die harte Arbeit am großen Zuber. Arbeit war das beste Mittel, seinen Kummer zu vergessen, dies hatte ihre Mutter stets gesagt, doch irgendwie funktionierte es bei ihr nicht. Hanna fühlte eine Leere in sich, die mit jedem Atemzug größer zu werden schien. Den ganzen Tag über sprach sie kein Wort, auch wenn Heinrike alles versuchte, sie zu trösten. Als die Nacht endlich über die Berge kroch, ließ sie sich resigniert auf ihren Strohsack fallen.
Irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen schreckte sie aus ihrem Traum auf. Erst wusste sie nicht, was sie geweckt hatte. Allmählich jedoch erinnerte sie sich an Einzelheiten und mit einem Schlag wurde ihr klar, was sie zu tun hatte.
Die nächsten Tage waren getragen von emsiger Erregtheit. Hanna hortete jedes Stück Brot, das sie ergattern konnte, stahl gedörrtes Obst aus der Vorratskammer und vergriff sich sogar an den Räucherwürsten.
Unter ihrer Strohmatratze im Gesindehaus konnte Hanna die guten Dinge nicht verstecken, deshalb hatte sie sich kurzerhand für den Schweinekoben entschieden. An der hinteren Ecke gab es eine lose Bodendiele. Der darunterliegende Hohlraum war gerade groß genug, die Köstlichkeiten darin zu lagern. Zudem überlagerte der Gestank der Schweine die scharfe Würze, die von den Würsten ausging. Da die Schweine allerdings bereits nach wenigen Tagen ungeduldig an immer derselben Stelle zu scharren begannen, drängte die Zeit. Die Essensvorräte würden nicht lange reichen, da machte sich Hanna keine Illusionen. Über kurz oder lang würde der Hunger ihr ständiger Begleiter werden.
Zitternd lag sie zwei Nächte später auf ihrem Strohsack. Es war nicht so sehr die Kälte im Gesindehaus, die sie spürte, es war die Erregung, die jede Faser ihres Körpers erfasst hatte. Die Stunden vom ersten Hahnenschrei bis zur Dämmerung zogen sich unnatürlich in die Länge. Hanna hatte nie an der Richtigkeit ihres Vorhabens gezweifelt, doch je näher die Entscheidung rückte, desto unruhiger wurde sie. Tat sie wirklich das Richtige? Vielleicht sollte sie das Ganze doch nochmals überschlafen? Sie wischte die Zweifel mit einer unwirschen Handbewegung zur Seite. Sie tat es schließlich zum Wohl des Jungen, also konnte es nicht falsch sein! Der Junge würde den Frühling hier auf der Burg sonst nicht erleben, davon war sie felsenfest überzeugt.
Das Gezeter der Obermagd ließ sie den Tag über mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen. Immer wieder ging Hanna ihren Plan durch, nichts durfte schiefgehen. Der Junge musste weg von hier und sie mit ihm!
Vom Schlachter hatte sie sich vor zwei Tagen etwas Schafwolle und vergammelte Gedärme erbeten. Sie hatte sorgsam darauf geachtet, dass niemand sie dabei beobachtete. Anschließend hatte sie Letzteres außerhalb der Burgmauer vergraben. Sie rümpfte die Nase, als sie daran dachte, wie scheußlich das Ganze bereits gestunken hatte.
Endlich gab die Obermagd das lang ersehnte Zeichen. Die Arbeit in der Waschstube war zu Ende. Hanna fuhr sich mit der Hand über ihre Stirne und hielt sich schwankend am Zuber fest.
»Ist dir nicht gut?«, fragte Heinrike besorgt.
»Ich muss erst auf den Abort. Geh ruhig schon vor, ich komme später nach.«
Niemand hegte Verdacht. Der Wachposten am Tor lachte eben lautstark in Richtung seines Kumpans, als sie unter dem Burgtor verschwand. Vorsichtig schlich sie an der Burgmauer entlang, um möglichst ihre Schritte so zu setzen, dass keine verräterischen Spuren im Schnee zurückblieben. Der Mond schob sich eben durch zwei Wolkentürme, als sie die Stelle erreichte. Hastig begann sie, mit bloßen Händen im Schnee zu graben. Sie musste nicht lange suchen, der Gestank verriet alles. Naserümpfend schob sie sich das stinkende Bündel unter ihren Rock. Den Gestank würde sie wohl auf die Flucht mitnehmen müssen. Bis sie ihren Rock waschen konnte, konnten Wochen vergehen. Der Wachmann trat ihr in den Weg, als sie um die Ecke bog.
»Wo kommst du her?«, fragte er barsch, wobei er sie voller Skepsis musterte. »Großer Gott, stinkst du!«
Hanna hielt sich die Hand vor den Mund und tat, als müsse sie sich jeden Augenblick übergeben.
»Lauf zu!«, knurrte der Wachposten angewidert. »Die hätte mir beinahe vor die Füße gekotzt«, sagte er kopfschüttelnd in Richtung seines Kumpans.
An der Treppe des Hocheinstiegs ließ sich Hanna auf die erste Stufe nieder. Sie hielt sich den Bauch mit beiden Händen und wartete.
»Hast du keinen Hunger?«
Erschrocken fuhr Hanna herum. Im Aufruhr ihrer Gedanken gefangen, hatte sie den Knecht nicht bemerkt, der mit stetem Schritt auf sie zukam.
»Was ist mit dir?«, fügte er seiner Frage eine weitere bei, bevor Hanna reagieren konnte.
»Mir ist nicht gut.« Hanna hielt sich ihren Bauch noch fester und machte eine kummervolle Miene. Sie spürte, wie etwas Kaltes ihre Beine entlang lief. Der penetrante Gestank ließ nicht lange auf sich warten.
»Pfui, wie du stinkst!«
»Habe Bauchgrimmen.«
»Man kann es riechen. Ist wohl besser, du kommst heute nicht in die Burgküche.«
Hanna kämpfte mit aufsteigendem Würgereiz und dies war nicht einmal gespielt. Wenn der Kerl noch lange vor ihr stehen blieb, würde sie ihm wirklich vor die Füße kotzen.
»Nun denn, gute Besserung!«
Endlich stapfte der Mann die Stufen hoch. Als die Tür ins Schloss fiel, zog Hanna die Gedärme hervor. Keine Sekunde länger hätte sie das Zeugs unter ihrem Rock vertragen. Taumelnd erhob sie sich. Die Gedärme weit von sich gestreckt, rannte sie auf das Gesindehaus zu. Die Schafwolle des Schlachters hatte sie bereits zu Mittag unter ihrer Decke versteckt. Jetzt musste sie diese nur noch so drapieren, dass die Mägde glaubten, sie schlafe tief und fest. Zu guter Letzt schob sie die Gedärme unter. Sie wollte das Gesindehaus eben verlassen, als ihr Blick auf dem neuen Wollumhang der Obermagd hängen blieb. Ihr letzter Diebstahl, auch wenn einer, den sie mit Freude beging.
Mittlerweile war die Nacht gänzlich hereingebrochen. Hie und da tauchte der Mond zwischen den Wolken auf, ansonsten sah man kaum die Hand vor Augen. Der Schnee knirschte unter ihren Holzpantinen, laut und unerbittlich. Doch außer den beiden Hunden am Brunnen schien dies niemand zu hören.
Aus der Burgküche schlug ihr der allabendliche Lärm entgegen, wenn auch noch leicht gedämpft.
Zwei Stufen auf einmal nehmend, flog Hanna die Wendeltreppe hoch. Vor der kleinen Kammer des Jungen blieb sie stehen. Ihr Atem ging keuchend. Als ihre Hand auf der Klinke lag, zauderte sie kurz. Tat sie wirklich das Richtige? Sollte man sie erwischen, war ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert. Sie wusste immer noch nicht, wer Brancho tatsächlich war und was er hier verloren hatte. Was sie jedoch mit Sicherheit wusste, war, dass der Junge hier zugrunde ging.
Hanna nahm ihren Mut zusammen, steckte den Schlüssel ins Loch und trat ein. Wie üblich lag der Junge unter seiner Decke und schlief. Die hohlen Wangen und die tiefen Augenringe verrieten, dass es ihm nicht gut ging. Zwar hatte er im Augenblick kein Fieber, doch dies würde sich nicht lange so halten.
»Komm, Brancho, wir gehen weg von hier!«
Hannas Stimme klang brüchig. Mit zittrigen Händen schälte sie den Jungen aus seinen Decken, legte ihm seine Strickjacke um und zog ihn hoch. Willig ließ der kleine Kerl alles mit sich geschehen. Auch als Hanna ein Knäuel Schafwolle unter ihrem Rock hervorzog und sie auf Branchos Schlafplatz drapierte, zeigte der Junge keinerlei Regung. Im düsteren Licht der Kammer wirkte die Täuschung erstaunlich echt. Selbst sie musste zweimal hinschauen, um die Schafwolle von Branchos Haarschopf unterscheiden zu können.
In diesem Augenblick schob Brancho seine kleine Hand in die ihre und schaute aus großen Augen zu ihr auf. Hanna wurde schlagartig bewusst, welche Verantwortung auf ihr lag. Sie schluckte hart, ehe sie sich bückte und den zitternden Jungen auf ihren Arm hob.
Brancho drückte sein Gesicht an ihren Hals. Zum einen war Hanna froh, dass man in den Burggängen noch immer auf den Großteil der Fackeln verzichtete, zum andern bedingte dies jedoch, dass sie höllisch aufpassen musste, keine der Stufen zu verfehlen. Auch wenn Brancho leicht wie eine Feder war, schmerzten ihre Arme bereits nach wenigen Tritten.
Auf Höhe der Burgküche ging sie betont langsam. Immer wieder drückte sie sich an die Wand und horchte. Sie betete zu Gott, dass keiner der Knechte sich ausgerechnet jetzt erleichtern musste. Von Brancho kam kein Mucks. Er umklammerte ihren Hals so fest, dass sie glaubte zu ersticken.
Draußen empfing sie die Kälte der Nacht. Die dünne Mondsichel am nächtlichen Firmament musste genügen, den Weg zu weisen. Bevor sie die Burg verließen, holte Hanna ihre Vorräte aus dem Schweinekoben. Die Tiere quietschten aufgebracht, als sie ihnen ihre Beute entriss.
Der Wächter am Burgtor döste schnarchend vor sich hin. Hanna konnte kaum glauben, wie glatt alles verlaufen war, beinahe zu glatt. Den Weg bis zum schützenden Waldrand rannten sie, jedenfalls so schnell, wie es die kleinen Beine des Jungen zuließen. Keuchend vor Angst erreichten sie die ersten Bäume. Düster und bedrohlich ragten die nackten Äste der Baumriesen gen Nachthimmel.
»Du brauchst keine Angst zu haben, Brancho«, flüsterte Hanna wiederholt, wobei sie Brancho zärtlich über den Kopf strich. »Es wird alles gut werden, vertrau mir.«
Der Junge sagte nichts, stattdessen krallten sich seine Finger hilfesuchend in ihren Umhang.
»Wir müssen weiter, sonst finden sie uns«, sagte Hanna seufzend.
Der Trampelpfad durch die Schneemassen erwies sich als heimtückisch. Steine und Äste versperrten ihnen immer wieder den Weg. Die Kälte fraß sich durch Mark und Bein und ihre Schritte wurden immer langsamer. Man würde sie entdecken, noch bevor der erste Hahn zu krähen begann.
Hastig wischte sich Hanna die Tränen aus den Augen, ehe sie den Jungen auf einen der Steine setzte. Vorsorglich hatte sie zwei Wolldecken mitgenommen, ein Segen, wie sich jetzt herausstellte. In den Binsen hatten die Frauen ihre Kinder auf den Rücken gebunden, um die Hände für die Arbeit frei zu haben. Das Gleiche tat sie jetzt mit Brancho, auch wenn er dafür entschieden zu groß und auch zu schwer war.
Keuchend stapfte Hanna den Trampelpfad weiter. Immer wieder blieb sie stehen und horchte in die Stille der Nacht. Einmal glaubte sie Wölfe zu hören, ein anderes Mal erschrak sie vom Ruf einer Eule. Doch es waren nicht die Tiere allein, die ihnen Angst machten. Erst letzte Woche hatten die Knechte erzählt, dass sich allerhand Gesindel in der Gegend herumtrieb. Mit Erleichterung nahm sie die Silhouetten der windschiefen Hütten von Klus wahr, die sich langsam zwischen den Baumstämmen herausschälten. Das Dorf schlief und mit ihm seine Bewohner. Unsicher blieb sie stehen. Auf den ausgetretenen Wegen in der Ebene käme sie deutlich schneller vorwärts, doch die Gefahr, entdeckt zu werden, war um ein Vielfaches höher als im Wald.
Mühsam stakste sie den Weg zurück in die Finsternis. Brombeerranken zerrten an ihrem Rock. Von Brancho kam kein Laut. Offenbar schien ihn die Müdigkeit eingeholt zu haben. Hanna gönnte sich keine Pause, auch wenn sie sich kaum noch auf den Beinen hielt. Verzweifelt ließ sie ihren Blick durch die Dunkelheit wandern, stets in der Hoffnung, einen Unterstand oder eine Höhle zu finden. Vor dem Morgengrauen musste ihre Suche von Erfolg gekrönt sein, wollte sie nicht Waldgängern oder Wilderern in die Hände fallen.
Der Wolf stand keine zehn Meter von ihnen entfernt. Mit mechanischer Langsamkeit griff Hanna hinter sich und drückte Branchos Kopf fest gegen ihre Schulter. Solange der Junge keinen Mucks von sich gab, bestand noch die Hoffnung, dass der Wolf kein Interesse an ihnen fand. Langsam ging Hanna in die Knie. Aus ihren Augenwinkeln ließ sie das Tier keine Sekunde aus den Augen. Als ihre Finger den Ast zu fassen bekamen, griff sie zu. Das Knacken ließ den Wolf zusammenzucken. Mit rollenden Augen und einem wütenden Zischlaut machte Hanna einen Schritt auf das Tier zu. Seine gelben Augen blitzten durch die Dunkelheit und Hanna glaubte schon, er würde sich auf sie stürzen. Doch dann machte das Tier kehrt und verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war.
»Du brauchst keine Angst mehr zu haben.« Hanna versuchte ihre Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen, auch wenn das Klappern ihrer Zähne dies kaum zuließ.
Das plötzliche Auftauchen des Tieres hatte verdeutlicht, wie gefährlich ihre Reise bei Nacht werden würde. Doch eine andere Möglichkeit gab es nicht. Bei Tageslicht würden sie entdeckt, noch bevor sie das nächste Dorf erreicht hätten.
»Wir suchen uns jetzt eine Höhle, wo wir schlafen können. Dann kann uns der Wolf nichts mehr anhaben«, sagte Hanna über ihre Schulter.
Brancho nickte. Langsam entspannte sich sein kleiner Körper. Hanna richtete sich auf und stapfte weiter. Sie brauchten einen Unterstand und dies so schnell wie möglich. Die Augen zu Schlitzen verengt, musterte sie die Felswand, die wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte. Als der Mond für einen kurzen Moment hinter den Wolken hervortrat, bemerkte sie die Reisigbüschel.
»Eine Höhle! Wir haben tatsächlich eine Höhle gefunden!« Ihre Stimme überschlug sich vor Freude. Für einen Augenblick vergaß sie jegliche Vorsicht. Mit steifen Fingern knotete sie die Wolldecke auf und ließ Brancho langsam zu Boden gleiten. »Vielleicht haben wir sogar Glück und finden im Inneren etwas, das wir gebrauchen können.«
Brancho schien ihre Freude nicht ganz zu teilen. Er wich erschrocken zurück, während seine Augen auf dem dunklen Loch hängenblieben.
»Hier wohnt nicht der Wolf«, erwiderte Hanna lachend. »Die Höhle wird von Männern genutzt, wenn sie auf der Jagd sind.«
Sie schob die Reisigbüschel zur Seite und lugte vorsichtig hinein. Die Höhle war leer, jedenfalls befand sich kein menschliches Wesen darin. Wie weit sich der Gang in den Berg zog, wollte sie lieber nicht erkunden. Sollte vielleicht doch ein Bär oder ein anderes Tier hier Unterschlupf gesucht haben, wäre es besser, nahe am Ausgang ihr Lager aufzuschlagen.
Mit dem Rücken an die kalte Felswand gelehnt, zog sie Brancho auf ihre Knie. Es dauerte nicht lange und der Junge schlief ein.
Der Winter würde sich noch lange halten, zu lange für sie und den Jungen. Wie sollte sie mit dem Kleinen bis nach Veltkirchen kommen? Denn dahin wollte sie, in die Sümpfe am See, fernab von den Schergen des Grafen, dorthin, wo die Binsenmacher lebten und wohin sich selten ein Fremder verirrte. Sorgsam zog sie die Decke über den schlafenden Jungen. Allmählich holte auch sie die Müdigkeit ein und sie fiel in einen unruhigen Schlaf. Sie glaubte, die Menschen in den Binsen zu hören, ihr Lachen und ihr Gezeter, die Rauheit der garstigen Halme auf der Haut zu spüren und den fauligen Gestank des Wassers nach dem langen Winter zu riechen.
Wie lange sie geschlafen hatte, wusste sie nicht. Ebenso wenig wusste sie, warum sie aus ihren Träumen aufgeschreckt war.
»Wer ist da?«, fragte sie zaghaft in die Stille, wobei sie ihre Arme schützend um den noch immer schlafenden Brancho schlang.
Hatte sie womöglich nur schlecht geträumt? Sie konnte es nicht sagen. Vorsichtig schob sie Brancho etwas zur Seite. Ihre Beine waren durch die unbequeme Lage und die Kälte beinahe taub. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie sich endlich hochgerappelt hatte. Zu ihrem Erstaunen war der Tag bereits angebrochen.
Schützend hielt sie sich eine Hand vor die Augen, während sie den Wald nach Bewegungen absuchte. Die aufgehende Sonne warf ihr Licht durch das lose Blätterdach der Bäume und erweckte den Wald zum Leben. Sie wollte sich eben erleichtert abwenden, als sie eine Gestalt bemerkte. Erschrocken drückte sie sich an die Wand der Höhle. Sie hörte das Knistern der Schritte, die langsam näher kamen. Unwillkürlich umklammerten ihre Finger eine der Baumwurzeln. Sollte der Fremde sie angreifen, würde sie sich zu verteidigen wissen.
»Was suchst du hier?«
Die Frage erschreckte und erleichterte Hanna zugleich. Vor ihr stand ein gebücktes Weiblein, klein und zierlich, wenn auch mit einer Stimme voller Schärfe. Die Alte schaute neugierig zu ihr hoch.
»Was suchst du hier?«, wiederholte die Frau ihre Frage. Wobei ihre Stimme nichts an Schärfe eingebüßt hatte.
»Das geht dich nichts an«, konterte Hanna. »Verschwinde und lass uns in Ruhe!«
»Das Kind holt sich hier den Tod«, sprach die Alte weiter.
»Woher weißt du, dass …«
»Ich sehe alles. Und jetzt geh mir aus dem Weg!«
Noch bevor Hanna sich zur Wehr setzen konnte, schob die Alte sie zur Seite und betrat die Höhle. Lange Zeit stand sie nur da und musterte den Jungen. Brancho war durch das Wortgefecht erwacht und drückte sich ängstlich an die Felswand.
»Siehst du nicht, dass du dem Kind Angst machst?« Hanna drängte sich schützend zwischen die Alte und den Jungen.
»Der Junge hat Fieber.«
»Und wenn schon! Das geht dich nichts an.«
Hanna schlang die Decke um Brancho und hob ihn vorsichtig hoch. Trotz der Kälte glühten seine Wangen. Die Alte hatte recht. Fiebriger Glanz trübte seine Augen.
»Wir sind vom Weg abgekommen, ich und … mein Sohn«, sprach Hanna mit stockender Stimme. »Mein Mann … erwartet uns im … im nächsten Dorf.«
»Und dann verkriecht ihr euch hier oben, statt in Klus nach einer Bleibe zu fragen?«
Die Alte ließ sich nicht so leicht täuschen. Hanna spürte, dass ihre Geschichte noch glaubhafter klingen musste, wollte sie damit durchkommen.
»Unsere Ziege lief fort, und als wir …«
»… das alles interessiert mich nicht. Der Junge braucht Hilfe oder er stirbt dir hier oben.«
Unschlüssig blickte Hanna zwischen dem zitternden Jungen in ihren Händen und der Alten hin und her. Sie hatte keine Wahl, das spürte sie.
»Kannst du mir helfen?«, fragte sie leise.
»Wenn du aufhörst, mir weitere Lügen zu erzählen.«
Hanna schluckte.
»Wer bist du?«
»Namen tun nichts zur Sache«, antwortete die Alte mit abwehrender Geste. »Ihr könnt nicht hier bleiben, du und dein Sohn.«
Hanna musste wohl etwas dümmlich aus der Wäsche geblickt haben, denn die Alte verdrehte die Augen.
»Ist doch wohl dein Sohn? Hast es ja gerade gesagt.«
»Ja, ja«, log Hanna schnell. »Der Kleine ist mein Sohn.« Sie drückte den zittrigen Jungen enger an sich. Brancho – ihr Sohn. Mit einmal fühlte sie eine Wärme, die sich nicht erklären ließ.
»Nun mach schon!«, riss die Alte sie aus ihrer Lethargie. »Meine Hütte steht nicht weit von hier.«
»Deine Gastfreundschaft ehrt dich«, sagte Hanna leise. »Doch wir müssen weiter.«
»Weit wirst du mit dem Kleinen nicht kommen. Schau ihn dir doch an!«
Insgeheim wusste Hanna längst, dass sie keine Wahl hatte. Auf Branchos Stirne zeigten sich dicke Schweißperlen und seine Wangen glühten.
»Bei mir werdet ihr in Sicherheit sein. Mich besucht so gut wie niemand und wenn, dann lediglich, um Kräuter abzuholen.«
»Bist du … Wibratha? Die Kräuterhexe aus dem Dorf?« Die Erkenntnis traf Hanna wie ein Schlag.
»So nennt man mich und nun komm endlich, bevor das Leben im Dorf erwacht und man uns zusammen sieht.«
Wibratha drehte sich um und verschwand mit einer Behändigkeit, die man ihr nicht zugetraut hätte, zwischen den Baumriesen.
»Warte auf uns!«
Ein Blick auf Brancho hatte genügt, um Hannas letzte Zweifel zu zerstreuen.
Die Sonne stand zu dieser frühen Morgenstunde noch tief am Horizont, und doch brach sich ihr Licht auf der glitzernden Schneedecke. Die Helligkeit tat weh in den Augen und brachte Hanna zum Niesen. Die Alte drehte sich kurz um und warf ihr einen skeptischen Blick zu.
»Bist du etwa auch krank?«, fragte Wibratha barsch.
Hanna schüttelte energisch den Kopf. Die Wege, die Wibratha nahm, waren auf den ersten Blick kaum zu erkennen. Tiergetrampel verriet, dass hier gelegentlich Hirsche und Rehe vorbeikamen, doch von tiefen Spuren, wie sie Männerstiefel hinterließen, war nichts zu sehen.
»Du hast mich gar nicht nach meinem Namen gefragt«, versuchte Hanna die unbehagliche Stille zu unterbrechen. Außer dem Brechen des Eises unter ihren Holzpantinen und gelegentlichem Knacken, irgendwo in der Tiefe des Waldes, war kein Geräusch zu hören.
»Je weniger ich weiß, desto besser!«
Die brüske Zurückweisung ließ Hanna verstummen. Auch wenn sie wusste, dass Wibratha ihr nur wegen dem Jungen half, ein freundliches Wort in dieser Einöde hätte ihr gutgetan. Sie biss sich auf die Unterlippe. Das Letzte, was sie wollte, war, jetzt in Tränen auszubrechen.
»Es wird heute nochmals schneien. Ein Glück für dich, es verdeckt alle Spuren.«
Wibratha war stehen geblieben und deutete mit dem Kinn in Richtung der Wolkenberge, die am fernen Horizont aufzogen.
»Woher weißt du, dass …«
»… dass es schneien wird oder dass du auf der Flucht bist?«, beendete Wibratha Hannas Frage.
Hanna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Die Alte musterte sie mit unverhohlener Härte.
»Mir entgeht so leicht nichts, das kannst du mir glauben, und jetzt komm!« Wibratha stapfte weiter, blieb jedoch nochmals kurz stehen und blickte eine Spur freundlicher über ihre Schulter. »Glaubst du, ich hätte dir geholfen, wenn ich spürte, dass du des Teufels bist? Du hast das Herz auf dem rechten Fleck und das zählt!«
Hanna schluckte. War das Ganze vielleicht nur eine Falle? Lockte sie die Alte womöglich zu den Schergen des Grafen? Hilfesuchend blickte sie sich nach beiden Seiten um. Weit und breit gab es nur Bäume und Gestrüpp. Sie hatte längst die Orientierung verloren.
»Wenn du willst, dass der Junge stirbt, bleib stehen!«
Wibratha ging weiter, ohne sich ein weiteres Mal nach ihrer Begleiterin umzusehen.
Allmählich wurden die Bäume lichter. Fußspuren im Schnee führten auf ein windschiefes Haus inmitten einer Gruppe von Eichen zu. Dünner Rauch stieg aus dem Dach.
Bei ihrem Eintreten empfing sie hektisches Hundegebell. Hanna wich erschrocken zurück.
»Er beißt nicht!«, sagte Wibratha. »Und wenn, nur solche, die er nicht mag«, fügte sie mit schiefem Lächeln bei.
Wibratha ging auf die Herdstelle zu und begann mit der Kelle in der dampfenden Brühe zu rühren.
»Ich habe Kohlsuppe gemacht. Ich muss wohl nicht fragen, ob du etwas davon willst?«
Hanna hielt sich verlegen die Hand auf ihren Bauch. Sie hatte seit Stunden nichts mehr gegessen und für eine Schüssel Kohlsuppe hätte sie beinahe alles gegeben. Mit einem Nicken nahm Wibratha ihr den Jungen aus den Armen und bettete ihn auf das Strohlager.
»Du kannst deinen Beutel getrost neben den Jungen legen. Hund wird sich nicht daran vergreifen.«
»Hund? Hat er keinen Namen?«
»Warum? Hund reicht völlig aus.«
Hanna gab ihren Beutel nur widerwillig aus den Händen. Es war alles, was sie hatte. Vorsorglich schob sie ihn unter den schlafenden Brancho, ehe sie sich zu Wibratha an den Tisch setzte.
Das Feuer erhellte den Raum nur spärlich, und doch strahlte der Raum Behaglichkeit aus. Gierig griff Hanna nach der Schüssel mit der Kohlsuppe. Dabei ließ sie ihren Blick über die unzähligen Kräuterbüschel wandern, die an Schnüren oder Nägeln aufgehängt an den Wänden hingen. Wibratha lächelte.
Die aufsteigende Wärme des Feuers erweckte Hannas Lebensgeister zu neuem Leben. Trotz der Freundlichkeit der Alten hielt sich ihre Skepsis hartnäckig. Dies änderte sich auch nicht, als Wibratha wortlos dazu überging, ihre Kräuter zu ordnen. Sie tat dies mit solcher Ruhe, dass Hannas Augenlider immer schwerer wurden und sie Mühe hatte, sich länger auf dem wackeligen Hocker zu halten. Hund lag seit einer Ewigkeit vor der Feuerstelle und regte sich kaum noch. Offenbar hatte er sich mit dem Besuch abgefunden.
Hanna erhob sich schwerfällig und ging auf eines der Fenster zu. Mit zwei Fingern schob sie das Schaffell zur Seite. Es hatte tatsächlich zu schneien begonnen. Ein eisiger Wind fegte um die Hütte und rüttelte an den Dachschindeln.
Wibratha wischte sich eben ihre Finger am Rock ab, ehe sie sich den großen Weidenkorb neben der Herdstelle griff.
»Ich werde vorsichtshalber Holz holen. Der Wind gefällt mir nicht.«
Während sie Wibratha draußen rumoren hörte, setzte sich Hanna zu Brancho. Der Junge fieberte. Zärtlich strich sie ihm eine Locke aus dem Gesicht. Bislang war keine Menschenseele an der Hütte aufgetaucht. Das widrige Wetter würde jedoch nicht ewig anhalten und dann würden sie kommen, die Schergen des Grafen. Wie würde sich Wibratha dann verhalten? Hanna kämpfte gegen Zweifel und Verlorenheit gleichzeitig. Das Fieber war die letzten Stunden rasant gestiegen und dies trotz der Wickel, die Wibratha dem schlafenden Jungen angelegt hatte.
»Der Junge ist zu mager.« Wibratha stand so plötzlich in der Hütte, dass Hanna zusammenzuckte. Einen kalten Hauch hinter sich herziehend, ließ sie den Holzkorb neben die Feuerstelle fallen. »Hat offenbar die letzten Wochen kein leichtes Leben gehabt, der Kleine«, fügte sie mitfühlend bei.
Hanna seufzte.
»Dies war nicht meine Schuld«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Sie … sie haben ihn …«
»… ist schon gut!«, unterbrach Wibratha sie, wobei sie eine Handvoll Krümel der Iriswurzel auf die züngelnden Flammen warf. Augenblicklich durchzog ein balsamisch feiner Duft die Hütte.
Hanna erhob sich. Sie streckte ihren Rücken durch, ehe sie auf die Truhe an der hinteren Wand zuging. Sie mied Wibrathas Blick, der wie Nadelstiche auf ihrer Haut stach. Scheinbar interessiert musterte sie die Wurzeln und Beeren, die sich in den Tonschalen tummelten. Zerstückelte Rinde, Hagebutten- und Wachholderbeeren und jede Menge von Kümmelsamen glaubte sie zu erkennen.
»Getrocknetes Wolfshirn, Rabeneier, Mäuseschwänze und Ziegenmist, wenn es dich interessiert«, erklärte Wibratha mit vor der Brust verschränkten Armen. »Alles Dinge, die Suchende fündig werden lassen.«
»Wer braucht schon Ziegenmist?«, fragte Hanna angewidert.
»Warte ab, bis dich erst einmal das Zipperlein befallen hat. Wenn du kaum noch gehen kannst, bist auch du bereit, dir einen Umschlag mit Ziegenmist und Rosmarin machen zu lassen.«
Hanna seufzte. Im Augenblick hatte sie ganz andere Sorgen als das Zipperlein.
»Hast du noch von der Salbe?«
Wibrathas unverhoffte Frage riss Hanna aus ihren Gedanken. Wenn die Alte wusste, dass sie diese Salbe hatte, dann wusste sie auch, wer sie war.
»Schau nicht so entsetzt!«, fügte Wibratha schnaubend bei. »Es gibt hier in der Gegend nicht viele Frauen mit einem Pockengesicht. Und, hast du noch etwas von der Salbe?«
Hanna klaubte das dünne Lederband unter ihrem Rock hervor, an welchem der letzte Rest der Hexensalbe fein säuberlich in ein Eichenblatt eingewickelt war.
»Viel ist es nicht mehr«, sagte sie entschuldigend.
»Streich dem Kleinen die Brust damit ein. Ich werde dir später eine neue machen.«
Während Hanna tat wie ihr geheißen, griff sich Wibratha die Tonschale mit den Rindenkrümeln. Langsam ließ sie Krümel für Krümel in einen Tonkrug rieseln, ehe sie eine Handvoll getrockneter Melisse nahm und sie ebenfalls in den Tonkrug gab. Das Ganze füllte sie mit heißem Wasser auf, dem sie am Schluss noch einige der Hagebuttenbeeren beifügte.
»Gib dem Kleinen alle Stunde einen Becher von diesem Tee zu trinken«, sprach sie zu Hanna, während sie sich ihren Umhang griff und über die Schulter schwang. »Die Weidenrinde wird verhindern, dass sein Fieber noch höher steigt, und ja, gib ihm auch etwas vom Latwerge dort drüben auf dem Tisch, er wird ihm gut tun.«
»Wo gehst du hin?« Hanna stand mit dem Tonkrug in Händen vor der Alten, die Augen zu skeptischen Schlitzen verengt.
»Ich werde mich im Dorf umhören. Sollte jemand hier vorbeikommen, machst du die Türe nicht auf. Sobald ich gegangen bin, schiebst du die Truhe davor. Hund lasse ich hier, er wird euch beschützen.«
Als die Tür in den Angel fiel, kroch die Angst in Hannas Gedanken. Hastig lief sie zu einer der Fensteröffnungen und schob das Schaffell zur Seite. Der Schneefall war noch immer so dicht, dass man kaum die Hand vor Augen sah. Von Wibratha war längst nichts mehr zu sehen. Mit einem Seufzen schob sie die Truhe vor die Tür. Ein Wimmern ließ sie herumfahren. Sie hatte keine andere Wahl, sie musste Wibratha vertrauen, auch wenn sie wie ein Hase in der Grube gefangen war.
Mechanisch langsam setzte sie sich neben den Jungen. Hund hob den Kopf. Fast schien es, als ob das Tier ihre Gedanken erriet.
Die Zeit verging nur schleppend, und doch legten sich die Schatten der Dämmerung allmählich auch auf das Innere der Hütte. Zwei Mal hatte Hanna schon Scheite auf das Feuer gelegt, jetzt war der Holzvorrat erschöpft. Nicht mehr lange und sie würden im Dunkeln sitzen.
Seit Stunden wanderte sie nun schon unruhig von Wand zu Wand, setzte sich auf einen der Hocker oder ging zum wiederholten Male zur Fensteröffnung. Es schneite noch immer, auch wenn die hereinbrechende Dunkelheit die Schneeflocken kaum noch erkennen ließ. Zu gerne hätte sie etwas Holz von draußen geholt, doch sie wagte es nicht, die Hütte zu verlassen. Die Kälte kroch erbarmungslos durch die Ritzen und bald würde selbst Hund auf seinem Schlafplatz frieren. Zudem war Branchos Tee längst aufgebraucht. Erschrocken registrierte Hanna, wie glühend heiß sich der Körper des Jungen anfühlte.
»Es wird alles gut werden, mein Kleiner«, flüsterte sie mit bebenden Lippen.
Doch Brancho hörte sie nicht. Sein Röcheln verriet, dass ihn das Fieber fest im Griff hatte.
 
Irgendwann musste Hanna wohl eingeschlafen sein, denn plötzlich schreckte ein heftiges Poltern sie auf. Jemand stand vor der Türe und hämmerte mit den Fäusten dagegen.
»Nun mach schon endlich auf!«
Hanna rieb sich schlaftrunken die Augen, ehe sie langsam aufstand.
»Mach endlich auf!«
Unschlüssig stand Hanna da, als die Faust ein weiteres Mal auf dem Holz aufschlug.
»Ein grauenvolles Wetter!«, zeterte Wibratha, als die Tür endlich aufschwang. »Der Schnee reicht mir bereits bis zu den Knien und wenn es weiter so schneit, kommen nicht einmal mehr die Fuhrwerke des Weges.« Bevor Hanna die Türe wieder verriegelte, warf sie noch einen Blick in die Dunkelheit, um sich zu vergewissern, dass Wibratha nicht doch jemanden mitgebracht hatte.
»Ich werde noch Holz holen, ansonsten werden wir in der Hütte wohl erfrieren. So wie es aussieht, schneit es die nächsten Tage noch weiter.«
Hanna nickte ergeben.
»Ein Tross Reiter ist von der Burg aufgebrochen. Im Dorf haben sie sich nach einer Frau mit einem Kind erkundigt«, fuhr Wibratha fort.
Die Alte hielt sich die Hände vor den Mund und versuchte mit ihrem Atem die tauben Finger zu neuem Leben zu erwecken.
»Und?«, fragte Hanna nach einer schier endlos dauernden Ewigkeit, in der Wibratha nur stumm auf die langsam sterbenden Flammen starrte.
»Nun, was hätten die Dörfler schon sagen sollen?«, erwiderte sie mit gedehnter Stimme. »Eine Frau und ein Kind hat niemand gesehen, also sind die Reiter weitergeritten und suchen jetzt woanders.«
Hanna atmete erleichtert auf.
»Und du hast …«, fragte sie so leise, dass Wibratha die Stirn runzelte.
»Mädchen, du musst lauter sprechen. Ich höre nicht mehr allzu gut.«
»Hast du jemandem von uns erzählt?« Hanna schluckte.
»Hältst du mich für dumm?«, knurrte Wibratha. »Was glaubst du wohl, würden sie mit mir machen?«
Hanna blickte verlegen zur Seite. Nun hatte sie Wibratha verärgert. Für einen Moment war lediglich das Schnauben von Hund zu hören.
»Nein, ich habe dich nicht verraten«, brach Wibratha die Stille. »Vor vielen Jahren wäre ich selbst froh gewesen, wenn mir jemand geholfen hätte. Doch dem war nicht so.«
In Wibrathas Stimme lag eine Wehmut, die Hanna ergriffen machte. Sie wagte kaum, in das zerfurchte Gesicht der Alten zu schauen, aus Angst, diesen einzigartigen Moment zunichtezumachen. Doch schon ging ein Ruck durch Wibrathas Körper und sie zog ihren Umhang enger um ihre Schultern, dabei machte sie einen Schritt auf die Tür zu.
»Ich hole jetzt das Holz. Bleib du so lange beim Jungen und sieh zu, dass er genügend trinkt!«
»Der Tee ist aus«, sagte Hanna achselzuckend. »Und ich wollte nicht …«
»… ist schon in Ordnung. Ich werde nachher neuen brauen.«
Wibratha fingerte bereits an der Türverriegelung, als sie sich langsam umdrehte. Alle Härte und Strenge war aus ihrem Gesicht gewichen. Mit einmal umrahmten die Runzeln ein beinahe freundliches Gesicht. Wibratha schluckte, ehe sie einen Schritt auf die kleine Truhe zu machte. Es kostete sie erhebliche Mühe, den Deckel der Truhe zu öffnen.
»Hier hast du etwas zum Anziehen für den Jungen«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Beinlinge, schön warm, und dazu ein wollener Überwurf. Zudem ein Paar Lederstiefel für dich. Mit diesen Holzpantinen kommst du nicht weit.«
Als wären diese Kostbarkeiten nicht schon genug, zog Wibratha zusätzlich ein Paar lederbesohlte und mit Riemen geschnürte Bundschuhe für den Jungen hervor. Sie schien zu zögern.
»Es war Gottes Wille, dass ich euch gefunden habe. Davon bin ich überzeugt.«
Hanna ahnte, wie schwer es Wibratha fiel, sich von diesen Dingen zu trennen. Wäre sie nicht in dieser Notlage, sie hätte die guten Stücke zurückgewiesen.
»Jetzt nimm schon!«, sagte Wibratha ungeduldig. »Ich habe keine Verwendung mehr dafür.«
Von Dankbarkeit überwältigt, griff Hanna zu. Bundschuhe und Beinlinge würden bestens passen. Jetzt brauchte Brancho nur noch gesund zu werden und dann stand ihrer Weiterreise nichts mehr im Wege.
»Häng dir dieses Amulett um.« Überrascht hob Hanna den Kopf. »Es wird die bösen Geister von dir und dem Jungen fernhalten.«
Hanna musste wohl etwas dümmlich dagestanden haben, denn Wibratha schüttelte genervt den Kopf.
»Jetzt nimm schon!«
In den Sümpfen hinter Veltkirchen hatten sie alle Glücksbringer. Manche trugen ein Zweiglein des Wachholders, andere beriefen sich mehr auf die Kraft der Alraunenwurzeln. Manchmal, bei äußerst schwierigen Geburten, benutzten sie auch heimlich Hühnerkrallen und Mäusekot.
»Bernstein, manche nennen ihn auch Amber«, erklärte Wibratha, als sie den hellbraun funkelnden Stein in Hannas Hand legte. »Die Alten aus meinem Dorf hatten uns verboten, diese Steine zu behalten«, fuhr Wibratha fort. »Immer dann, wenn die See wild und tosend war, fanden wir die Kostbarkeiten am Strand. Die Kleriker sagten, dass dies die Tränen Gottes seien, die er ob all unserer Sünden vergießen würde. Je mehr Steine wir finden würden, desto mehr Schuld laste auf uns. Wollten wir diese Schuld tilgen, müssten wir alle Steine abgeben oder wir blieben für ewig im Fegefeuer hängen.«
Beim Wort Fegefeuer zuckte Hanna unmerklich zusammen. Sie scheute sich vor dem Moment, dem Beichtvater in den Binsen unter die Augen zu treten.
»Den Schönsten habe ich aber für mich behalten!«, fuhr Wibratha trotzig fort. »Die Kleriker sollten nicht alles bekommen. Ihre Kisten quollen längst über und uns blieb der Hunger.«
Im Schein der schwindenden Flammen änderte der Stein ständig sein Innenleben. Hanna konnte sich kaum sattsehen an den golden schimmernden Fäden, die wie Spuren inmitten des Bernsteins verliefen.
»Die Lederschnur ist wohl schon etwas zerschlissen, doch glaube ich, sie wird noch halten. Trage ihn nahe an deinem Herzen. Du wirst seine Kraft noch brauchen.«
Nach diesen Worten drehte sich Wibratha um und verließ die Hütte.
 
Am andern Tag hustete Brancho wie niemals zuvor. Aus dem gequälten Röcheln wurden Hustenanfälle, die ihn beinahe zum Ersticken brachten. Wibratha versuchte es erst mit einem Sud aus Fenchelsamen und Spitzwegerich. Doch Branchos Husten wollte nicht enden.
Hanna war der Verzweiflung nahe, zumal sie befürchtete, dass ein unwillkommener Besucher das gequälte Bellen des Jungen unmöglich überhören konnte.
Da der Sud keinerlei Wirkung zeigte und Branchos Lippen bereits einen bläulichen Farbton annahmen, ging Wibratha gegen Mittag erneut über ihr Kräuterregal. Lange Zeit stand sie einfach nur davor, ehe sie sich verschiedene Kräuter und ein kleines Tontöpfchen griff. Mit flinken Fingern zerbröselte sie die wohlriechenden Kräuter in das heiße Wasser, ehe sie mit einem Löffel etwas der zähen Masse aus dem Tontöpfchen dazugab. Offenbar musste der Geschmack der neuerlichen Medizin grauenvoll sein, denn sie verzog das Gesicht, als sie eine winzige Probe davon nahm.
»Wir versuchen es jetzt damit«, verkündete sie, wobei sie sich einen Holzlöffel griff, um Brancho die Medizin einzuträufeln.
Der Junge war durch das Fieber und die Hustenanfälle so geschwächt, dass er die Medizin ohne Widerstand schluckte. Zu Hannas Erstaunen ließ der Husten augenblicklich nach.
»Was ist das für ein Gebräu?«, fragte sie vorsichtig. Die Wirkung des Saftes war so augenscheinlich, dass es an Zauberei grenzte.
»Thymian, Kamille und etwas Eibischwurzel«, antworte Wibratha zufrieden nickend, »und …«
»… und was?«
»Und Schleim aus gekochten Schnecken«, erwiderte die Alte gereizt. »Es gibt nichts Besseres gegen trockenen Husten, besonders bei Kindern, wie du ja selber sehen kannst.«
Hannas Zweifel waren nicht beseitigt. Doch sie entschied sich, die Augen offen zu halten und vorerst zu schweigen.
Den ganzen Tag über schneite es weiter. Der eisige Wind hatte die Hütte noch immer fest im Griff, doch Wibrathas Feuerstelle hielt den Widrigkeiten tapfer stand. Aus ihrem Erdloch hatte Wibratha ein vor Tagen gerupftes Huhn hervorgezaubert, dessen Gebeine jetzt eine herrliche Suppe ergaben. Sie hatten sich eben an den Tisch gesetzt, als jemand lautstark gegen die Tür polterte.
»Los, wickle den Jungen in eine Decke und dann steigt ihr hinab ins Loch!« Wibratha legte ihren Löffel zur Seite und erhob sich mit grimmigem Gesicht.
»Ins Loch? Das ist doch viel zu klein!« Der alleinige Gedanke an das Erdloch raubte Hanna den Atem.
»Mach schon! Oder willst du, dass sie euch finden?«
Wibratha stand an der hinteren Wand der Hütte und schob eben die Binsen zur Seite.
»Wir werden da unten ersticken!«, flüsterte Hanna mit bebenden Lippen. An die Mäuse und Ratten wagte sie erst gar nicht zu denken.
»Wir haben keine andere Wahl«, knurrte Wibratha ungehalten.
Abermals ertönte das Poltern. Die Geduld des Besuchers schien aufgebraucht.
Hanna schloss die Augen und drückte Brancho fest an ihre Brust, dann tauchte ihr Kopf in der Finsternis des Erdloches unter. Ein fauliger Gestank nach Erde und Moder schlug ihr entgegen, dann wurde der Deckel über ihr auch schon geschlossen. Zu allem Übel begann Brancho ob der Enge verzweifelt zu strampeln. Hanna blieb nichts anderes übrig, als ihm ihre Hand auf den Mund zu drücken, um ein allfälliges Schreien im Keim zu ersticken.
»Mach endlich auf!« Die Stimme kam nur gedämpft an Hannas Ohren, und doch spürte sie die Härte, die in ihr lag. Eine Gänsehaut kroch ihren Rücken hoch.
»Ich komme ja schon. Muss mir erst noch etwas überziehen«, rief Wibratha zurück, während das Rascheln der Binsen verriet, dass sie alles wieder in Ordnung brachte.
»Wurde ja auch Zeit!«
Der Vasall machte einen Schritt ins Innere der Hütte.
»Hast du eine Magd mit einem Kind gesehen?«, hörte Hanna den Mann fragen. Das Knirschen über ihrem Kopf verriet, dass er sich auf das Kräuterregal zubewegte.
»Siehst du hier eine Magd?« Wibratha gab sich nicht so leicht geschlagen.
»Hier stelle ich die Fragen!« Obwohl Hanna den Mann nicht sah, spürte sie, wie seine Augen jeden Winkel der Hütte musterten.
»Schmeckt ja scheußlich!«, hörte sie ihn wenig später angewidert rufen.
»Medizin soll auch nicht gut schmecken, dann hilft sie nämlich nichts.«
»Ist mir ein Rätsel, warum der Graf dich hier duldet! Du bist eine Hexe, Wibratha, weißt du das?«, knurrte der Vasall mit missbilligendem Unterton in der Stimme. »Ich an seiner Stelle hätte dich schon längst von hier vertrieben.«
»Du bist aber nicht der Graf.«
Wibrathas Mut entlockte Hanna trotz ihrer misslichen Lage ein Lächeln.
»Wenn du diese Magd siehst, machst du auf der Burg Meldung!«, rief der Mann eben mit betont lauter Stimme. Das Knistern seiner Schritte wurde immer leiser, bis es schlussendlich ganz versiegte.
»Hast du was gefunden?«, hörte Hanna einen zweiten Vasallen fragen. Die Stimme klang weit entfernt, zu weit, um ihr noch gefährlich zu werden.
»Vielleicht solltet ihr es drei Dörfer weiter versuchen«, Wibratha betonte jedes ihrer Worte, als wollte sie dem Ganzen mehr Nachdruck verleihen. »Ein fahrender Händler erzählte mir gestern, dass man dort eine Frauenleiche aus dem Fluss gezogen hätte. Vielleicht ist das eure Magd. Ich würde mich aber beeilen, ansonsten liegt die Leiche bereits auf dem Seelenacker.«
Die Luft im Erdloch würde nicht ewig reichen, und wenn diese Kerle nicht bald das Weite suchten, gäbe es bald zwei weitere Leichen für den Seelenacker.
Die drei Vasallen schienen sich nicht schlüssig, ob sie ihrem Rat folgen oder doch den Rückweg antreten sollten. Der anhaltende Schneefall versprach keine Wetterbesserung und der Weg bei diesen Widrigkeiten war selbst für die kampferprobten Schlachtrösser eine Strapaze. Durch ihren massigen Körperbau sanken sie knöcheltief ein, sodass sie den nächsten Weiler nicht vor Dunkelheit erreichen würden.
Endlich schienen sich die Männer einig. Sie drehten ihre Schlachtrösser bei und ritten davon.
Wibratha wartete noch einen Augenblick, bis sie ganz sicher sein konnte, dass keiner der Kerle auf die glorreiche Idee kam, umzukehren und sie womöglich dabei erwischte, wie sie die Luke öffnete. Dann verriegelte sie die Türe hinter sich.
»Du kannst wieder heraufkommen!«, rief sie hörbar erleichtert, als sie den Eisenriegel der Luke griff. »Sie sind verschwunden und werden vermutlich so schnell auch nicht wiederkommen.«
»Danke«, murmelte Hanna erleichtert.
Brancho hatte sich seinem Kampf ergeben und lag still in ihren Armen. Er hielt die Augen geschlossen und ließ nur ein leises Wimmern von sich hören.
»Der Hustensaft wird ihm helfen zu vergessen, was er eben erlebt hat«, sagte Wibratha nickend. »Ich werde noch etwas Holz hereinholen, damit das Feuer nicht erlischt. Mit dieser Erkältung ist nicht zu spaßen. Wickle ihn in die Wolldecke und lege ihn möglichst nahe ans Feuer!«
Das war das Letzte, was Hanna an diesem Abend von Wibratha hörte. Denn als die Alte wenig später mit dem Holz zurückkam, schliefen sie und Brancho tief und fest, unmittelbar neben dem Schlafplatz von Hund, der sich eng an sie kuschelte.
Nach zwei weiteren Tagen war der Spuk mit dem Schneefall endlich vorbei. Doch an ein Weiterziehen war trotzdem nicht zu denken. Branchos Zustand hatte sich zwar gebessert, doch der Junge war zu schwach, um tagelang in der Kälte auszuharren. Selbst Hanna hatte dies einsehen müssen, wenn es ihr auch schwerfiel. Die Vasallen hatten bei ihrer Suche bestimmt keinen Weiler ausgelassen, eine Frau mit Kind würde zu dieser Jahreszeit nicht unbemerkt bleiben. Zudem trieben die Strauchdiebe noch immer ihr Unwesen in der Gegend, wie der fahrende Händler berichtet hatte, der gestern hier vorbeigekommen war.
Brancho war nicht der Einzige gewesen, der dieser Tage kränkelte. Die nächsten Stunden hatte Wibratha alle Hände voll zu tun, um die notleidenden Kunden an der Türe zu versorgen. Normalerweise ließ sie die Kranken stets herein und untersuchte sie im Schein des Feuers. Es kam nicht selten vor, dass einer der Notleidenden auf der Bettstatt ruhen musste, bis er den Heimweg wieder antreten konnte. Doch heute war alles anders. Wibratha hielt sich äußerst kurz mit Worten und steckte die verlangten Kräuter durch den Türspalt. Manch einer wunderte sich, doch Wibratha sagte dann, dass sie die kurze Zeit Tageslicht nutzen musste, um neue Medizin zu richten. Lediglich als der alte Müller kam, um die Latwerge für seine Frau zu holen, schlüpfte Wibratha durch den Türspalt nach draußen und unterhielt sich mit ihm.
Erst als der Müller einen Schritt auf das Fenster zumachte, hörte Hanna seine Worte.
»Wie viel muss sie nehmen?«
»Gib ihr zwei Stück vor dem Schlafengehen. Sie soll sie langsam auf der Zunge zergehen lassen, nicht kauen!«
Durch das kleine Loch im Schaffell glaubte Hanna zu sehen, wie der Müller nickte. Anschließend stopfte er sich das Säckchen mit den Latwergewürfeln in seine Hosentasche, ehe er sich umdrehte und in Richtung Klus davonstapfte.
Wibratha rieb sich gedankenverloren das Kinn und ließ ihren Blick über die schneebedeckte Weite gleiten. Die Sonne versuchte ihr Bestes, doch gegen die Kälte konnte sie noch nichts ausrichten. Sie seufzte.
Jeden Tag war mit dem Eintreffen der Salzhändler zu rechnen. Salz war kostbar und für die einfachen Bauern nicht erschwinglich, doch die Klöster besaßen die nötigen Geldmittel, die es brauchte, solch kostbare Güter zu erwerben. Besonders der Bischöfliche Hof in Curia lockte die Salzhändler, deshalb ließen sie auch nichts unversucht, die beschwerliche Reise in dieser Jahreszeit anzutreten. War der Septimer erst wieder offen, würden ihnen die Händler aus der Lombardei das Geschäft streitig machen, also mussten sie Curia noch vor der Schneeschmelze erreichen, wollten sie mit klingenden Börsen wieder abziehen.
All dies erzählte die Alte Hanna am späten Abend, als Brancho längst schlief. Die Holzscheite knisterten und eine behagliche Wärme zog durch die Hütte. Beinahe wehmütig blickte Hanna auf die Kräuterregale. In den letzten Tagen hatte sie Wibratha und ihre Hütte liebgewonnen. In Gesellschaft der Alten fühlte sie sich wohl und für kurze Zeit vergaß sie sogar ihre Sorgen.
Wibratha verlangte selten etwas für ihre Kräuter. Meist bekam sie jedoch ein Stück Brot, getrocknete Fische oder ein Fass Apfelmost für ihre Dienste. Doch allmählich neigte sich der Vorrat dem Ende entgegen. Solange die Bauern ihre Felder nicht bestellen konnten, würde sie ihr Erdloch nicht auffüllen können.
»Hier, nimm meinen Beutel«, sagte Hanna eines Abends, als die Suppe kaum noch etwas Nahrhaftes enthielt. »Es sind gute Sachen darin.«
»Die sind für dich und den Jungen«, knurrte Wibratha. »Ihr werdet es die nächsten Wochen gebrauchen können.«
»Die nächsten Wochen?«
»Ich habe etwas in die Wege geleitet. Vertrau mir!«
Zwei Tage später klopfte es an die Tür. Draußen stand der alte Müller.
»Sie sind da«, hörte Hanna den Mann eben sagen. »Wenn du willst, bringe ich sie jetzt hin.«
Wibratha nickte.
»Warte beim Karren. Sie kommen gleich.«
Brancho saß neben dem Feuer und spielte mit Schneckenhäuschen, die ihm Wibratha vor einigen Tagen geschenkt hatte. Er war noch etwas schwach und seine eingefallenen Wangen verrieten die durchgemachte Krankheit.
»Pack alles zusammen!«, wandte sich Wibratha an Hanna, die beim Anblick des Müllers reflexartig einen Arm um Brancho geschlungen hatte. »Du brauchst keine Angst zu haben, der Müller ist mir einen Gefallen schuldig«, beschwichtigte Wibratha sie. »Zudem glaubt er, dass du eine entfernte Verwandte von mir seist, die bei mir Hilfe gesucht hat. Und irgendwie stimmt das ja auch, das mit der Hilfe, meine ich.« Wibratha versuchte sich in einem Lächeln.
»Wohin soll er uns bringen?«
»Er wird euch ins nächstgrößere Dorf fahren. Ich hab dir doch von der Salzkarawane erzählt, die jedes Jahr nach Curia zieht. Wenn du es geschickt anstellst, werden sie dich bis nach Veltkirchen mitziehen lassen.«
»Woher weißt du, dass ich nach Veltkirchen will?«, fragte Hanna skeptisch.
»Ach, Kindchen«, sagte Wibratha gedehnt. »Ich weiß viel über dich, wenn auch nicht aus deinem Mund. Die Mägde der Burg tratschen gerne über dies und das und zuweilen kommt es vor, dass eine von ihnen bei mir Rat sucht. Neuigkeiten machen schnell die Runde, besonders in einem so kleinen Nest wie Klus.«
»Meine Mutter lebt in den Binsen, hinter Veltkirchen«, begann Hanna nach einer Ewigkeit der Stille. »Jemand anders kenne ich nicht. Wenn sie mir nicht hilft, dann weiß ich nicht mehr weiter.«
»Es gibt immer einen Weg, manchmal auch einen Umweg«, erwiderte Wibratha mitfühlend. »Solange du das Amulett trägst, wird dir nichts geschehen. Vertrau mir.«
Unwillkürlich hob Hanna die Hand. Mit Tränen in den Augen umklammerte sie den Bernstein, der sich unter ihrem Wollkleid abzeichnete.
Brancho wusste nicht so recht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Ängstlich klammerte er sich an Hannas Beine, als der Müller über die Schwelle trat. Buschige Augenbrauen umrahmten seine tiefliegenden Augen, zudem hatte er sich seit Tagen nicht mehr richtig rasiert. Die Unpässlichkeit seiner Gemahlin hatte ihm offensichtlich schlaflose Nächte bereitet.
»Können wir?«, knurrte er. »Die Arbeit in der Mühle macht sich nicht von alleine.«
»Es ist wohl besser, wir lassen ihn nicht länger warten«, sagte Wibratha, wobei sie sich verstohlen die Tränen aus den Augen wischte.
»Ich warte draußen!« Der Müller räusperte sich.
Eiligst suchte Hanna ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und stopfte sie in ihren Beutel. Brancho trug die guten Schuhe und die wollenen Beinlinge, sie selbst Wibrathas Lederstiefel.
»Gib acht auf den Jungen!«, sagte Wibratha beim Abschied, dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und verschwand im Innern der Hütte.
Das Fuhrwerk des Müllers stand unweit auf dem Weg. Der vorgespannte Ochse blies weiße Kringel in die kalte Winterluft, während er unruhig im Schnee scharrte. Hanna hob erst Brancho auf den Kutschbock, dann stieg sie selber hoch.
»Warum der Esel?«, fragte Hanna neugierig, wobei sie mit dem Kinn auf das Tier wies, das hinter dem Fuhrwerk an einem Seil ging.
»Ich weiß nicht, in welchem Zustand der Weg ist. Sollte der Ochse nicht weiterkommen, werdet ihr versuchen müssen, mit dem Esel ins nächste Dorf zu reiten«, erklärte der Müller. Wäre er Wibratha nicht einen Gefallen schuldig, er hätte diesen Gang jetzt Ende Februar sicher nie gemacht.
Im Stillen zweifelte Hanna, dass der magere Esel überhaupt in der Lage wäre, sie und Brancho zu tragen, da vertraute sie doch mehr der Urkraft des mächtigen Ochsen, der sich eben brüllend in Bewegung setzte.
Hanna hatte Angst, auch wenn sie dies geschickt hinter der Maske der Regungslosigkeit zu verbergen vermochte. Sie traute dem Müller nicht. Was, wenn sie auf die Vasallen des Grafen trafen?
Langsam zog die schneebedeckte Landschaft an ihnen vorbei. Hie und da ließen sich Spuren von Rehen und Hirschen erkennen, die sich schlängelnd von Wäldchen zu Wäldchen zogen. Irgendwo in der Ferne kreischte eine Schar Raben, ansonsten umgab sie eisige Stille.
Durch das monotone Schaukeln wurden Hanna die Augen schwer. Dösend dachte sie an die letzten Tage. Auch wenn es töricht war, so hatte sie sich im Stillen oft ausgemalt, wie es wäre, bei Wibratha zu bleiben. Sie hätte ihr das Jahr über geholfen, Kräuter und Wurzeln zu sammeln, um daraus allerlei für Elixiere zu brauen. Sie hätte sich als gelehrige Schülerin gezeigt und vielleicht hätte sie das Handwerk einer Kräuterfrau eines Tages ebenso gut beherrscht wie Wibratha selber.
Ein Fehltritt des Ochsen brachte sie in die Realität zurück. Wie nur sollte sie es schaffen, dass die Salzhändler sie in ihren Tross aufnahmen? Die Salzhändler galten weithin als nobel und einfaches Volk hatte in ihrer Nähe nichts zu suchen. Da konnte ihr wohl auch das Amulett nicht helfen. Es war ihr schleierhaft, wie Wibratha auf diesen unmöglichen Einfall gekommen war.
Als eine Schar Reiter in der Ferne auftauchte, duckte sich Hanna schnell. Eingehüllt in Kapuzenmäntel ließ sich nicht erkennen, ob es sich um die Schergen des Grafen handelte oder nur um einfache Kaufleute.
»Seid gegrüßt!«, rief der Müller erfreut. »Kommt ihr aus Koblach?«
Die drei Reiter hatten ihre Pferde gezügelt und nickten. Mit Erleichterung bemerkte Hanna, dass auf den Kapuzenmänteln das Zeichen des Kreuzes eingestickt war und es sich somit um Ministeriale der Kurie handeln musste.
»Sind die Salzhändler noch in der Stadt?«, fragte der Müller weiter.
»Wenn ihr euch beeilt, trefft ihr sie vielleicht noch an«, erwiderte einer der Reiter. »Wie mir zu Ohren kam, werden sie nicht lange in Koblach verweilen. Es drängt sie weiter, zumal das Wetter sich nicht ewig so hält.«
Der Müller nickte. Mit zwei kräftigen Peitschenhieben trieb er den Ochsen zur Eile. Während sich das Tier mühsam durch den Schnee kämpfte, hielt sich der Mann mit Flüchen nicht zurück. Erst als Hanna ein entrüstetes Räuspern von sich gab, verfiel er in Schweigen.
»Wenn wir uns ranhalten, erreichen wir Koblach noch vor Einbruch der Nacht.« Jetzt, da Koblach nicht mehr weit schien, besserte sich seine Laune. »Brauchst keine Angst vor mir zu haben«, fügte er mit rauer Stimme bei. »Ich halte mein Wort.«
Hannas Misstrauen ließ sich nicht so leicht zerstreuen.
»Möchte er reiten?« Die Frage kam so unverhofft, dass Hanna bereits abwehren wollte. Sie hielt dann aber inne, als sie Branchos strahlende Augen bemerkte.
»Ich weiß nicht«, erwiderte sie gedehnt. »Vielleicht wäre es besser, er bliebe auf dem Kutschbock.«
»Willst du?«, fragte der Müller über Hannas Kopf hinweg.
Brancho nickte. Mit einem Ruck brachte der Müller das Fuhrwerk zum Stehen. Bevor Hanna weitere Einwände erheben konnte, saß Brancho bereits auf dem Esel.
»Scheint wohl nicht das erste Mal auf einem Esel zu sitzen«, sagte der Müller wohlwollend, als sich das Fuhrwerk langsam wieder in Bewegung setzte.
Hanna nickte erstaunt. Tatsächlich schien Brancho das Reiten zu gefallen. Er hielt den Rücken pfeilgerade, während seine kleinen Hände den Strick fest umklammerten.
Hanna schloss die Augen und hielt das Gesicht in Richtung der letzten Sonnenstrahlen. Unwillkürlich zog sie den wollenen Umhang enger. Seit dem frühen Morgen plagten sie heftigste Halsschmerzen, doch dies behielt sie für sich.
Obwohl sich der Lichtmonat bereits dem Ende entgegenneigte, lag der Schnee in der Talebene noch immer knietief. Konnte man den Wetterkundigen glauben, hielt sich dieser Winter noch lange. Als sie wenig später einen kleinen Wald passierten, bemerkte Hanna, wie einige Kinder zwischen dem Brombeergestrüpp mit bloßen Händen nach den ersten, tief unter dem Schnee verborgenen Frühlingskräutern suchten. Hunger und Verzweiflung hatten bereits Einzug gehalten.
»Wir machen eine kurze Rast«, verkündete der Müller mit tiefem Bariton, wobei er eiligst vom Kutschbock sprang und hinter einem der Bäume verschwand.
Im Stillen musste Hanna über die körperliche Verfassung des Mannes staunen. Obwohl der Müller klein und mit beachtlichem Bauchumfang gesegnet war, tat dies seiner Behändigkeit keinen Abbruch. Etwas schelmisch dachte sie daran, dass dies vielleicht auch daran liegen könnte, dass er dem Gejammer seiner Frau für einige Tage entkommen war.
»Gefällt dir wohl, das Reiten?« Der Müller lachte, als er hinter dem Baum hervortrat.
»Reist Ihr nur unseretwegen nach Koblach oder hättet Ihr den Weg auch ohne uns unternommen?«, fragte Hanna teils neugierig, teils auch nur darum, die peinliche Stille zu unterbrechen.
Der Müller starrte schon seit geraumer Zeit auf Brancho, der still auf einem Baumstrunk saß und an einem Stück Roggenbrot kaute. Der Mann schien sich seine Gedanken zu machen, was in Hanna Unbehagen hervorrief.
»In einer warmen Hütte wäre es jetzt angenehmer«, fuhr sie fort, nachdem keine Antwort vonseiten des Mannes kam. Sie musste ihn von Brancho ablenken, ansonsten würde er bald anfangen, Fragen zu stellen.
»Da hast du mit Sicherheit recht, zumal meine Alte eine fabelhafte Köchin ist. Keine macht die Kohlsuppe so wie sie«, erwiderte der Müller mit gedehnter Stimme.
»Was hat Wibratha für dich getan, dass du uns hilfst?«
»Willst du das wirklich wissen?« Der Müller wandte sich endlich von Brancho ab und schaute Hanna in die Augen. »Sie hat dafür gesorgt, dass nicht nur meine Amalia die Geburt überlebt hat, sondern auch die Zwillinge. Keinen halben Arm waren sie lang, und doch hat Wibratha sie durchgebracht.«
Hanna hatte erreicht, was sie wollte. Der Müller war auf andere Gedanken gebracht. Sein Blick wanderte in die Ferne und blieb irgendwo zwischen den Bäumen hängen.
Zu Hannas Erleichterung rannte Brancho auf den Esel zu, sodass sie den Mann alleine in seinen Erinnerungen schwelgen lassen konnte. Brancho hatte seit Tagen nicht mehr gesprochen, umso erstaunter war Hanna, als sie das wundervolle Summen aus seinem Mund hörte.
»Was ist das für ein Lied?«, fragte sie neugierig. »Willst du es mir nicht richtig vorsingen?«
Augenblicklich verstummte Brancho. Er schüttelte traurig den Kopf.
»Nicht weinen«, flüsterte Hanna. »Was soll denn der Müller denken?«
Tröstend nahm sie den Jungen in den Arm. Zu ihrer Erleichterung deutete der Müller die Geste völlig falsch.
»Eine Reise zu dieser Jahreszeit ist nichts für kleine Kinder!«, rief er kopfschüttelnd. »Ist mir ein Rätsel, warum Wibratha euch jetzt wieder zurückschickt.«
»Zurückschickt?«
»Zurück zu deiner Familie, Kindchen!«, knurrte der Müller.
Hanna atmete hörbar auf. Der Müller ahnte tatsächlich nichts.
»Wir fahren weiter. Es wird besser sein, der Junge sitzt zwischen uns auf dem Kutschbock. Über kurz oder lang werden wir den Wald verlassen und dann weht uns eine steife Brise entgegen. Das Tal hier ist berüchtigt für seinen abrupten Wetterwechsel.«
Brancho sicher unter ihrem Umhang wissend, gab sich Hanna wieder der monotonen Schaukelei hin. Die kahlen Baumriesen ließen ihre Äste unter den gewaltigen Schneemassen hängen und ab und zu ergab sich einer seiner Last und ließ eine Kaskade von Schneekristallen auf sie niederrieseln. Die Sonne war mittlerweile hinter den Berggipfeln verschwunden und hatte unangenehmer Kälte Platz gemacht. Als wäre dies der Widrigkeit nicht genug, zog Nebel auf. Der Müller hatte recht, das Wetter hier war unberechenbar. Der Wind blies die Eiskristalle mit aller Härte über die einsame Ebene, kaum hatten sie den Wald verlassen. Mit dem Schwinden des Tageslichtes fühlte sich die Kälte doppelt unangenehm an.
Der Müller trieb den Ochsen mit eiserner Hand vorwärts. Seit ihrem Aufbruch hatte er kaum ein Wort gesprochen, umso erstaunter war Hanna, als er sich ihr plötzlich zuwandte.
»Hinter dem Hügel liegt Koblach.«
Unwillkürlich zog Hanna den Jungen enger an sich.
»Wir werden unser Glück in der Taverne zum Goldenen Ochsen versuchen, zumal ich aus Erfahrung weiß, dass die Salzhändler stets dort absteigen«, fuhr der Müller fort.
»Ihr kennt die Männer?«
»Kennen ist wohl zu viel gesagt. Sagen wir besser, ich hatte schon öfters mit ihnen zu tun.«
Mehr gedachte ihr Begleiter nicht preiszugeben. Mit fest aufeinandergepressten Lippen trotzte er dem Wind. Als schien der Ochse das Nahen eines wärmenden Stalles zu spüren, verschärfte er sein Tempo.
Koblach war eine kleine Stadt. Werkstatt an Werkstatt, Händlerbude an Händlerbude und dazwischen zweistöckige Steinhäuser, die vom Reichtum ihrer Besitzer zeugten.
Schnell befanden sie sich inmitten des Gewirrs aus Gassen, Nischen und Plätzen. Als das Schild mit dem goldenen Ochsen vor ihnen auftauchte, entglitt Hanna ein Seufzer. Die Schatten der Nacht wurden immer größer und bald schon würden die Nachtwächter ihre Runden drehen.
»Du behältst die Tiere im Auge, während ich in der Taverne mein Glück versuche!«, wandte sich der Müller an Hanna, kaum hatte das Fuhrwerk den schützenden Unterstand der Taverne erreicht.
Der Mann zog sich sein Wams zurecht und verschwand unter dem Türsturz der Schankstube. Gesang und Gelächter drangen nach außen und zerrissen für einen kurzen Augenblick die Stille der Nacht.
Hanna sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach einer warmen Bettstatt, einem Laubsack oder auch nur einem Stück Erdboden vor einem Herdfeuer. Die Halsschmerzen waren mittlerweile so stark, dass sie glaubte, daran ersticken zu müssen. Kurzerhand zog sie Brancho vom Kutschbock und marschierte mit ihm in Richtung des Stalles. Den Ochsen würde zu dieser späten Stunde bestimmt niemand stehlen, zumal das Tier ohnehin freiwillig keinen Schritt mehr tun würde.
»Das ist sie!«
Erschrocken drückte Hanna den Jungen enger an sich.
»Sie wird sich nützlich machen und euch bestimmt nicht zur Last fallen.«
»Kräftig scheint sie ja zu sein, doch was ist mit dem Jungen? Kinder haben in einer Karawane nichts zu suchen.«
Hanna wagte nicht, sich umzudrehen. Die beiden Männer standen jetzt keine zehn Fuß hinter ihr.
»Es ist ihr Sohn. Sie wird sich nebst der Arbeit um ihn kümmern. Er wird euch also nicht zur Last fallen.«
Die anschließende Stille bekundete, dass der Mann überlegte.
»Sie wird aber tun müssen, was wir ihr auftragen, und dies ohne Murren. Die Arbeit in einer Karawane ist hart und eigentlich nichts für Weibsbilder.«
»Das wird sie, seid unbesorgt!«
Hanna hörte, wie der Fremde schnaubte.
»Also gut, ich bin einverstanden. Bis Veltkirchen kann sie uns begleiten!«
Der Müller atmete hörbar auf. Er hatte seinen Dienst erfüllt. Wibratha würde zufrieden mit ihm sein.
Mittlerweile hatte sich Hannas Herzschlag etwas erholt, sodass sie es wagte, sich umzudrehen. Der Fremde war nicht allzu groß, doch sein voluminöser Mantel mit pelzverbrämten Kragen verlieh ihm etwas Erhabenes. Auf dem Kopf trug er ein Barett und seine Finger zierten unzählige Goldringe, wie sie im Schein der Fackel erkennen konnte, die der Müller in seiner Hand trug.
»Hanna heißt du also«, sagte der Händler mit regungsloser Miene. »Solange du oder dein Sohn unser Weiterkommen nicht behindert, kannst du dich uns anschließen. Sobald unsere Verhandlungen mit den Herren von Tumb abgeschlossen sind, reisen wir weiter«, wandte sich der Salzhändler wieder dem Müller zu. »Dies kann bereits morgen sein, jedoch auch erst in zwei Tagen. Solange wird euer Mündel im Stall schlafen müssen, da alle Schlafplätze in der Taverne belegt sind.«
»Das wird ihr nichts ausmachen, glaubt mir«, versicherte der Müller schnell.
Der Salzhändler nickte.
»Trinkt Ihr noch einen Krug Wein mit uns?« Der Salzhändler wies mit dem Kinn in Richtung der Schankstube. »Oder habt Ihr andere Verpflichtungen hier in Koblach?«
Der Müller lachte. Es war das erste Mal, dass Hanna ihn so ausgelassen sah. Entweder waren sie und Brancho ihm eine solche Bürde gewesen, oder aber er sah sich im Stillen bereits in einem der Hurenhäuser, die Koblach zweifelsohne auch besaß.
Als die beiden Männer in der Taverne verschwanden, schlüpfte Hanna in die Scheune. Der Geruch von Heu kitzelte Hannas Nase und brachte sie zum Niesen.
»Hier können wir schlafen.«
Hanna wies mit dem Kinn auf den Heuberg an der hinteren Wand, während sie Branchos Hand sachte drückte. Unweit ihres Schlafplatzes hatte sich ein Ochse niedergelassen. Auch wenn sein Murren nicht einladend klang, sein Körper würde sie wärmen.
»Wir müssen vorsichtig sein, dann tut er uns nichts.«
Hanna legte ihren Umhang auf den Heuberg, ehe sie Brancho vorsichtig hochhob. Ochsen konnten gefährlich werden, wenn man ihnen zu nahe kam. Doch von den Strapazen der Reise und der aufkeimenden Erkältung erschöpft, war sie nicht in der Lage, zu dieser späten Stunde lange nach einem anderen Schlafplatz zu suchen. Zudem wurde es mit jedem Atemzug dunkler und bald würde man kaum noch Tier von Mensch unterscheiden können. Trotz der Erschöpfung fand Hanna keinen Schlaf. Quälende Gedanken jagten durch ihren Kopf. Wie würde ihre Mutter reagieren, wenn sie mit Brancho auftauchte? Die Menschen in den Binsen waren misstrauisch. In der Vergangenheit hatte man ihnen übel mitgespielt. Sie würden ihr Fragen stellen, und wenn sie auch nur einen Moment zu lange mit der Antwort zögerte, würden sie … ja, was würden sie wohl? Sie bei Graf Ulrich auf der Schattenburg verraten? Viele der Binsenmacher nahmen es nicht so genau mit der Loyalität zu ihrem Herrn, doch es gab auch andere und vor denen musste sie sich in Acht nehmen.
Irgendwann hatte der Schlaf Hanna doch überwältig.
Als der Ochse neben ihr ein tiefes Brummen von sich gab, schrak sie hoch. Die Sonne war längst aufgegangen. Beinahe vorwitzig blinzelten die Strahlen durch das Stalltor.
Gähnend rieb sie sich die Augen, hielt dann aber abrupt inne, als sie Schritte vernahm.
»Die Herren von Tumb haben doch tatsächlich versucht, den Preis zu drücken!« Die Empörung in der Stimme des Mannes war nicht zu überhören. »Und dies, obwohl wir sie schon seit Jahren immer zuverlässig mit dem besten Salz beliefern.«
Hanna reckte ihren Hals. Die roten Barette, wie sie die Salzhändler als Erkennungszeichen ihrer Gilde trugen, leuchteten in der Eintönigkeit des Stalles. Zudem glaubte sie den Salzhändler von gestern Abend an der Stimme zu erkennen.
»Ich kann nicht glauben, dass es um die Neuburg so schlecht bestellt sein soll, wie sie uns vorgaukeln wollten«, erhob einer der Männer das Wort just in dem Augenblick, als Hanna ein Niesen nicht mehr unterdrücken konnte.
»Was war das?«
»Das erkläre ich euch später«, erwiderte der Mann mit dem pelzverbrämten Mantel. »Im Moment haben wir andere Sorgen.«
»Habt ihr die neuen Schwerter an ihren Gürteln gesehen? Allesamt von teuerstem Stahl und die Schäfte filigran verziert«, meldete sich der erste der Männer abermals zu Wort.
Hanna wagte sich kaum zu bewegen. Die Männer waren nicht bester Laune.
»Das war auch der Grund, warum ich im Preis keinen Zoll nachgegeben habe.«
»Die Herren von Tumb sind Geizhälse, waren es schon immer, Gaudenz. Denk doch daran, wie sie ihr Gesinde halten. Mir kam zu Ohren, dass die Köchin selbst die mageren Reste des Wildbrets noch mit Mehl strecken muss, bevor das Gesinde davon essen kann.«
Gaudenz, wie der Mann von gestern Abend offenbar hieß, lachte.
»Nun, schlussendlich hat sich unsere Beharrlichkeit doch ausgezahlt. Die Drohung, die Neuburg nicht mehr mit dem guten Salz aus Salzburg zu versorgen, hat Wirkung gezeigt.« Gaudenz grinste über das ganze Gesicht, wobei er einen Beutel unter seinem Gewand hervorholte und ihn gegen das Licht hielt. »Nach dem fünften Krug Wein haben sie endlich eingewilligt.«
»Zur Strafe für diese Verzögerung sollten wir ihnen die Salzblöcke nicht auf die Neuburg bringen. Sollen sie doch sehen, wie sie sie dorthin transportieren!«
»Ein guter Einfall, Michel.« Gaudenz lachte abermals. »Wir werden den Wirt beauftragen, es den versoffenen Burgherren mitzuteilen, sobald sie aus ihren Betten kriechen. Gegen ein paar Silberlinge wird er dies bestimmt tun.«
Michel war deutlich jünger als Gaudenz, jedoch keineswegs ärmlicher gekleidet. Auch seine Hände zierten Ringe. Den dritten Mann konnte Hanna nicht recht erkennen, er zeigte ihr lediglich seinen Rücken. Dass er dem Gespräch nur mit stummem Nicken gefolgt war, musste nichts bedeuten.
»Wir werden umgehend aufbrechen. Ich habe keine Lust, mich auf einen weiteren Disput mit den Burgherren einzulassen.« Gaudenz, der Anführer, ließ seine prallgefüllte Geldkatze wieder unter seinem Mantel verschwinden.
»Fast hätte ich es vergessen: Ab heute reist eine junge Frau mit uns. Wir sollen sie sicher nach Veltkirchen zu ihrer Familie bringen.«
Hanna drückte sich ins Heu und schloss hastig die Augen. Sie hörte das Rascheln im Stroh, als sich die Männer ihr näherten.
»Sie kann Ferdinand zur Hand gehen. Bis Veltkirchen ist es noch weit und laut dem Wirt haben einige der Herbergen auf dem Weg geschlossen. Wir werden uns das Essen also oftmals selbst zubereiten müssen«, sprach Gaudenz mit fester Stimme. »Diese Magd kommt da gerade recht.«
Hanna spürte die Blicke der Männer auf sich, auch wenn sie die Augen krampfhaft geschlossen hielt.
»Bevor die aber unser Essen in die Hände nimmt, würde ich vorschlagen, dass sie sich erst wäscht!«
Das Blut schoss ihr ins Gesicht und Hanna hatte Mühe, ihre Beherrschung nicht zu verlieren. Was dachten sich diese Pfeffersäcke!
»Aufstehen, Mädchen!«
Gaudenz stieß sie mit der Spitze seines Stiefels an. Hanna schluckte ihren Unmut hinunter und öffnete die Augen. Wieder einmal verfluchte sie ihr schmerzendes Bein, das ihr Aufrappeln noch schwerfälliger wirken ließ, als es ohnehin schon war.
»Großer Gott!«, rief der Mann, den Hanna an der Stimme als Michel erkannte. »Sieh dir dieses Gesicht an! Da vergeht einem der Appetit.«
»Das soll dich nicht stören!«, konterte Gaudenz barsch. »Schließlich wirst du sie kaum zu Gesicht bekommen.«
Gaudenz drehte sich um und ging auf einen der Wagen zu.
»Und das Balg? Schreiende Kinder sind das Letzte, was wir jetzt noch gebrauchen können.«
Michel ließ nicht locker, doch Gaudenz winkte ab und ging zu einem der Ochsen am hinteren Ende der Scheune.
»Ist mir ein Rätsel, warum er diese Ausgeburt der Hässlichkeit mit uns ziehen lässt«, brummte Michel in Richtung seines Begleiters.
Brancho war aufgewacht und drückte sich ängstlich an Hannas Beine.
»Lass sie«, sagte der bislang stumme Begleiter. »Gaudenz weiß, was er tut.«
»Weiber bringen nur Unglück. In Karawanen haben sie nichts verloren.«
»Da hast du sicherlich recht, doch jetzt komm! Wir müssen zusehen, dass wir das Weite suchen, ehe die Herren von Tumb aufwachen.«
Die Taverne zum Goldenen Ochsen lag unweit des Marktplatzes. Unmengen von Handkarren, Fuhrwerken und Kutschen drängten sich bereits zu dieser frühen Morgenstunde durch die Gasse. Eseltreiber und Handwerksburschen stritten um die Gunst der Mägde, während ein fliegender Händler versuchte, seine Besen, Bürsten und Striegel an den Mann oder die Frau zu bringen.
Ferdinand, der Koch, war nicht allzu begeistert darüber, plötzlich in Begleitung reisen zu müssen. Die Ladefläche seines Wagens war durch die vielen Proviantfässer und Kisten ohnehin schon beengt. Eingequetscht zwischen zwei Weinfässer hoffte Hanna inständig, dass der Ochse keinen Fehltritt beging, ansonsten würden die schweren Holzfässer sie und Brancho zermalmen, bevor sie auch nur den Hauch einer Möglichkeit erhielten, um Hilfe zu rufen. Doch Ferdinand war kein Unmensch, die mürrischen Gesichtszüge täuschten. Noch bevor sich die Karawane in Bewegung setzte, warf er Hanna eine wollene Decke zu, ehe er auf dem Kutschbock Platz nahm und dem Ochsen einen Peitschenhieb verpasste.
Hanna zählte an die zwanzig Fuhrwerke, gezogen von Ochsen, Pferden und Maultieren. Der Tross der Salzhändler war riesig und führte nebst Salz auch Felle, Leder und Kisten voller Kristalle mit sich, wie sie von Ferdinand erfuhr, der sich hin und wieder nach ihr umdrehte und sie mit den nötigsten Auskünften versorgte. Begleitet wurden sie von vier Söldnern, die stets auf solch langen Reisen für die Sicherheit der Waren angeheuert wurden, auch dies erfuhr sie von Ferdinand und ebenso erfuhr sie, dass nicht selten Strauchdiebe, Raubritter oder gar marodierende Waffenknechte ihre Wege kreuzten. Brancho verschlief die ersten Stunden. Insgeheim hoffte Hanna, dass seine Erschöpfung kein neuerliches Aufflammen seiner Krankheit war, es reichte schon, dass ihre Erkältung mit jedem Atemzug schlimmer wurde.
Die Salzkarawane zog zwar nach Süden Richtung Veltkirchen, doch wählten die Männer immer wieder Umwege. Einmal fuhren sie eine größere Herberge in den Bergen an, ein anderes Mal belieferten sie zwei Gutshöfe abseits der Dörfer mit dem kostbaren Salz.
Hanna hatte die Orientierung in den dichten Wäldern und tiefen Tälern längst verloren, auch der Stand der Sonne war ihr keine Hilfe. Als sie ein Karmeliterkloster am Fuße eines Berges erreichten, erkundigte sie sich heimlich bei einer der Nonnen nach dem Weg nach Veltkirchen. Da das Kloster nicht allzu groß war, wunderte sich Hanna doch, wie die Nonnen über die nötigen Geldmittel verfügten, um sich das teure Salz leisten zu können.
Als sie allen Mut zusammennahm und Ferdinand danach fragte, umspielte lediglich ein geheimnisvolles Lächeln dessen Mundwinkel. Hanna beschloss, die Zeit des Aufenthaltes zu nutzen, um selber dahinterzukommen.
Als sich die Nacht über die Berggipfel schob und Branchos regelmäßige Atemzüge bezeugten, dass er schlief, schlich sie sich heimlich unter die Arkadenböden. Eng an die Wand gedrückt, horchte sie in die Stille. Aus einem der Vorratsräume drangen die Stimmen der Salzhändler. Sie stritten sich über irgendwelche Brückenzölle, die sie wohl demnächst zu zahlen hatten. Hanna schlich leise weiter. Da die Farbe ihres Rockes nahezu mit der Dunkelheit verschmolz, wagte sie sich mit klopfendem Herzen ins Innere des Klosters. Die Türe knarrte bei ihrem Eintreten und Hanna glaubte sich schon entdeckt. Doch nichts geschah. Die Nonnen befanden sich offenbar alle in der Vesper. Sie hörte ihre Gesänge durch die Gänge schallen. Neugierig schritt sie die Treppe hoch. Sie war noch nie in einem Kloster gewesen, umso erstaunter musterte sie die vielen Heiligenfiguren in den Nischen, die sich ihr im Schein der Nachtfackeln darboten.
Anscheinend befand sie sich im Schlaftrakt. Hier würde sie wohl kaum fündig werden. Sie wollte bereits umkehren, als sie Stimmen vernahm.
»Warum willst du dieses Kloster nicht endlich verlassen?«, hörte sie Gaudenz eben sagen. »Soll es denn immer so weitergehen mit der Heimlichtuerei?«
»Mein Vater würde nie die Einwilligung für unsere Vermählung geben, das weißt du so gut wie ich. Zudem habe ich ein Gelübde abgelegt, wie dir bekannt sein dürfte.«
Der Stimme haftete eine Zerbrechlichkeit an, die Hanna berührte.
»Unter Zwang, das hat keinen Bestand!«, sagte Gaudenz schnaubend. »Sie haben dir keine andere Wahl gelassen.«
»Und sie werden es auch nie tun«, sagte die Frau jetzt mit fester Stimme.
»Es soll also für immer und ewig so …«
Hanna wagte einen Blick durch den Türspalt. Die Nonne stand mit dem Rücken zu ihr, doch der Händler starrte genau in ihre Richtung. Hastig wich sie zurück. In diesem Augenblick vernahm sie ein Rascheln jenseits des Ganges. Erschrocken blickte sie auf die Gestalt, die schlurfend auf sie zukam. Sie musste hier weg. Zwar glaubte sie nicht, dass der Salzhändler sich die Blöße gab und sie durch die Gänge des Klosters verfolgte, doch die alte Nonne, die jetzt immer näher kam, würde ihr Fragen stellen.
»Wer ist da?«
Die Nonne war jetzt keine zwanzig Fuß mehr von ihr entfernt. In letzter Sekunde erinnerte sie sich an die Alraunenwurzel, die sie einst um den Hals getragen, jetzt aber in ihrer Rocktasche verstaut hatte. Mit zittrigen Fingern klaubte sie das gute Stück hervor. Die Gestalt trat eben in den Schein einer der Fackeln. Das war der Moment. Hanna hoffte inständig, dass das Augenlicht der alten Nonne nicht mehr allzu gut war. Sie hob den Arm und warf die Wurzel in hohem Bogen über die Frau hinweg. Klappernd fiel sie gegen die Wand. Die Nonne drehte sich um und blinzelte in die Dunkelheit.
»Immer diese Mäuse. Eine Schande für ein Kloster«, hörte Hanna die alte Nonne murmeln, ehe sie ihren Rock raffte und auf die Treppe zurannte.
 
Am anderen Tag verließen sie das Karmelitenkloster zu früher Stunde. Wenn der Abschied Gaudenz schmerzte, so verbarg er dies bestens. Auch seine Begleiter ließen nicht erkennen, ob sie von seinen Heimlichkeiten inmitten der klösterlichen Mauern wussten.
Die nächsten Tage verliefen in monotoner Eintönigkeit. Je weiter sie sich von der Montfort entfernten, desto ruhiger wurde Hanna. Bislang waren sie auf keine Vasallen gestoßen, auch in den Weilern und Dörfern, in denen sie durchgezogen waren, hatte sich niemand auffällig für sie interessiert.
Ferdinand schien mit Hannas Arbeitseifer zufrieden. Manchmal ließ er sich sogar dazu verleiten, Brancho zu sich auf den Kutschbock zu holen, um ihm allerlei Geschichten zu erzählen. Dass Brancho ihn nur aus großen Augen musterte und kein Wort über seine Lippen kam, deutete Ferdinand als Schüchternheit des Jungen.
Gegen Mittag des fünften Tages passierten sie den Wald bei Valduna. Das dahinterliegende Dorf bestand aus zwanzig Hütten, allesamt um einen Dorfplatz drapiert. Einer der Salzhändler hatte sich vor Tagen beim Sprung von der Ladefläche den Fuß verdreht und konnte kaum noch gehen. Von den Bauern erfuhren sie, dass es in Valduna eine weise Frau gab, die sich mit Kräutern auskannte. Während ihr Begleiter sich von der Frau behandeln ließ, zog es den Rest der Karawane in die wärmende Stube der einzigen Taverne des Dorfes. Obwohl es seit ihrem Aufbruch nicht mehr geschneit hatte, waren die Tage noch immer bitterkalt. Zudem litten etliche der Männer unter dem gleißenden Licht der Sonne, das die Augen lähmte.
Der warme Würzwein floss in Strömen und schon bald war man sich einig, die Nacht hier zu verbringen. Der Wirt zeigte sich hoch erfreut, zumal er ahnte, dass er ein gutes Geschäft mit den trinkfesten Männern machen würde. Schnell tischte er feinsten Schinken und Roggenbrot auf und gab den Mägden Anweisung, immer wieder neue Krüge voller Würzwein und Apfelmost aus dem Keller zu holen.
Die wohlige Wärme ließ die durchfrorenen Glieder wieder zum Leben erwachen, der Würzwein tat sein Übriges. Hannas Erkältung hatte sich die letzten Tage gebessert, sodass sie sich von Ferdinand überreden ließ, den Abend in der Taverne zu verbringen. Sie saß an einem der Tische, Brancho an ihrer Seite, und biss eben herzhaft in ein Stück Schinken, als die Türe mit einem Ruck aufschwang. Zwei Vasallen betraten die Schankstube, das Wappen der Montforter prangte unübersehbar auf ihrer Brust.
»Woher kommt ihr?«, fragte einer der Vasallen mürrisch, wobei er sich, ohne zu fragen, einen Becher des Würzweins griff und ihn in einem Zug leerte.
»Wer will das wissen?«
Gaudenz hatte sich von seinem Platz erhoben und blickte den Eindringlingen finster entgegen.
»Wir sind Vasallen Graf Wilhelm von Montforts, wie ihr unschwer am Wappen erkennen könnt.«
Der Ritter blähte seine Brust, doch Gaudenz ließ sich davon nicht beeindrucken.
»Und was soll dieser flegelhafte Auftritt hier?«
»Wir sind auf der Suche nach einer Magd. Graf Wilhelm zahlt zwanzig Silberlinge demjenigen, der sie und ihren Balg findet!«
»Zwanzig Silberlinge für eine einfache Magd?«, fragte Gaudenz mit vor der Brust verschränkten Armen. »Was hat sie denn angestellt, diese Magd?«
»Das braucht euch nicht zu interessieren! Habt ihr nun eine Magd und ein Kind gesehen?«
Der Vasall schien am Ende seiner Geduld.
Gaudenz wollte eben zu einer weiteren Frage ansetzen, als sein Blick Hanna streifte. Dieser Moment hatte wohl etwas zu lange gedauert, denn das Interesse des Vasallen war ebenfalls erwacht.
»Wer ist die Frau in eurer Mitte?«
Mit zusammengekniffenen Augen machte der Mann einen Schritt auf Hanna zu. Dass diese den kleinen Jungen fest an sich drückte, erregte Verdacht. Die Beschreibung, die er von der verschwundenen Magd erhalten hatte, deckte sich auffallend gut mit der Frau inmitten der Salzhändler.
»Ihr meint wohl Wilma, meine Frau«, erwiderte Gaudenz schnell, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »War früher ein bildhübsches Weibsbild, das könnt ihr mir glauben. Die Pocken waren gnadenlos, doch sie hat das Herz auf dem rechten Fleck und schaut bestens auf unser Kind«, fügte er nickend bei.
Hanna wagte kaum zu atmen. Eine zu hektische Bewegung, ein falsches Wort und die Vasallen würde unerbittlich über sie herfallen, zumal sie sich der Loyalität der übrigen Händler alles andere als sicher sein konnte.
Mittlerweile stand Gaudenz direkt hinter ihr und legte seine Hand auf ihre Schulter. Diese Geste sollte wohl so etwas wie seine Besitzansprüche verdeutlichen.
»Eure Frau. Ich verstehe.«
Der Vasall schien zwar noch mit sich zu ringen, doch das bestätigende Nicken der übrigen Händler ließ seine Zweifel allmählich verfliegen. Mit einem Ausdruck von Widerwillen musterte er Hannas Gestalt.
»Nun denn«, sprach er mit gedehnter Stimme. »Dann wollen wir euch nicht länger stören.«
Danach drehte er sich um und verließ in Begleitung seines Mitstreiters die Taverne.
»Warum?«, fragte Hanna leise, nachdem die beiden Vasallen die Schankstube verlassen hatten.
»Eine Hand wäscht die andere«, erwiderte Gaudenz, wobei er ihr ernst in die Augen blickte.
Hanna nickte. Die Angst saß ihr noch immer im Nacken und lähmte jede ihrer Bewegungen. Zudem spürte sie an die zwanzig Augenpaare auf sich, die sie allesamt kritisch musterten. Sie glaubte, Argwohn und Misstrauen ebenso zu spüren wie Neugier.
»Du kannst wie versprochen bis Veltkirchen mit uns ziehen«, fuhr Gaudenz mit fester Stimme fort. »Sobald die Stadtmauer jedoch in Sichtweite kommt, verschwindest du mit dem Balg!«
Der Salzhändler drehte sich um und ging auf seinen Platz zurück. Bevor er sich setzte, klatschte er in die Hände und rief nach einem neuen Krug Wein, dabei nickte er seinen Begleitern beruhigend zu.
Allmählich lösten sich die starren Blicke und die Geselligkeit kehrte zurück. Der Wirt schwang zwei neue Krüge Apfelmost, während seine Mägde alle Hände voll zu tun hatten, die Wünsche der Gäste zu erfüllen.
Hanna wusste, dass sie einer Verhaftung nur knapp entgangen war. Beim nächsten Mal würde sie nicht mehr so glimpflich davonkommen, davon war sie überzeugt. Sie musste handeln. Valduna kannte sie nur vom Hörensagen. Fahrende Händler hatten stets davon gesprochen, dass zwischen Valduna und Veltkirchen eine Bergkette mit riesigen Wäldern lag. Man mied dieses Gebiet besser, zumal dort oben der Schnee auch im Sommer noch liegen würde.
Als die Dämmerung sich wie ein Tuch über Valduna legte, hatte sie ihren Entschluss gefasst. Ferdinand war seit etlicher Zeit damit beschäftigt, dem verletzten Händler Umschläge aus Arnika und Beinwell aufzulegen, die er von der Kräuterfrau erhalten hatte, während die übrigen Männer sich lautstark über die morgigen Pläne ausließen.
Die Schlafstuben in der Taverne waren knapp und nach langem Gezeter und einem Beutel Silberlinge einigte man sich schließlich darauf, dass selbst der Wirt seine Kammer zur Verfügung stellte. Sein gieriger Blick in Richtung der Mägde verriet, dass er einer Nacht inmitten seiner drallen Helferinnen nicht abgeneigt war, doch zuvor griff er sich die Laute und gab ein Trunklied zum Besten. Sofort begannen einige der Händler zu klatschen und stimmten grölend in den Gesang ein.
Hanna wartete einen günstigen Augenblick ab, dann verließ sie mit Brancho die Schankstube. Draußen empfing sie die kalte Wirklichkeit der hereinbrechenden Nacht. Nebel kroch die Berghänge herab.
Ein Blick auf die hell erleuchtete Taverne ließ sie zögern. Sollte sie es wirklich wagen? Die Kälte konnte unerbittlich sein und vielleicht … ja, vielleicht würden sie den nächsten Tag nicht überleben. Doch hatten sie eine andere Wahl? Sie traute den Salzhändlern nicht, nicht allen.
Als hätte Brancho ihre Zweifel gespürt, schob er seine kleine Hand in die ihre. Er lächelte. Der Junge liebte sie. Sie durfte ihn nicht enttäuschen.
Als die Tür zur Taverne aufschwang und einer der Salzhändler in die Dunkelheit blinzelte, drückten sie sich gegen die Wand der Scheune. Der Mann blieb keine zehn Fuß neben ihnen stehen und entleerte seine Blase. Das anschließende Grunzen verriet seinen Rausch. Würden die Vasallen jetzt auftauchen, der Mann würde in seinem Zustand kein Blatt vor den Mund nehmen.
Sie warteten, bis der Mann verschwunden war, dann rannten sie los.
 
Der Junge fror entsetzlich, und doch kam kein Laut über seine blaugefärbten Lippen. Dicke Schneeklumpen krallten sich bereits nach wenigen Schritten in seine Beinlinge, sodass sie kaum vorwärts kamen. Die Ebene zwischen ihnen und dem rettenden Wald schien kein Ende zu nehmen. Bereits zeigten sich die ersten Sterne am fahlen Nachthimmel. Sie brauchten dringend einen Unterschlupf, wollten sie die Nacht überleben. Mit diesen Gedanken erreichten sie endlich den Wald. Die nackten Äste ragten wie Skelettfinger ins nächtliche Firmament. Erschöpft lehnte sich Hanna gegen den Stamm einer der Baumriesen. Die Lauferei hatte ihre Kehle ausgedorrt. Sie schimpfte sich im Stillen dafür, den guten Proviantsack auf Ferdinands Karren vergessen zu haben. Doch im Augenblick waren nicht Hunger und Durst ihr größtes Problem. Die nächtlichen Geräusche des Waldes gefielen ihr nicht.
Wie lange sie zwischen kahlen Stämmen, herabhängenden Ästen und schneebedecktem Brombeergestrüpp umhergeirrt waren, ließ sich nicht sagen. Hanna hatte die Orientierung längst verloren. Der Mond tauchte hin und wieder zwischen den Wolken auf, doch auch er war ihr keine Hilfe. Sie ahnte, dass sie inmitten der Dunkelheit jeden Moment vor einem gähnenden Abgrund stehen konnten.
Als Brancho leise zu wimmern begann, entschied Hanna, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Die dunkel aufragende Felswand zu ihrer Rechten musste genügen. Die Nische reichte kaum für sie und den Jungen, doch war sie allemal besser als dieses sinnlose Umherirren. Die Kälte des Steins ließ sie erschauern. Das Schreien einer Eule in den Ohren, schlief sie ein.
Anderntags weckte sie ein Plätschern. Anfänglich glaubte Hanna, dass sich Traum und Realität vermischten und sie sich das Geräusch nur einbildete. Die Kälte lähmte ihre Glieder und ließ die Geräusche des Waldes bedrohlicher klingen, als sie waren. Dort ein Knacken, da ein Knistern und von irgendwo her ein Rauschen. Also hatte sie sich das Plätschern doch nicht eingebildet. Kobolde und Faune, Bären und Wölfe, Strauchdiebe und Wilderer, all diese Kreaturen beherbergte der Wald, sie hoffte, dass sie keinem von ihnen begegneten.
»Wir müssen weiter, Brancho!«
Der Junge rieb sich die schlaftrunkenen Augen. Wenn er Hunger hatte, gab er dies mit keinem Mucks zu verstehen.
Hanna zerdrückte eine Handvoll Schnee und sog das köstliche Nass gierig auf. Brancho tat es ihr gleich. Die Helle des beginnenden Tages weckte ihre Lebensgeister. Allmählich kehrte ihr unverwüstlicher Optimismus wieder zurück. Zwischen den Bäumen glaubte sie einen Trampelpfad zu erkennen, wenn sie auch nicht sicher war, ob er nur von Tieren benutzt wurde, so folgten sie ihm noch so gerne.
Unter einer dicken Buche begann Hanna mit ihren Händen im Schnee zu scharren. Das Glück war ihr hold. Auch wenn die wenigen Bucheckern, die sie fand, kaum das Knurren ihrer Mägen betäubte, so gab dies doch Grund zur Hoffnung.
 
Der Abgrund kam so unverhofft, dass Hanna vor Schreck einen Schrei ausstieß. Das Schauspiel vor ihren Augen war pittoresk und schauderhaft zugleich. Riesige Wassermassen, zu Eis erstarrt, warfen sich in die Tiefe, gezahnt durch unzählige Eiszapfen in allen Formen und Größen.
»Großer Gott!«, flüsterte Hanna, wobei sie sich verstohlen das Kreuzzeichen auf die Brust schlug.
Sie wagte nicht, über den Rand des Abgrunds zu schauen. Niemand hätte sie in der Einöde gefunden, niemand vermisst, ihre Körper wären still und leise vermodert, wenn nicht von einem Tier gefressen worden. Ein Rascheln ließ sie herumfahren. Das Reh stand so nahe, dass Hanna glaubte, es berühren zu können.
Als Brancho die Hand hob, verschwand das Tier ebenso schnell, wie es aufgetaucht war. Es gab nur eine Möglichkeit, aus diesem Dickicht herauszukommen: Sie mussten den Spuren des Rehs folgen. Solange das Tier bergwärts lief, konnten sie nicht ganz so falsch sein. Sie mussten über die Bergkuppe, um nach Veltkirchen zu gelangen.
Gegen Mittag erreichten sie eine kleine Lichtung. Die Sonne zeigte sich an einem stahlblauen Himmel und ließ das Weiß des Schnees noch greller erscheinen. Erschöpft ließen sie sich auf einem der verrottenden Baumstämme nieder. Zahlreiche Tierspuren verdeutlichten, dass dieser Ort nicht nur von ihrem Reh aufgesucht wurde.
Die Wärme der Sonne tat gut. Zu gerne wäre Hanna einfach sitzen geblieben, hätte sie die Augen geschlossen und alles um sich herum vergessen. Doch das durfte sie nicht! Mit einem Ruck erhob sie sich, strich sich kurz über ihren Rock, ehe sie Brancho an die Hand nahm.
Das war der Augenblick, als Brancho zu weinen begann.
Aber sie mussten weiter. Die Spuren im Schnee gehörten nicht nur Rehen. Sie konnte die grünblitzenden Augen der Wölfe beinahe fühlen, auch wenn sie die Tiere nicht sah.
Hanna blieb nichts anderes übrig, als Brancho auf den Arm zu nehmen und ihn zu tragen. Langsam hörte sein Wimmern auf.
Als der Weg allmählich flacher wurde und sie ihre Arme unter Branchos Gewicht kaum noch spürte, ließ sie sich mit einem Seufzer auf einem Findling nieder.
»Geht es wieder?«
Brancho nickte tapfer, wobei er sich trotzig über die getrockneten Tränen strich.
»Brauchst dich nicht zu schämen.« Hanna strich ihm eine der verklebten Haarsträhnen aus dem Gesicht und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.
Der Weg führte jetzt langsam, aber stetig talwärts. Die Stille wurde nur gelegentlich durch den Schrei einer Eule oder das erboste Aufflattern einer Vogelschar unterbrochen. Als Brancho stolperte, registrierte Hanna seine Erschöpfung. Sie waren die letzten Minuten kaum noch vorwärtsgekommen. Ein umgestürzter Baum, dessen Wurzeln wie Tentakeln gen Himmel ragten, erregte Hannas Aufmerksamkeit. Es war keine Höhle, und doch reichte das Wurzelwerk für einen Unterschlupf.
Allmählich schwand das Licht und zurück kehrte die Verlorenheit der Nacht. Trotz der Erschöpfung fand Hanna wieder einmal keinen Schlaf. Sie starrte hinauf zu den Sternen, den Jungen fest an sich gedrückt.
Sie hörte die Stimmen der Männer erst, als sie unmittelbar vor ihr standen. Offenbar schienen sie sich nicht einig, denn einer von ihnen gab Kaskaden von Flüchen von sich. Sie waren jetzt so nah, dass Hanna im Mondschein ihre Gesichter sehen konnte. Wettergegerbt, schmutzig und vernarbt, so sahen keine einfachen Bauern aus. Das hier waren Strauchdiebe.
Hanna hoffte inständig, dass der Junge nicht aus seinen Träumen aufschreckte. Sie sah sich schon mit eingeschlagenem Schädel am Wegrand liegen, während die Raben krächzend über sie herfielen. Sie schloss die Augen und sandte ein Stoßgebet gen Himmel.
Der Geruch des Maultieres hing noch lange in der Luft, selbst als von den Wegelagern nichts mehr zu sehen war. Hanna wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, die Männer könnten plötzlich wie aus dem Nichts wieder auftauchen.
 
Anderntags hielt sich das gute Wetter. Obwohl Hanna die letzte Nacht kaum geschlafen hatte, drängte sie vorwärts. Irgendwoher mussten die Männer gekommen sein. Vielleicht lag ein Weiler oder ein Dorf in unmittelbarer Nähe. Mit den letzten Sonnenstrahlen im Rücken erreichten sie eine Lichtung. Zwei kleine Holzhütten standen in deren Mitte. Eine dünne Rauchsäule verriet, dass sie bewohnt waren. Zögernd trat Hanna näher. Eine weitere Nacht draußen würde Brancho nicht überleben. Der Junge war jetzt schon so schwach, dass er sich kaum noch aufrecht hielt. Sie zog ihren Umhang enger, drückte Branchos Hand und stapfte mit festem Schritt auf die Hütten zu.
Die Hand zur Faust geballt, hämmerte Hanna gegen die Türe. Lange Zeit hörte man nichts, dann endlich ein Schlurfen.
»Was willst du?«, zischte es unfreundlich durch ein kleines Loch auf Augenhöhe.
»Bitte habt ein Herz und lasst uns herein«, flehte Hanna. »Mein Sohn und ich, wir sind auf der Heimreise.«
»Wo wollt ihr denn hin?«
»In die Binsen hinter Veltkirchen«, antwortete Hanna wahrheitsgetreu.
»Da hast du dich aber verirrt, Mädchen. Die Binsen sind gute drei Tage Marsch von hier entfernt!«
Begleitet von einem Knarren, öffnete sich die Tür und eine Alte mit zerzaustem Haar blickte ihr entgegen. Sie ging so krumm, dass sie den Kopf beim Sprechen heben musste. Brancho hielt den Blick gesenkt, so sehr ängstigte ihn der Anblick der Greisin.
»Habt Erbarmen. Wir sind schon Tage unterwegs.«
»Zur Winterzeit über den Berg!« Die Alte schüttelte den Kopf. »Musst es ja eilig haben, in die Binsen zu kommen.« Die Alte stand wie ein Pfeiler zwischen Wand und Türe und machte keinerlei Anstalten, daran etwas zu ändern.
»Lebst du ganz allein hier?« Hanna biss sich auf die Lippe. Womöglich knallte ihr die Alte jetzt die Tür vor der Nase zu. Verübeln würde sie es ihr nicht.
Zu Hanna Erstaunen trat die Alte einen Schritt zurück und wies mit dem Kinn ins Innere der Hütte.
»Kommt herein! Wenn ich die Tür noch lange offen halte, erfrieren wir diese Nacht.«
Die Alte schlurfte auf den Tisch zu und ließ sich mit einem Stöhnen auf einem der Hocker nieder. Anhand der vielen Becher und Krüge, die ordentlich aufgereiht in einem der Regale standen, erübrigte sich die Antwort auf Hannas Frage. Vor der Feuerstelle türmten sich Holzscheite, fast so, als hätte jemand vorsorglich dafür gesorgt, dass die Alte nicht frieren musste. Die Frau gab ein Knurren von sich, als sie Hanna einen Becher zuschob.
»Der Junge soll trinken! Ist Ziegenmilch, hab genug davon.«
Die Alte füllte einen weiteren Becher und reichte ihn Hanna, ehe sie sich mithilfe ihres Stockes erhob und auf die Feuerstelle zuschlurfte.
»Ihr könnt dort drüben schlafen!«, sagte sie über die Schulter, während sie langsam im Topf zu rühren begann. »Die Tiere werden euch wärmen.«
Jetzt erst bemerkte Hanna die zwei Ziegen, die neugierig in ihre Richtung starrten.
»Doch erst werden wir etwas essen!«
Mit einer Behändigkeit, die man der Alten nicht zugetraut hätte, griff sie sich eine der Kellen und begann, zwei Schüsseln zu füllen. Der Eintopf duftete herrlich nach Zwiebeln und Lauch. Selbst Brancho hatte seine anfängliche Scheu überwunden und langte gierig zu.
Die Alte wollte ihre Schüsseln eben ein weiteres Mal füllen, als die Holztür mit einem Krachen aufschwang. Herein kamen zwei Männer, verfilzte Bärte bis zu der Brust und Augen so schwarz wie Rabengefieder. Selbst ihre Gesichter waren über und über mit Ruß bedeckt. Die Männer sahen aus wie leibhaftige Dämonen.
»Und, habt ihr sie gefunden?«, fragte die Alte neugierig.
»Nein, und dies, obwohl wir bis nach Corneli gegangen sind«, erwiderte einer der Männer mürrisch, wobei er seinen Umhang an einen Nagel neben der Tür hängte, um sich anschließend die Finger über dem Feuer zu wärmen. »Wer ist denn die da?«
»Hat sich verlaufen. Sie will mit ihrem Sohn nach Veltkirchen.« Die Alte winkte ab. »Und was machen wir nun?«, wandte sie sich an den anderen Mann. »Ihr könnt sie nicht laufen lassen. Wir brauchen die Tiere.«
»Das wissen wir auch, Mutter!«, kam es mürrisch zurück.
Der Mann griff sich eine Schüssel. Während er sich etwas vom Eintopf nahm, musterte er Hanna skeptisch. Sein Bruder tat es ihm gleich. Sie sagten nichts. Allem Anschein nach schwankten sie zwischen Wohlwollen und Abneigung.
»Wir wurden bestohlen«, wandte sich die Alte erklärend an Hanna. »Gestern Nacht haben uns Strauchdiebe überfallen.«
»Was wurde euch denn gestohlen?«, fragte Hanna höflichkeitshalber, denn sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was es hier in dieser armseligen Hütte zu stehlen gab. Abgesehen von den zwei Ziegen gab es hier nichts, wirklich nichts zu holen.
All ihren Mut zusammennehmend, schaute Hanna den Männern ins Gesicht. Entsetzt bemerkte sie die Brandnarben, die sich wie ein Geflecht über Gesicht und Hände zogen.
»Unsere Tiere wurden gestohlen«, erwiderte der Jüngere der beiden. »Ohne diese können wir die Holzkohle nicht in die Stadt bringen.«
»Ihr seid Köhler?«, bemerkte Hanna erschrocken.
Sie war noch nie Köhlern begegnet, doch die Schauermärchen, die über sie im Umlauf waren, kannte jedes Kind. Unwillkürlich verspannten sich ihre Nackenmuskeln. Dabei fiel ihr der Löffel aus der Hand.
»Pass doch auf!«, kam prompt die Antwort. »Hast wohl Angst vor uns, musst du auch. Köhler sind die Geister des Waldes, Männer, die zu allem bereit sind, die bei Nacht Kinder rauben und sie bei lebendigem Leib verbrennen.«
Die beiden Männer lachten. Hörten aber unvermittelt damit auf, als die Alte mit der flachen Hand auf den Tisch schlug und mit dem Kinn in Richtung des Jungen zeigte.
»Nimm nicht alles für bare Münze, was die beiden von sich geben. Sie wissen sich eben in Gesellschaft einer Frau nicht zu benehmen. Ist wohl auch der Grund, warum sich bislang kein Weibsstück hierher verirrt hat.« Die Alte streifte ihre Söhne mit strafendem Blick. Hanna seufzte. Hoffentlich machte sich die Alte nicht etwa Hoffnung, dass Gott sie in diese Einöde geführt hätte, um einem der beiden das Alleinsein zu versüßen.
»Ihr spracht von Tieren, die euch gestohlen wurden«, versuchte sie ihre Erschrockenheit nicht allzu auffällig werden zu lassen. »Es handelt sich nicht etwa um ein Maultier und zwei Esel?«
»Kannst du etwa hellsehen?«, fragte der Jüngere erstaunt, wobei er sie mit großen Augen musterte.
»Nein, aber ich habe gestern Abend Strauchdiebe gesehen, die genau solche Tiere mit sich führten. Sie kreuzten zufällig unseren Weg, kaum hatten wir die Hügelkette erreicht.«
»Dann sind die Kerle tatsächlich auf dem Weg nach Valduna. Hätte ich nur nicht auf dich gehört! Wir hätten uns den sinnlosen Gang nach Corneli sparen können.« Mit einem Ruck schob der Ältere die Schüssel weit von sich und erhob sich. »Der Eintopf wird wohl auf uns warten müssen, Bruder!«
Der Köhler schnappte sich seinen Umhang und zog seinen Bruder unsanft auf die Beine.
»Dieses Mal sage ich, wo’s lang geht!«
Mittlerweile war es draußen dunkel geworden. Der Mond zog bereits auf, umringt von Dutzenden von Sternen. Die Alte entzündete eine der Fackeln am Feuer und hielt sie ihrem Jüngsten hin.
»Bringt die Tiere zurück! Ohne sie sind wir verloren.«
Die Türe knarrte bedenklich, als sie in den Angel fiel. Mit einmal lag eine beklemmende Stille über dem Raum. Hanna konnte nur ahnen, wie wichtig die Tiere für die Köhler waren. Die Alte schlurfte auf die Feuerstelle zu und warf ein weiteres Holzscheit auf die züngelnden Flammen. Ein Knistern erfüllte die Luft, begleitet vom Meckern der Ziegen. »Auf der Truhe ist eine Decke«, sagte die Alte leise. »Nimm sie für dich und den Jungen. In der Nacht zieht es durch alle Ritzen.«
Trotz der Stimmgewaltigkeit der beiden Männer und dem Gezanke mit ihrer Mutter war Brancho auf ihren Knien eingeschlafen. Die Wärme des frisch geschürten Feuers zeigte auch bei Hanna allmählich Wirkung. Mit letzter Kraft schlurfte sie mit Brancho auf den Armen auf das Strohlager zu.
 
Anderntags weckte sie ein scharfer Wind. Ein Pfeifen und Zischen erfüllte die Hütte. Hanna rappelte sich mühsam hoch. Ein Blick auf den Jungen zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Brancho schlief tief und fest. Die Wärme der Ziegen tat ihm gut. Die Alte musste schon seit einer Ewigkeit auf den Beinen sein, wie das Knistern des Feuers verriet. Die Schüsseln von gestern waren längst verschwunden, stattdessen stand jetzt ein Krug warmer Milch auf dem Tisch.
»Sind sie schon zurück?«, fragte Hanna hoffnungsvoll.
Die Alte schüttelte den Kopf. Sie stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und starrte auf eines der mit dicken Fellen verhangenen Fenster.
»Wenn sie nicht bald kommen, wird das Feuer ausgehen«, sagte sie mit einem Seufzer.
Hanna blickte erstaunt auf die lodernden Flammen der Herdstelle. Im ersten Moment glaubte sie, die Alte nicht richtig verstanden zu haben.
»Drüben brennt der Meiler bereits seit gestern Morgen, und wenn sie nicht regelmäßig Löcher in die Erdhöhle stechen, erstickt das Feuer«, erklärte die Alte.
Mit zittrigen Fingern zog sie das Schaffell zur Seite.
»Solange der austretende Rauch dick und grau ist, ist das Holz noch roh. Doch das Feuer braucht Nahrung, und wenn sie nicht bald zurückkommen, ist der Meiler verloren.«
Die Verzweiflung in der Stimme der Alten erregte Hannas Mitleid. Sie trat an die Seite der Alten und legte ihr einen Arm um die Schultern. Die Frau war gut einen Kopf kleiner als sie und mit dem Buckel wirkte sie zerbrechlich wie eine Puppe.
Lange standen sie einfach nur so da – die Alte kämpfte mit den Tränen der Verzweiflung, Hanna mit verzehrendem Heimweh – und ließen das Naturschauspiel des Sonnenaufgangs über sich ergehen. Ein Rascheln riss sie beinahe gleichzeitig aus ihrer Erstarrung. Die Ziegen erhoben sich mit einem empörten Meckern von ihren Schlafplätzen, als sie Branchos Zappeln bemerkten.
»Hat wohl Hunger, der Kleine«, sagte die Alte leise, dabei lächelte sie das erste Mal. »Hab bereits etwas Hafermus auf dem Feuer.«
Hanna warf einen letzten Blick auf die schneebedeckte Lichtung. Myriaden von Eiskristallen wirbelte der stetig zunehmende Wind vor sich her und in Kürze würde wohl nichts mehr von der Morgenröte zu sehen sein. Das Wetter kehrte, man konnte es riechen. Solche Tage gab es auch in den Binsen. Da wurden dann Körbe ausgebessert, Netze genäht oder einfach nur Geschichten erzählt. Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus den Augenwinkeln.
»Ihr könnt bleiben, bis sich das Wetter bessert. Wie es aussieht, kann dies noch Tage dauern.«
Hanna presste die Lippen aufeinander und setzte sich neben Brancho an den Tisch. Auch wenn sie sicher war, dass sich die Vasallen Graf Wilhelms nicht in diese Einöde verirrten, so ganz behagte ihr die Situation nicht.
[home]
3. Kapitel
Die drei Männer, die auf ihren imposanten Schlachtrossen in den Burghof der Werdenberg ritten, blickten finster. Selbst die Wachtposten am Tor, sonst stets zu einem Schwatz aufgelegt, hatten es vorgezogen, keine unnötigen Fragen zu stellen.
»Wer sind die Männer?«, fragte die junge Magd neugierig, während sie ihren Weidenkorb langsam zu Boden gleiten ließ.
»Keine Ahnung«, sagte die Dicke an ihrer Seite. »Der Kleidung nach zu urteilen, scheinen es aber noble Herren zu sein.«
»Vielleicht ist das der Freiherr der Warthow. Ich hab letzte Woche zufällig gehört, dass sein Besuch überfällig sei.«
»Ach was, der Warthower ist wesentlich jünger als dieser hier. Zudem kommt er selten mit leeren Händen«, erwiderte die Dicke achselzuckend.
»Wenn man nur hören könnte, über was die sprechen.«
Die Dicke winkte ab. Sie war schon zu lange auf der Werdenberg, um sich über jeden Besuch zu wundern. Zudem würden sie spätestens beim Nachtmahl erfahren, wer die Herren waren.
Die Männer stiegen eben von ihren Pferden. Hin und wieder drangen Wortfetzen in Richtung der beiden Mägde.
»Wärst du so gütig und würdest mir endlich helfen!« Die Dicke griff sich eines der Holzscheite und legte es in den Korb. »Ich habe nämlich keine Lust, noch länger in dieser Kälte auszuharren, zudem sind die Stallknechte die Ersten, die uns in der Burgküche für unseren Müßiggang anschwärzen.«
Die Magd fügte sich nur ungern, doch so langsam fühlten sich auch ihre Zehen in den holzigen Trippen eisig an. Der Winter war dieses Jahr spät ins Rhyntal gekommen, doch dafür mit Schneemengen, die sich noch Wochen halten würden.
»Wollt wohl wissen, wer das war?«
Einer der Stallburschen kam auf die beiden Frauen zugeschlendert. Auf seinem sommersprossigen Gesicht machte sich ein Grinsen breit. Die Weibsbilder der Werdenberg waren bekannt für ihre Neugier.
»Nun spann uns nicht so auf die Folter, Egon!« Die junge Magd wartete, bis die Männer samt dem Stallmeister unter dem Portal der Burg verschwunden waren, dann trat sie dem Burschen in den Weg.
»Was krieg ich dafür?«
»Eine Tracht Prügel!«, knurrte die Dicke, wobei sie drohend eines der Holzscheite über ihrem Kopf schwang.
»Das reicht mir nicht!«
»Wie wär’s mit der Hälfte von meinem Pflaumenmus?«, lenkte die Jungmagd schnell ein.
Egon fuhr sich genüsslich mit der Zunge über seine Lippen.
»Abgemacht!«
»Aber jetzt raus mit der Sprache!«
Egon genoss seinen Wissensvorsprung in vollen Zügen.
»Habt ihr die Narbe am Hals nicht gesehen?«
»An welchem Hals?«, knurrte die Dicke. Mit einem Ruck setzte sie den Holzkorb auf den Rand des Sodbrunnens und stemmte ihre Arme in die Hüfte.
»Ich spreche von dem Mann mit den dunklen Haaren«, erwiderte Egon schnell. »Einer der Vasallen hat mir erzählt, dass der Mann vor wenigen Jahren noch einen größeren Kropf gehabt habe als die alte Berta unten im Städtli!«
»Du träumst wohl. Männer haben keine Kröpfe«, fuhr ihm die Dicke über den Mund. »Willst dich nur wichtigmachen.«
»Und wo soll dieser Kropf hingegangen sein? Wohl bei Nacht und Nebel davongeschlichen?« Gundula gab sich absichtlich skeptisch, um Egons Redefluss anzustacheln.
»Dann lasst es eben bleiben! Ich kann das Geheimnis auch für mich behalten.« Wütend trat Egon nach einer Eisscholle, die lautstark gegen den Sodbrunnen knallte.
»Sei nicht beleidigt!« Gundula kniff ihn aufmunternd in den Oberarm. »Nun erzähl schon, was du weißt, oder willst du kein Konfekt?«
»Der Kropf soll wirklich riesig gewesen sein«, verteidigte sich Egon gespielt beleidigt. »Während einer Fehde soll es zu einem Scharmützel gekommen sein, in welchem der Mann einen Lanzenstich genau auf den Kropf erhielt. Wenige Wochen später war das … das Anhängsel wie durch Zauberhand verschwunden.«
Ein scharfer Pfiff ließ Egon herumfahren. Unter dem Tor des Pferdestalles stand einer der älteren Knechte und blickte mit finsterer Miene in seine Richtung.
»Und jetzt sag uns noch, wer die Männer waren«, hakte Gundula hastig nach, als Egon bereits Anstalten machte, dem Befehl zu gehorchen.
»Freiherr Ulrich von Hohensax und seine Mannen«, rief er noch über seine Schulter, ehe sein brauner Haarschopf hinter dem Misthaufen verschwand.
»Das Holz holen wir später«, sagte die Dicke bestimmt. »Jetzt gehen wir erst in die Küche. Mal sehen, ob sie dort bereits so viel wissen wie wir.«
»Kannst du dir vorstellen, was der Freiherr der Hohensax hier will?«
Die Dicke schüttelte den Kopf.
»Nein, aber das werden wir hier draußen auch nicht erfahren. Also lass uns endlich in die warme Küche gehen!«
Das Eis knirschte unter ihren Holzpantinen, als sie den Burghof überquerten. Die klirrend kalten Nächte hatten den frisch gefallenen Schnee zu Eis verwandelt. Selbst die Hunde suchten sich ihren Weg stets der Burgmauer entlang, um ihre Pfoten nicht an den spitzen Eiskristallen zu verletzen.
Die Werdenberg war eine der mächtigsten Burgen weit und breit und ihre Grafen weitum gefürchtet. Bis zu seinem Tod vor knapp sechs Jahren hatte Graf Hugo II. das Zepter innegehabt. Der Einäugige, so hatten ihn seine Gegner ehrfurchtsvoll genannt und dabei gehofft, nie in das gesunde Auge blicken zu müssen. Doch Graf Hugo hatte nicht nur auf dem Schlachtfeld seinen Meister gestanden, er galt auch als Diplomat erster Güte. Er war nicht nur dabei gewesen, als der österreichische Adel zugunsten von Herzog Albrecht niedergeworfen wurde, er hatte auch bei der Kaiserkrönung in Aachen in vorderster Front gestanden. Dies hatte ihm jede Menge Güter und Ländereien eingebracht. Selbst am weit entfernten Bodensee nannten die Werdenberger seither Land ihr Eigen. Jetzt regierte sein Sohn Albrecht und dieser stand dem alten Haudegen in nichts nach.
Aufgebrachtes Stimmengemurmel in der Burgküche verriet, dass die Ankunft der drei Männer bereits die Runde machte. Anna, die Burgköchin, stand mit gehobener Kelle in der Mitte des Raumes und versuchte, Ruhe ins Chaos zu bringen. Da sie deutlich kleiner war als die Ritter und Vasallen, stand sie auf einem kleinen Schemel.
»Jetzt reicht es!«, rief die alte Anna eben voller Inbrunst. »Alle wieder an die Arbeit oder ich erzähl es dem Grafen!«
Die Drohung saß. Anna spaßte nicht. Widerwillig leerte sich die Burgküche, zurück blieben die Mägde, die flüsternd ihre Mutmaßungen anstellten.
Wenige Türen weiter, im Rittersaal mit der filigran gearbeiteten Holzdecke, standen sich die sechs Kontrahenten gegenüber.
»Ulrich von Hohensax will mit euch reden!«, erhob der Stallmeister das Wort, wobei er den Gast mit einem bitterbösen Blick strafte.
»Ist schon in Ordnung«, wehrte Graf Albrecht ab. »Du kannst wieder an deine Arbeit gehen. Ich glaube kaum, dass die werten Herren einen Überfall planen.«
Der Stallmeister verbeugte sich vor seinem Herrn, ehe er die Tür des Rittersaales hinter sich zuzog. Erst als seine Schritte in der Weite der Burg verklangen, erhob der Graf erneut das Wort.
»Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs?«, wandte er sich mit hörbar schärferer Stimme an Freiherr Ulrich von Hohensax, der sich mit geblähter Brust vor seine beiden Begleiter gestellt hatte und sowohl den Grafen als auch dessen Gast mit unverhohlener Abneigung musterte.
»Ihr wisst, dass mein Sohn verschwunden ist.«
Ulrich von Hohensax hatte gehofft, den Grafen allein auf seiner Burg anzutreffen; dass der Kleriker aus Curia mit am Tisch saß, machte die Sache nicht einfacher. Sie, die Hohensaxer, hielten es mit dem Bistum Sankt Gallen, während die Werdenberger seit jeher die Nähe von Curia suchten.
»Die Geschichte mit eurem Sohn ist mir in der Tat zu Ohren gekommen. Doch was wollt ihr nun von mir?« Graf Albrecht wandte sich gereizt an den Eindringling, während er einen weiteren Becher Wein einschenkte und ihn Bischof Rudolf reichte.
Die Hunde knurrten, als der Freiherr einen Schritt auf den mächtigen Eichentisch zumachte.
»Trotz aller Bemühungen ist es uns bislang nicht gelungen, den Jungen zu finden.«
»Und was wollt Ihr nun von mir?«, wiederholte der Graf seine Frage. »Soweit ich weiß, steht Ihr in ständiger Fehde mit den Freiherren von Bürglen. Solltet Ihr Euer Glück nicht dort versuchen?«
Graf Albrecht griff sich betont langsam seinen Zinnbecher, setzte ihn an den Mund und trank den Inhalt in großen Schlucken. Er bot dem Freiherrn und seinen Vasallen absichtlich keinen Wein an, denn er verabscheute nichts so sehr wie unangemeldete Gäste, die ihn noch dazu mit Vorwürfen überhäuften.
»Das haben wir, das dürft Ihr mir glauben, doch die Freiherrn versicherten mir glaubhaft, nichts mit der Entführung meines Sohnes zu tun zu haben«, fuhr Ulrich von Hohensax fort, ohne auf den Unmut seines Gegenübers einzugehen. »Auch mit der Äbtissin von Lindau habe ich verhandelt, zumal Euch nicht entgangen sein dürfte, dass zwischen uns ebenfalls ein Zwist besteht. Doch ausstehende Pachtzinsen rechtfertigen keine solche schändliche Tat, wie mir die Mutter Oberin ebenfalls glaubhaft versicherte.«
Ulrich von Hohensax’ Narbe am Hals trat weiß hervor, so sehr erregte ihn die Arroganz des Werdenbergers, der sich nicht rührte.
»Es ist nicht meine Art, um Dinge zu betteln, beileibe nicht! Doch in diesem Fall werde ich wohl über meinen Schatten springen.«
Die Hände zu Fäusten geballt, wechselte sein Blick vom Grafen zum Kleriker aus Curia, der bislang stumm auf seinem Stuhl gesessen und dem Wortgefecht mit hämischem Grinsen gefolgt war.
»Ich ersuche Euch in aller Form, mir bei der Suche nach meinem Sohn zu helfen«, wandte sich der Freiherr wieder an den Grafen. »Eure Grafschaft reicht bis nach Warthow, ein riesiges Gebiet, um einen kleinen Jungen zu verstecken. Zudem gehört das Gebiet jenseits des Rhyns Eurem Vetter. Es würde mich nämlich nicht wundern, wenn der Junge …«
»Ihr wollt doch nicht behaupten, dass mein Bruder etwas mit der Sache zu tun hat«, fuhr Bischof Rudolf dazwischen. »Wir Montforter sind ehrbare Männer und haben es nicht nötig, uns an kleinen Kindern zu vergreifen.«
Mit hochrotem Kopf war der Bischof von seinem Stuhl aufgesprungen.
»Beruhigt euch, werter Bischof«, wehrte Graf Albrecht mit ruhiger Stimme ab. »Niemand verdächtigt euren Bruder, auch Ulrich von Hohensax nicht.«
Der Freiherr biss sich auf die Zähne, bis seine Muskeln hart hervortraten.
»Ihr wisst so gut wie ich, dass mein Verhältnis zu Graf Ulrich von Montfort-Feldkirch in letzter Zeit nicht das Beste war«, bemerkte der Hohensaxer zerknirscht. »Ich will in der Tat niemandem etwas unterstellen, und doch muss ich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, auch wenn Euch dies nicht behagen sollte.« Seine schwarzen Augen blitzten vor Zorn, während seine Hände zitterten. »Wenn sich mein Verdacht allerdings bewahrheiten sollte und mein Sohn auf der Schattenburg gefangen gehalten wird, so werde ich nicht zögern, die Burg zu stürmen.«
Für Sekunden war das Knistern des Kaminfeuers das einzige Geräusch, das den Rittersaal erfüllte. Die Gemüter hatten sich so sehr erhitzt, dass ein falsches Wort die Sache zum Eskalieren bringen konnte. Die beiden Vasallen des Hohensaxers hatten ihre Hände bereits an den Griff ihrer Schwerter gelegt.
»Unterstellungen, zumal ohne jegliche Beweise, bringen uns nicht weiter. Selbstverständlich werde ich alles Mögliche veranlassen, Euren Sohn zu finden. Ich werde meine Vasallen noch morgen jede Hütte durchsuchen lassen, von hier bis nach Warthow. Sollte sich euer Junge tatsächlich in meiner Grafschaft aufhalten, werden wir ihn finden.«
Graf Albrecht hielt dem Blickduell mit dem Hohensaxer stand. Um seine Mundwinkel zuckte es.
»Und jetzt wäre ich froh, wenn ich meine Unterredung mit Bischof Rudolf fortsetzen könnte, ungestört, versteht sich!«, fügte er in scharfem Tonfall hinzu.
Freiherr Ulrich von Hohensax wandte sich mit einem Ruck ab und verließ mit wehendem Umhang den Rittersaal, seine beiden Begleiter im Schlepptau wissend.
»Es ist kein Geheimnis, dass der Freiherr und Euer Bruder wegen des Fährzolls in stetem Streit stehen«, sagte der Graf nachdenklich, nachdem die Schritte der Männer in der Weite der Burg verhallt waren. »So abwegig ist die Vermutung unseres guten Ulrichs also nicht.«
»Ihr wollt doch nicht behaupten, dass …«
»… ich will überhaupt nichts«, fuhr der Graf seinem Gast scharf dazwischen. »Ich will nur nicht in diesen Zwist hineingezogen werden. Nicht jetzt!«
Graf Albrecht erhob sich von seinem Stuhl und ging langsam auf eines der Staffelfenster zu. Die Nebelschwaden lichteten sich bereits da und dort und gaben den Blick auf das silbrige Band des Rhyns preis.
»Lassen wir diese leidige Geschichte und kommen wir auf unser Gespräch zurück!«
Der Graf drehte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte seinen Gast mit unverhohlener Skepsis. Der Zwist zwischen dem Hohensaxer und dem Schattenburger konnte leicht in einer Fehde ausarten, unter welcher auch seine Grafschaft in Mitleidenschaft gezogen würde. Und genau dies konnte er jetzt nicht gebrauchen.
»Ich will die Tauffeierlichkeiten mit der Prozession zu Palmsonntag verbinden«, fuhr er mit gedehnter Stimme fort, während er mit Genugtuung feststellte, dass sich der Kleriker allmählich wieder beruhigte. »Der ganze klerikale Klüngel, angefangen vom einfachen Mönch bis hin zu den Äbten, soll daran teilnehmen. Auf weißen Rössern soll das Banner der Werdenberger wehen, während unter Baldachinen sämtliche Reliquien der umliegenden Klöster mitgetragen werden.«
Der Graf hielt einen Moment in seiner Rede inne, um die Reaktion auf dem Gesicht seines Gegenübers zu überprüfen. Nachdem keine Gegenwehr kam, gönnte er sich ein Lächeln. »Ich will ein Fest, wie es landauf, landab noch keines gegeben hat.«
Bischof Rudolf nickte ergeben, griff sich die mitgebrachte Pergamentrolle und begann, sie langsam aufzurollen. Er hatte bereits einen Wortlaut aufgesetzt, in der Hoffnung, die Erwartung des Grafen zu erfüllen. Die Tauffeierlichkeiten würden zur Nebensache verkommen, ebenso wie die Prozession, es ging einzig und allein darum, Macht zu demonstrieren. Der Graf der Werdenberg neigte zum Größenwahn, wie es zuvor schon sein Vater getan hatte und wie es wohl auch in Zukunft sein Sohn tun würde, der heute noch friedlich in seiner Wiege in der Kinderkammer schlummerte.
 
Mit einem Anflug von Neid blickte Ulrich von Hohensax über die Weite des Tales. Zu seiner Linken lag der Weiler Grabes, der letzte auf werdenbergischem Gebiet, dahinter begann sein Land. Doch es war nicht der einfache Weiler, der seinen Unmut nährte, es war die Tatsache, dass genau hier der verfluchte Sumpf begann, der sich bis weit hinter Sennwalt zog. Beinahe die Hälfte seines Hoheitsgebiets kämpfte gegen die alljährlichen Fluten des Rhyns, die bisweilen selbst vor seinem zweiten Stammsitz, der Burg Forstegg, nicht Halt machten. Während seine Bauern kaum genug aus ihren kargen Böden herausschlugen, schien der vermaledeite Fluss mit den Werdenbergern ein Einsehen zu haben. Ihre Gebiete wurden nur selten überschwemmt. Die Truhen der Hohensax wären längst nicht so prall gefüllt, würden er und seine Mannen nicht regelmäßig Solddienst in den habsburgischen Heeren leisten.
Für einen kurzen Augenblick umspielte ein verächtliches Lächeln Ulrichs Mundwinkel. Sein Besuch auf der Werdenberg hatte seinen Zweck erfüllt. Er war sich nicht sicher gewesen, ob der Werdenberger nicht doch etwas mit dem Verschwinden seines Sohnes zu tun gehabt hatte, doch die Sorglosigkeit, mit welcher man ihn auf der Burg empfangen hatte, hatte seinen Verdacht zerstreut. Er würde seine Suche ausdehnen, hinüber nach Veltkirchen.
Das Räuspern seines Vasallen riss ihn aus den Gedanken. Ein Wagenzug Vaganten kam ihnen entgegen, sodass sie ihre Pferde hart an den Rand des Sumpfes drängen mussten. Normalerweise fügte sich Freiherr Ulrich von Hohensax nichts und niemandem, doch der Weg entlang des Berghanges war so schmal, dass der Karren unweigerlich im Sumpf gelandet wäre.
»Kontrolliert die Ladung«, befahl Ulrich von Hohensax in Richtung seiner Vasallen. »Fragt sie, woher sie kommen und was sie in die Gegend führt. Sie sollen Augen und Ohren offen halten, es würde ihr Nachteil nicht sein, sollten sie vom Verbleib meines Sohnes Kenntnis erhalten.«
Der Freiherr ritt weiter, in sicherer Gewissheit, dass seine Männer ihn noch vor Sax einholen würden.
Nebst der Stammburg oberhalb des Weilers Sax verfügte seine Familie seit Generationen über drei weitere kleinere Burgen, teils in den Bergen, teils verstreut über die umliegenden Hügel. Ebenso lag die Vogtei Pfäfers, gelegen in den Bergen und einen guten Tagesritt entfernt, in ihrem Besitz, was jedoch mehr zu Ärger mit dem Abt statt zu Geld und Ruhm führte. Der Gedanke an den Kleriker entlockte ihm ein Knurren. Sechs kleine Weiler rundeten sein Hoheitsgebiet ab, in denen hauptsächlich Viehwirtschaft und neben dem Flachsanbau etwas Obst- und Weinbau betrieben wurde. Das Leben in der Herrschaft Hohensax war geprägt von Armut und Hunger, daran ließ sich nicht rütteln, auch wenn seine Schatullen zurzeit noch gut mit Gold und Silber gefüllt waren. Es waren die ständigen Querelen mit dem Schattenburger um den Fährzoll und wegen der räuberischen Appenzeller in den Bergen, die ihn nebst dem Verschwinden seines Sohnes auf Trab hielten. Diese widerlichen Appenzeller wagten es doch tatsächlich, seine Burg, die massive Wildenburg oben in der Saxerlücke, anzugreifen und zu belagern. Sobald die Schneeschmelze wieder einsetzen würde, musste er diese Horde ein für alle Mal in die Schranken weisen. Die Jahre hatten ihm nicht umsonst den Ruf eines gnadenlosen Despoten eingebracht, der sich selbst dem großen Grafen der Werdenberg nicht beugte.
Kurz bevor seine Vasallen wieder zu ihm stießen, schob der Freiherr all diese Gedanken zur Seite. Vor ihm lag der Weiler Sax. Hier machte der Weg eine scharfe Biegung und fortan ging es steil bergauf zur Hohensax, der einzigen Höhenburg weit und breit. In der Winterzeit war der Weg mit Kutschen kaum zu bewältigen. Inmitten der mächtigen Tannen verwandelten sich die Schneemassen in Schlamm und Morast und blieben ewig liegen. Selbst die massigen Schlachtrosse hatten mit den Widrigkeiten zu kämpfen.
»Wir reiten weiter!«, rief Freiherr Ulrich von Hohensax seinen beiden Begleitern zu, wobei er seiner Burg noch einen kurzen Blick gönnte, seinen Rappen jedoch mit hartem Griff hinauf in die Berge lenkte.
Die Leiber der schweren Schlachtrosse dampften unter der Kälte und verschmolzen nahezu mit den Nebelschwaden, die langsam das Tal hochkrochen. Dies und das Schwinden des Tages rief Verwunderung bei den Vasallen hervor, doch enthielten sie sich wohlweislich jeglicher Fragen. Denn obwohl Ulrich eigentlich als Freiherr nur befugt war, die niedrige Gerichtsbarkeit in seinen Ländereien zu handhaben, kam es nicht selten vor, dass er Männer am Galgen baumeln ließ. Auch bei Vasallen machte er da keine Ausnahme. Bislang hatte sich weder der Habsburgische König Friedrich der Schöne noch sein Gegenspieler Ludwig der Bayer daran gestört. Man ließ Ulrich von Hohensax gewähren. Einzig der Graf der Werdenberg bemängelte diesen Missstand lautstark, doch bisher ohne Erfolg. Der Weg wurde jetzt zunehmend schmaler und bald ließ sich die Richtung inmitten der Nebelschwaden nur noch erahnen. Hin und wieder strauchelte eines der Tiere, was der Freiherr mit einem Fluchen kommentierte.
»Ihr wartet hier!« Ulrich erlöste seine Begleiter endlich, als der Trampelpfad unmittelbar vor einer Felswand abrupt endete. »Haltet die Augen offen, falls uns jemand gefolgt sein sollte!«
Die beiden Vasallen nickten, während sie aus ihren Sätteln glitten, um sich um die Pferde zu kümmern.
Freiherr Ulrich stapfte auf einen riesigen Findling aus grauer Vorzeit zu, ehe er im Dickicht des Waldes aus dem Blickfeld seiner Begleiter verschwand.
Immer wieder blieb er stehen, blickte über seine Schultern zurück und horchte in die Stille des Waldes. Er musste absolut sicher sein, dass ihm niemand folgte. Normalerweise ging er diesen Weg nur bei Dunkelheit. Doch heute machte er eine Ausnahme. Er befand sich im Zustand höchster Erregung. Sein Atem ging stockend, die Jahre meldeten sich unbarmherzig. Der Weg hinauf zur Schlucht war schon in den Sommermonaten mit Strapazen verbunden, doch jetzt im Winter begannen seine Lungen bereits nach wenigen Schritten zu rasseln.
Kurz vor der Schlucht hielt der Freiherr inne. Keuchend lehnte er sich gegen den Stamm einer alten Buche. Der Wasserfall, der sonst ungestüm die Felswand herabdonnerte, war jetzt im Winter zu einem eisigen Gebilde verkommen.
Mit zu Schlitzen verengten Augen suchte Ulrich den Rand der Schlucht nach Ungewöhnlichkeiten ab. Lediglich Hirsche, Wölfe und Füchse verkehrten hier oben in dieser Einsamkeit. Wilderer wagten sich normalerweise nicht hier herauf, zu groß war die Angst, die der Wasserfall ihnen einflößte. Ein verächtlicher Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit, als er an die Schauermärchen dachte, die er über den Wasserfall hatte verbreiten lassen. Wie einfältig diese dummen Bauern doch waren! Ein bisschen Hokuspokus hier, Kobolde und Spukgebilde da, und schon lief die Gerüchteküche heiß. Ihm konnte es nur recht sein, die Schlucht galt als Ort des Teufels und vielleicht war sie es ja auch.
Ulrich von Hohensax duckte sich unter einem Gestrüpp aus Brombeeranken, das durch die Schneelast bedenklich in Schieflage geraten war, ehe er dem Trampelpfad hinab in die Schlucht folgte. Er musste aufpassen, um das Gleichgewicht auf dem Eis nicht zu verlieren. Ein Sturz in die Tiefe hätte seinen sicheren Tod bedeutet. Nur noch wenige Meter trennten ihn jetzt von den bizarren Eiszapfen des Wasserfalles. Irgendwo in der Ferne schrie eine Eule, ansonsten war lediglich das Brechen des Eises unter seinen Stiefeln zu hören. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass sich hinter der Eiswand, tief im Inneren des Berges, ein Geheimnis verbarg.
Bittere Kälte schlug ihm entgegen. Das von den Wänden tropfende Wasser hatte den Boden in eine Eisfläche verwandelt.
Die Höhle bestand aus zwei Teilen, wovon der erste wesentlich kleiner war und nur zur Tarnung hergerichtet worden war. Mit jedem Schritt wurde es dunkler. Endlich fühlten seine Finger die armdicken Wurzeln. Wie ein Vorhang verdeckten sie den Spalt im Felsen. Ulrich presste die Luft aus seinen Lungen und zwängte sich durch den schmalen Durchgang. Der Lichtstrahl, der sich durch eine Ritze in der Decke stahl, tauchte diesen Höhlenabschnitt in diffuses Licht.
Ulrich von Hohensax atmete tief durch. Ein ungewohntes Lächeln huschte über sein Gesicht, als sein Blick das Wappen auf dem Leinentuch der Truhe streifte. Ein längsgeteilter Schild in Rot und Gold, dazu ein wachsender Bär auf goldenem Spangenhelm, das Wappen der von Hohensax.
Die Truhe samt Inhalt befand sich nun schon seit über hundert Jahren im Besitz seiner Familie, seit jenem denkwürdigen Tag, als einer seiner Vorfahren sie aus dem Tiroler Kloster in Sicherheit gebracht hatte. Er mied das Wort »gestohlen« bewusst, denn Abt Ulrich von Sax war kein Dieb gewesen. Als angesehener Abt des Klosters Sankt Gallen hatte er lediglich dafür gesorgt, dass die Reliquie nicht in falsche Hände geriet.
Mit einem Ruck zog Ulrich von Hohensax das Tuch zur Seite. Ein Rascheln erfüllte die Höhle. Das schwere Eisenscharnier mit klammen Fingern zu öffnen entlockte ihm ein Fluchen. Als der Holzdeckel endlich gegen die Höhlenwand prallte und den Inhalt der Truhe freigab, trat er einen Schritt zurück.
Viele bedeutende Herrscher hatten die Lanze schon in Händen gehalten, auch König Heinrich IV. Nach seinem Bittgang nach Canossa hatte er in die Klinge einen heiligen Nagel vom Kreuz Christi einschmelzen lassen. Jetzt umgab eine Ummantelung aus Silber das kostbare Stück und hielt den Nagel für alle Zeit geschützt.
Ulrich von Hohensax hob die Lanze vorsichtig hoch und ließ seine Fingerkuppen über die filigrane Inschrift gleiten:
Clavus Dominicos – Nagel des Herrn.

Er schloss die Augen und ließ die Kraft der Lanze auf sich wirken. Eine wohlige Wärme durchflutete seinen Körper, während sein Geist langsam im Dunkel der Vergangenheit versank. Mit einmal glaubte er zu hören, wie die Menge johlte, glaubte zu riechen, wie verbrannter Weihrauch seine Nase umspielte.
 
Ein mit zahlreichen Wunden übersäter Mann mit einer Dornenkrone auf dem Haupt schleppte sich mit einem Holzkreuz durch die Gassen. Man konnte sehen, wie jeder Schritt seine Qual vergrößerte. Gaius Cassius, der altgediente Zenturio, schritt mit ernster Miene hinter ihm. Er hatte von Pontius Pilatus den Auftrag erhalten, den Mann hinauf nach Golgota zu bringen und ihn dort öffentlich zu kreuzigen. Der König der Juden – rief die Menge immer wieder – er soll sterben! Doch es gab auch andere, die still und leise weinten. Gaius Cassius sah sie und es machte ihn stutzig. Seit Stunden wich er nicht von der Seite dieses ominösen Mannes, der sich selbst Jesus von Nazareth nannte. Die Sonne brannte unerbittlich und der Zenturio war froh, als sie die Richtstätte endlich erreicht hatten. Gaius Cassius wischte sich die Schweißperlen von der Stirne, während er seine Mannen stumm beobachtete, wie sie Jesus von Nazareth ans Kreuz banden. Anschließend trieben sie die schweren Eisennägel in dessen Hände und Füße. Noch bevor das Kreuz richtig gehoben war, sank der Mann in sich zusammen. Gaius Cassius wagte nicht, dem König der Juden ins Gesicht zu sehen. Als dieser die Worte rief: »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun«, umklammerte er seine Lanze mit aller Kraft. Es war nicht seine erste Kreuzigung, beileibe nicht, und doch vermochte er nicht zu sagen, warum ihm dieses Mal eine Gänsehaut über den Rücken lief. Als hätte die Menge seinen Gemütszustand erraten, machte ein gequältes Aufschluchzen die Runde.
Gaius Cassius spürte, dass der Mann am Kreuz unendliche Qualen litt. Aus Erfahrung wusste er, dass es noch Stunden dauern konnte, bis der Erstickungstod den Mann endlich erlöste. Stunden, die voller Qualen und Pein waren, Stunden, die brannten wie Feuer. Der Zenturio schluckte. Er war zu alt für diese Aufgabe, dieser Gedanke traf ihn wie ein Pfeil. Er würde seinen Dienst quittieren und einem Jüngeren den Vorrang lassen.
Mit der Lanze in der Hand trat Gaius Cassius auf Jesus zu. Dabei hob er seinen Kopf und blickte dem Mann in die Augen. Die Zeit schien stillzustehen, bis Jesus seine Augen schloss und leicht nickte. Er war bereit und der Zenturio war es auch. Gaius Cassius umklammerte die Lanze seines Großvaters mit aller Kraft und stieß zu.
 
Ulrich von Hohensax öffnete die Augen. Glühte die Lanze wirklich in seinen Händen oder bildete er sich dies nur ein? Er spürte die Macht, die von der Reliquie ausging, und diese Macht war es, die ihn erregte. Doch vorerst musste er seine Ungeduld zügeln, noch war die Zeit nicht reif. Erst mussten sich der Habsburger Friedrich der Schöne und der Wittelsbacher Ludwig der Bayer auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen. Es würde nur einen Sieger geben und er, Ulrich von Hohensax, würde alles daran setzen, dann auf der richtigen Seite zu stehen. Mit der Aussicht, die Heilige Lanze sein Eigen nennen zu dürfen, würde der Triumphator dieses Gemetzels ihm aus der Hand fressen, davon war er überzeugt. All seine Wünsche und Hoffnungen würden endlich in Erfüllung gehen.
Ulrich von Hohensax legte die Lanze vorsichtig zurück und schloss den Deckel der Truhe. Mit einem Zucken um die Mundwinkel warf er das Leinentuch darüber. Die Feuchtigkeit der Höhle fraß sich allmählich in das Holz, nicht auszudenken, wenn die Lanze Schaden nehmen würde. Wehmütig wandte er sich ab, hielt dann aber abrupt inne. Auch wenn er sich noch so sehr dagegen wehrte, die Enge der Höhle und die Kälte des Jahrhunderte alten Gesteins holten ihn immer wieder ein und drängten den Fluch in seine Erinnerung.
 
Wer auch immer diese Lanze unrechtmäßig besitzt, soll vom Unglück verfolgt und seines Lebtags nicht froh werden.
 
»Diesen verfluchten Abt aus den Tiroler Bergen soll der Teufel holen«, knurrte Ulrich von Hohensax mürrisch.
Er besaß die Lanze nicht zu Unrecht! Also galt der Fluch nicht für ihn. Dass das Verschwinden seines Sohnes mit dem Fluch in Zusammenhang stehen sollte, wies er mit aller Härte von sich. Dass zwei seiner drei Kinder verkrüppelt und verdummt waren, führte er ebenfalls nicht auf den Fluch zurück. Er wollte einfach nicht daran glauben.
 
Die beiden Vasallen erhoben sich, als sie ihren Herrn zwischen den Bäumen auftauchen sahen. Wie immer stellten sie keinerlei Fragen, sondern gesellten sich stumm an seine Seite.
Der Burghof der Hohensax empfing die Männer mit Geschäftigkeit. Gewieher aus den Pferdeställen erinnerte daran, dass die Stallknechte mit der Fütterung beschäftigt waren, während zwei Mägde versuchten, einer Schar Gänse habhaft zu werden, um sie im Gehege über Nacht einzuschließen. Bald würde die Dämmerung die Berggipfel in Grau verwandeln und nur wenige Wimpernschläge später würde man die dichten Wälder an den Berghängen nicht mehr von den tiefen Schluchten unterscheiden können.
Der Freiherr überließ sein Pferd einem der Stallknechte, ehe er mit großen Schritten dem Hocheinstieg entgegenlief, wo die Türe zur Burg mit einem Krachen gegen das Gemäuer donnerte. Ulrich von Hohensax wusste, was ihn in wenigen Minuten erwartete, und dies brachte ihn zusätzlich in Rage.
»Ich will was zu essen!«, rief er gereizt in Richtung der Burgküche, ehe er im Rittersaal verschwand.
Wie erwartet, saß seine Gemahlin im Alkoven, eine Näharbeit auf den Knien, die Hände zum Gebet gefaltet. Er hasste diese Frömmigkeit ebenso, wie er alles an ihr hasste.
»Und, hast du etwas erfahren?« Katharina von Frauenberg hatte schon unter normalen Umständen eine Stimme, die in den Ohren wehtat, doch wenn sie erregt war, war die Schrille kaum auszuhalten.
Ulrich von Hohensax schüttelte den Kopf und warf seinen Umhang auf eine der Holztruhen. Er atmete tief durch, ehe er auf den massigen Eichentisch zuging.
»Graf Albrecht will sich umhören. Allem Anschein nach hat er nichts mit der Entführung zu tun.« Ulrich von Hohensax ließ sich schwer auf einen der Stühle fallen.
»Ich glaube dem Werdenberger kein Wort und du solltest es auch nicht!« Die Hohensaxerin biss die Zähne aufeinander und streifte ihren Gemahl mit wütendem Blick.
Ulrich von Hohensax schnaubte. Seine Geduld war am Ende. Ständig dieses Gezeter und diese Vorhaltungen. Wie einfältig seine Gemahlin war, zeigte sich stets in Momenten wie diesen.
»Ich will jetzt nicht weiter über dieses leidige Thema sprechen. Haben wir uns verstanden? Entweder fügst du dich in die Tatsachen oder du nimmst das Nachtmahl besser in deiner Kemenate zu dir.«
Ulrich von Hohensax rief nach einer der Mägde, während sich seine Gemahlin am anderen Tischende niederließ. Wenn ihr vermisster Sohn nicht bald auftauchte, waren ihre Tage an der Seite Ulrich von Hohensax’ gezählt. Die Burg brauchte einen Erben. Sie war zu alt für weitere Kinder und ihre beiden verbliebenen Söhne nicht fähig, die Hohensax in die Zukunft zu führen.
Ulrich von Hohensax lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ seine Augen über den Körper seiner Gemahlin wandern. Katharina war beileibe keine Schönheit. Ihre tiefliegenden Augen ließen die Knollennase noch deutlicher hervortreten und verliehen ihr etwas von einem Gnom. Das einzig Hervortretende an ihrer sonst so unscheinbaren Erscheinung waren ihre Haare. Im Schein der Fackeln leuchten diese wie ein Weizenfeld, doch während der letzten Wochen neigte seine Gemahlin dazu, mit schwarzem Schleier durch die Burg zu wandern, sodass selbst dieser Anblick der Vergangenheit angehörte.
»Heute war ein Bote hier«, erhob Katharina von Frauenberg abermals das Wort. Trotzig hob sie den Kopf und blickte ihrem Gemahl entgegen.
Die Freiin erhob sich von ihrem Stuhl und ging auf eine der Truhen zu.
Die steinernen Sitzbänke in den Alkoven zierten Seidenkissen, an den Wänden hingen wertvolle Gobelins und auch die vielen Truhen und Kästen mit ihren filigranen Schnitzereien waren allesamt Zeugen der prallgefüllten Kassen. Wortlos legte Katharina von Frauenberg den Brief auf den Tisch, ehe sie sich wieder auf ihrem Platz niederließ.
Der Freiherr ließ sich Zeit beim Lesen. Die Appenzeller drohten wieder mit einem Einfall über die Saxerlücke, sollte er den Wegzoll nicht aufheben. Dieser Zwist ging nun schon Jahrzehnte und erschöpfte allmählich seine Geduld. Er dachte nicht daran, der Forderung nachzukommen. Er brauchte die Einnahmen, waren sie auch noch so gering. Ein weiteres Knurren entglitt seinen Lippen, als er daran dachte, dass er seit Monaten auf den Sold von hundert Mark Silber von Friedrich dem Schönen wartete.
»Die Kerle drohen wahrhaftig mit dem Bau einer Letzimauer«, sagte er hämisch lachend. »Sollen sie es doch wagen! Wir werden sie bei lebendigem Leib in den Boden rammen, mit dem Kopf zuerst, versteht sich!«
Beinahe mit Erleichterung vernahm Katharina von Frauenberg das Klopfen, dann schwang die Türe auch schon auf und die Mägde trugen die dampfenden Schüsseln herein. Auf der Hohensax wurde stets üppig gegessen. Dies war auch der Grund, warum sich unter dem Wams von Ulrich von Hohensax der Ansatz eines Bauches erkennen ließ.
»Richte der guten Mathilde aus, dass sie sich heute Abend wieder selbst übertroffen habe!«, rief Ulrich mit vollem Mund, wobei er sich den Fleischsaft mit dem Handrücken vom Kinn wischte.
Er griff eben nach einer weiteren Hirschkeule, als die Tür abermals aufschwang.
Den Blick zu Boden gerichtet, betrat die Amme mit den beiden Kindern den Rittersaal. Im Arm trug sie ein Leinenbündel, aus welchem ein blonder Haarschopf hervorlugte. Bevor sie es verhindern konnte, riss sich der Junge von ihrer Hand los und rannte auf seine Mutter zu.
»Entschuldigt, Herr, doch Stephan hat von eurer Rückkehr erfahren und war nicht mehr zu bändigen.« Die Amme knickste, dann zog sie sich mitsamt dem gurrenden Säugling in einen der Alkoven zurück.
Der kleine Stephan drängte sich an die Seite seiner Mutter und schielte verstohlen in Richtung seines Vaters. Etwas in seinem Blick verriet die Hilflosigkeit seines Wesens.
»Er hat dich vermisst«, versuchte Katharina von Frauenberg das Gespräch wieder in Gang zu setzen. »Er …«
»Lass es bleiben!«, fuhr ihr Ulrich von Hohensax über den Mund. »Ich will nichts hören!«
Die anschließende Stille wurde nur unterbrochen durch das Knistern des Kaminfeuers. Der Freiherr mied jeglichen Blickkontakt mit seinem Sohn. Katharina von Frauenberg hielt sich mit Worten zurück, auch wenn es sie sichtlich Überwindung kostete.
[home]
4. Kapitel
Der Abschied fiel Hanna nicht leicht. In den letzten Tagen hatte sie zusammen mit der Alten Unmengen von Dürrholz unter den Schneemassen hervorgezogen, hatte Steine gesammelt und sie zu Haufen gestapelt und unermüdlich versucht, Löcher in die Erdhaufen zu stechen, damit das Feuer in den Meilern nicht ausging. Abends war sie todmüde auf ihrer Bettstatt eingeschlafen, um morgens in aller Herrgottsfrühe wieder auf den Beinen zu sein. Sie hatten nicht viel gesprochen, und doch hatte Hanna seit Monaten das erste Mal wieder so etwas wie tiefe Ruhe empfunden. In der Stille der Natur hatte sie Zeit gefunden, über sich und Brancho nachzudenken. Bei ihrer Ankunft war sie der Verzweiflung nahe gewesen, doch jetzt sah sie ihrer Zukunft mit anderen Augen entgegen.
Mit einem Lächeln umarmte die Alte sie. Offenbar fiel auch ihr der Abschied nicht leicht. Ihre beiden Söhne standen etwas unbeholfen daneben und wussten nicht so recht, sollten sie sich dem Abschiedsschmerz ihrer Mutter anschließen oder doch besser die starken Männer markieren. Hanna nahm es gelassen. Um der Peinlichkeit ein Ende zu machen, griff sie sich Branchos Hand, nickte kurz und stapfte dann auf dem ausgetretenen Weg den Bäumen entgegen. Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie mehr verwirrt, als sie sich eingestehen wollte. Seit die beiden Söhne der Alten zurückgekehrt waren, war nichts mehr so, wie es gewesen war. Stumm hatten die Worte im Raum gehangen und es hätte nur einen Funken gebraucht, einen Brand zu entflammen. Das Verlangen in den Augen der Männer war ihr nicht verborgen geblieben, der Alten ebenfalls nicht.
Hannas ganzes bisheriges Leben wäre nie jemand auf den Gedanken verfallen, um sie zu werben. Pockennarben und Hinkefuß hatten stets einen Graben zwischen sie und vermeintliche Brautwerber getrieben. Doch hier, in der Abgeschiedenheit des Waldes, schienen diese Makel keine Rolle zu spielen. Hanna fühlte, wie Zweifel ihre Seele hochkrochen. Sollte sie umkehren? Womöglich erging es ihr und Brancho hier gar nicht so schlecht. Niemand würde bei den Köhlern nach ihr suchen, davon war sie überzeugt, und wenn doch, dann würden die beiden Mannsbilder sie beschützen. Doch darin lag auch das Problem. Es waren zwei, für wen auch immer sie sich entschied, der Friede würde gestört sein. Mit Wehmut in den Augen blickte sie zurück auf die drei Gestalten unter dem Türsturz. Es war besser zu gehen.
Hanna hob die Hand und winkte. Dabei drückte die Geldkatze hart gegen ihren Oberschenkel. Die Männer hatten nicht nur ihre Tiere wiederbekommen, in der Satteltasche des Maultiers hatte sich auch eine Geldbörse mit zwanzig Silberlingen befunden. Die Vandalen hatten sich so schnell aus dem Staub gemacht, dass sie keine Möglichkeit gesehen hatten, den Besitzer des Schatzes ausfindig zu machen. Gute Arbeit wird gut bezahlt, hatte die Alte gesagt und ihr kurzerhand drei Silberlinge in die Hand gedrückt. Drei Silberlinge – so viel Geld hatte Hanna ihr Lebtag noch nicht besessen.
Sie griff sich Branchos kleine Hand, drückte sie sanft, ehe sie sich einen Ruck gab und zusammen mit dem Jungen inmitten der Bäume verschwand.
Obwohl die Alte von zwei Tagen gesprochen hatte, brauchte sie mit Brancho deren vier, bis sie die Binsen erreichten. Lange bevor sie den See sah, nahm Hanna den altbekannten Geruch des Wassers wahr, hörte sie das Plätschern der Wellen, die hart gegen die Eisschollen schlugen, das Rascheln der Binsen im Wind. Ihr Herz begann zu rasen. Die neuerrungene Leichtigkeit wich einem flauen Gefühl in der Magengegend. Wie würde ihre Mutter auf ihre Ankunft reagieren?
Der Wind zerzauste Hannas Haar, während ein Zittern ihre Beine ergriff. Sie kniete sich vor Brancho hin und drückte seine Hände.
»Hier bin ich daheim«, sprach sie leise, wobei sie sich ein Lächeln abrang. »Bald sind wir in Sicherheit. Niemand wird uns mehr Böses wollen.«
Brancho schien ihren Worten zu glauben. Jedenfalls nickte er. Hanna erhob sich mit einem Stöhnen. Sie zögerte. Der herbe Geruch faulenden Wassers und des sich langsam zersetzenden Laubes weckte Erinnerungen, nicht nur gute.
In der Ferne schlugen die Holzknüppel des Dorfältesten mit monotoner Regelmäßigkeit gegeneinander, um allfällige Feinde in die Flucht zu schlagen.
Das Dorf im Sumpf empfing nicht gerne Besuch. Fremde wurden misstrauisch beäugt. Bestimmt war man schon auf sie aufmerksam geworden, und wenn sie noch länger hier so regungslos verharrte, würde dies das Misstrauen der Bewohner nicht schmälern.
Hanna schluckte. Mit aufeinandergepressten Lippen nickte sie Brancho aufmunternd zu, ehe sie langsam auf die ersten im Nebel auftauchenden Hütten zugingen. Niemand ließ sich blicken, als sie den wackeligen Holzsteg erreichten. Auf einer Leine hingen Wäschestücke, die sich gespenstisch in den Wind legten. Zu ihrer Rechten schlug ein Boot monoton gegen die Holzplanken des Steges. Alle Hütten waren durch solche Holzstege miteinander verbunden und Hanna spürte die Blicke hinter den mit Schaffellen verhangenen Fensteröffnungen.
Die Hütte ihrer Mutter lag am Ende des Dorfes. Ihre Mutter war Witwe und somit auf die Hilfe der übrigen Dorfbewohner angewiesen. Das Leben in den Binsen war hart. Zwar musste ihre Mutter nicht mehr die schwere Arbeit des Binsenschneidens ausüben, doch das Flechten der doch recht spröden Binsen ergab auch so blutige Finger. Wenn dabei die Gelenke zusätzlich von Entzündungen geplagt waren und der Rücken wie Feuer brannte, war die Arbeit eine einzige Tortur.
Die Holzplanken unter ihren Füßen knirschten bei jedem Schritt. Das Haus ihrer Mutter mit dem steilen Giebel ragte aus dem Nebelmeer. Die Schneemassen hatte man nur notdürftig zur Seite geschaufelt.
»Ich habe gewusst, dass du kommst!«, empfing ihre Mutter sie mit heiserer Stimme, kaum hatte Hanna den ersten Schritt über die Schwelle getan. »Sie haben nach dir gesucht.«
»Wer?« Hanna hielt mitten im Schritt inne. Täuschte sie sich oder verspürte sie eine ungewohnte Abneigung in der Stimme ihrer Mutter?
»Was glaubst du denn! Sie lassen dich einfach laufen? Du bist eine Leibeigene und Leibeigene haben sich den Befehlen der Herren zu fügen.«
Ihre Mutter kniete vor der Herdstelle, den Schürhaken in Händen.
»Lass es mich erklären!« Hanna räusperte sich. Dabei suchte sie verzweifelt nach den richtigen Worten.
»Ich will nichts wissen. Je weniger ich weiß, desto besser!«, knurrte ihre Mutter. »Hilf mir lieber, dieses gottlose Feuer zu entfachen!«
Hanna setzte den Jungen auf die Bettstatt an der Wand, ehe sie ihren Umhang auf einen der Hocker gleiten ließ. Jetzt erst bemerkte sie die Kälte, die in der kleinen Hütte herrschte. Die Nebelschwaden krochen durch die Ritzen und hinterließen eine unangenehme Feuchte.
»Wer ist dieser Junge und warum sind sie so begierig darauf, ihn zu finden?«, fragte ihre Mutter mit skeptischem Blick in Branchos Richtung.
Hanna ließ sich Zeit mit der Antwort und widmete sich mit aller Hingabe dem Feuermachen. Sie griff sich einen der etwas dürreren Äste und begann, die verkohlten Stummel auseinanderzudrängen. Dabei blies sie mit voller Inbrunst auf die Reste der Glut. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ein wohliges Knistern die Hütte erfüllte. Hanna spürte den Blick ihrer Mutter auf dem Rücken.
»Ich weiß nicht, wer er ist«, begann sie leise. »Das musst du mir glauben. Doch dies ist nicht von Belang.«
»Und warum nicht?«
»Sie wollten ihm ohnehin nur Böses. Auf der Montfort hätte er keinen Monat länger überlebt.«
Hanna wischte sich die Finger an ihrem Rock ab. Langsam erhob sie sich. Für einen Moment standen sich die beiden Frauen Angesicht zu Angesicht gegenüber. Das Knistern des Feuers war das einzige Geräusch.
»Ihr habt bestimmt Hunger.«
Hannas Mutter drehte sich zu Brancho um und musterte den Jungen. Der Kleine zitterte am ganzen Leib, ob vor Kälte oder vor Angst, ließ sich nicht sagen. Mit Erleichterung nahm Hanna die allmähliche Entspannung auf dem Gesicht ihrer Mutter wahr.
»Der kleine Kerl friert ja entsetzlich. Warum hüllst du ihn nicht in eine der Decken?«, sagte ihre Mutter vorwurfsvoll, während sie sich umdrehte und auf den großen Kochtopf zusteuerte. Im Vorübergehen warf sie ein neues Holzscheit auf das Feuer.
»Setzt euch endlich!«, rief sie über ihre Schulter. »Oder ist dir mein Eintopf nicht mehr gut genug?«
Hastig griff Hanna sich die wollene Decke, legte sie Brancho um die Schultern und zog ihn auf die wackelige Holzbank hinter dem ebenso wackeligen Tisch.
Gierig langten sie zu. Der Eintopf aus gesalzenem Seefisch, Zwiebeln und Rüben schmeckte herrlich. Die letzten Tage hatten sie sich nur von Wurzeln und Scharbockskraut ernährt, mehr hatte der Wald nicht hergegeben.
»Wie heißt du, mein Junge?«, fragte Hannas Mutter, wobei sie Brancho zärtlich über seinen Blondschopf strich.
»Er spricht nicht«, erwiderte Hanna zwischen zwei Bissen. »Seit er krank war, gibt er keinen Laut mehr von sich.«
Ihre Mutter sagte nichts, stattdessen nickte sie nachdenklich mit dem Kopf.
Hoffentlich kam ihre Mutter nicht auf die abstruse Idee und fragte die Kräuterfrau nach Rat. Hanna wollte nicht, dass die Alte den Jungen einschüchterte, und dies hätte die alte Berta mit ihrem krummen Rücken und den wirren Haaren bestimmt getan.
»Vorerst könnt ihr hier bleiben.« Die Worte ihrer Mutter rissen Hanna aus ihren Gedanken. »Wie lange, kann ich nicht sagen, zumal der Dorfälteste Kenntnis von deiner Flucht hat.«
Hanna nickte. Irgendwie ahnte sie, dass die Entscheidung des alten Guidolin nicht zu ihren Gunsten ausfallen würde. Wie dumm sie war, zu glauben, in den Binsen würde man sie mit offenen Armen empfangen. Eine entlaufene Leibeigene brachte nur Ärger und Ärger konnte weder Guidolin noch das Dorf gebrauchen. Bislang waren sie von ihrem Herrn, dem mächtigen Grafen der Schattenburg, so gut wie unbehelligt geblieben. Sie hatten pünktlich ihre Zehnten in Form von getrockneten Binsen, Körben oder Stühlen abgeliefert, dafür hatte man sie am See in Ruhe gelassen.
Wohin nur sollte sie gehen, wenn Guidolin sie wegschickte? Sie kannte weder die Dörfer auf der gegenüberliegenden Seeseite, noch wusste sie sonst von einem Unterschlupf. Was, wenn Guidolin dem wahnsinnigen Gedanken verfiel und sie dem Herrn der Schattenburg übergab? Bestimmt war eine Belohnung auf ihre Ergreifung ausgesetzt. Warum hatte sie nicht schon eher daran gedacht!
Anderntags loderte das Feuer bereits, als Hanna erwachte. Erst glaubte sie, das Gebell eines Hundes habe sie aus dem Schlaf gerissen.
»Was hat er?«, fragte ihre Mutter besorgt. Sie stand am Tisch und schaute nachdenklich auf Brancho, der fiebernd an Hannas Seite lag. »Doch nicht etwa den blauen Husten?«
»Nein, nein«, wehrte Hanna hastig ab. »Es ist nur eine harmlose Erkältung. Er hatte sie schon bei unserem Aufbruch. Ein paar Tage Ruhe und er ist wieder auf den Beinen.«
Hanna versuchte die Schweißperlen auf Branchos Stirn mit einem Tuch abzuwischen, in der Hoffnung, damit die Skepsis ihrer Mutter etwas zu zerstreuen. Branchos neuerlicher Fieberschub war kein gutes Omen.
»Auf dem Tisch stehen zwei Schalen mit Gerstenmus. Ich werde euch jetzt kurz alleine lassen, um …«
Hanna wehrte ab. Ihre Mutter brauchte gar nicht erst weiterzusprechen, sie wusste auch so, was sie vorhatte. Die nächsten Stunden würden entscheiden, ob sie und der Junge bleiben durften. Unter der Tür drehte sich ihre Mutter noch einmal um. Voller Wehmut blickte sie auf die zwei Gestalten in der Hütte. Sie selbst hatte sich längst entschieden, man sah es in ihren Augen, doch ihre Meinung zählte nicht viel in der Dorfgemeinschaft.
Hanna schluckte, als die Tür in die Angeln fiel.
Lustlos stocherte sie in der Schüssel mit dem Gerstenmus. Ihr Blick wanderte zwischen der Tür und Brancho hin und her. Die Zeit schien stillzustehen, während von draußen nicht mehr als das Plätschern der Wellen zu ihr drang.
Gegen Mittag kam ihre Mutter zurück. Hanna wagte nicht, ihr ins Gesicht zu blicken, so sehr fürchtete sie sich vor der Antwort.
»Ihr dürft bleiben«, sagte ihre Mutter leise. »Sobald es jedoch Unruhe gibt, müsst ihr verschwinden.«
Hanna wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Die Erleichterung trieb ihr die Tränen in die Augen.
 
Brancho erholte sich schnell vom Fieber und bereits nach wenigen Tagen freundete er sich mit den Dorfjungen an. Sie spielten im nahen Wald Verstecken oder widmeten sich voller Eifer dem Stöckchenspiel, bei welchem Brancho zwar immer verlor, doch dies tat seiner Freude keinen Abbruch. Dieser Tage hörte Hanna den Jungen das erste Mal so richtig lachen. Obwohl noch immer kein Wort über seine Lippen kam, so sah man doch, dass er glücklich war.
Auch Hanna genoss die Tage der Erholung. Zwar schlief sie jede Nacht mit düsteren Vorahnungen ein, doch morgens, wenn die Sonne am fernen Horizont aufging, schöpfte sie stets neue Hoffnung. Guidolin hatte sie einmal besucht und dabei nur stumm genickt.
»Glaubst du, dass es nochmals schneien wird?«, fragte Hanna in die Stille, wobei sie den halbfertigen Weidenkorb auf den Boden sinken ließ und seufzend auf das Wasser blickte.
Sie saß seit dem frühen Morgen zusammen mit ihrer Mutter vor der Hütte, Weidenruten zu ihren Füßen, die Finger blutig und zerstochen vom Flechten. Doch um nichts auf der Welt hätte sie diesen Moment missen wollen. Die Sonne umschmeichelte sie mit ihren Strahlen. Es war erst Mitte März, zu früh für dauerhafte Frühlingsgefühle, auch wenn man sich noch so sehr danach sehnte.
»Wollen wir es nicht hoffen«, erwiderte ihre Mutter gedehnt. In den letzten Tagen war Hanna so richtig bewusst geworden, wie alt ihre Mutter geworden war. Ihr Rücken krümmte sich mit jedem Atemzug mehr und die täglichen Handgriffe ließen sich nur mit Stöhnen verrichten. Bald würde sie nicht mehr die nötige Kraft haben, Binsen zu Matten zu weben oder Körbe zu flechten. Was dann? Sie würde nicht mehr hier sein, um ihr zu helfen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.
Hanna lehnte sich gegen die Hüttenwand und schloss die Augen. Die Wärme tat ihr gut und half gegen die aufsteigende Verzweiflung. Ein Stöhnen entwich ihren Lippen, als sie ihr Bein streckte. Seit heute Morgen schmerzte ihr Fuß, wie er es immer tat, wenn sich ein Wetterwechsel ankündigte.
»Das Bein?«, fragte ihre Mutter besorgt.
Hanna wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und nickte. Sollte ihr Mutter ruhig glauben, dass der Schmerz der Grund für ihre plötzliche Melancholie wäre, allemal besser als die Wahrheit. Was war die Wahrheit? Heimweh – sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie diese windschiefe Hütte auf dem fauligen Wasser bald nicht mehr ihre Heimat nennen durfte.
»Was ist mit Käthe?« Hanna wies mit dem Kinn auf die alte Frau auf dem gegenüberliegenden Steg, die eben unter der Tür ihrer Hütte verschwand, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Sie wirkt so vergrämt. Fast könnte man glauben, sie geht uns aus dem Weg.«
»Du hast ein gutes Auge«, bemerkte ihre Mutter achselzuckend. »Kurz nachdem sie dich geholt haben, wurden auch ihre beiden Ältesten eingezogen. Offenbar hat der Graf sie ins ferne Bregenz verkauft. So jedenfalls hat man es uns gesagt.«
»Aber sie hat ja noch Josef, oder?«
»Ja, ja. Der Jüngste ist ihr geblieben. Er arbeitet mit den Männern auf den Booten.«
»Und warum macht sie dann ein solches Gesicht?«
»Sie gibt uns allen die Schuld für ihre Misere. Guidolin hat sie deswegen schon gescholten, doch dies hindert sie nicht daran, mit einer Trauermiene vor ihrer Hütte zu sitzen und nichts mehr zu tun.«
Erst jetzt bemerkte Hanna, dass die alte Käthe tatsächlich seit Tagen keinen einzigen Korb mehr vor die Hütte gestellt hatte. Die Alte tat ihr leid. Zu gerne wäre sie zu ihr hinübergegangen, um sie auf andere Gedanken zu bringen. So wie sie es früher immer getan hatte, wenn sie sich wieder einmal über Josef und seine Brüder geärgert hatte.
»Lass es!«, knurrte ihre Mutter.
»Was?«
»Versuch nicht, sie anzusprechen. Macht alles nur noch schlimmer.«
»Manchmal bist du mir wirklich unheimlich, Mutter«, sagte Hanna nachdenklich. »Kannst du etwa Gedanken lesen?«
»Gedanken lesen nicht, aber ich weiß um deine Art, dich in alles einzumischen.«
Hanna lachte. In diesem Augenblick schwang die Türe der gegenüberliegenden Hütte abermals auf. Käthe kam heraus, einen Weidenkorb in der rechten Hand. Wortlos drehte sie sich um und marschierte den Steg entlang ans Ufer.
»So, und nun hol den kleinen Brancho, wir wollen etwas essen«, beendet ihre Mutter die Zweisamkeit mit einem Seufzer, während sie Käthe nachschaute, die langsam zwischen den Hütten verschwand.
Die nächsten zwei Tage verließ Käthe ihre Hütte nicht mehr. Die Kräuterfrau kam auf Befehl des Dorfältesten vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Die Alte sei wohlauf, lediglich das Brennen ihrer Glieder hinderte sie daran, nach draußen zu gehen, ging wenig später die Kunde durchs Dorf. Man nahm es mit Gelassenheit, zumal Käthe seit geraumer Zeit immer sonderbarer wurde und niemand so recht wusste, wie man ihrer Veränderung entgegenwirken konnte. Erst als Josef aus heiterem Himmel plötzlich verschwand, luden die Dorfältesten sie zu einem klärenden Gespräch. Sie wisse nicht, wo Josef sei, wiederholte Käthe beharrlich.
Eine gute Woche war Josef verschwunden, als Käthe eines Morgens plötzlich wieder vor ihrer Hütte saß. Sie wirkte seltsam unruhig und reckte immer wieder ihren Hals in Richtung des kleinen Waldstückes, das sich inmitten der Nebelschleier erahnen ließ.
»Was hat sie?«, fragte Hanna leise. Auch sie und ihre Mutter saßen vor der Hütte und flochten wie immer an ihren Körben.
Ihre Mutter zuckte mit den Achseln. Im Gegensatz zu Hanna interessierte sie sich nicht für die Alte. Sie hatte mit sich selbst genug zu tun. Seit Tagen waren ihre Fingerknöchel dick geschwollen, sodass ihr die Kräuterfrau Wickel aus Wachholderbeeren und Kampfer verschrieben hatte.
»Hörst du das Geschrei? Was hat das zu bedeuten?« Hanna war aufgestanden und reckte ihren Kopf. Sie wollte eben ein paar Schritte in Richtung des Tumults machen, als ein in einen grauen Umhang gehüllter Mann aus dem Nebel auftauchte. Er hatte sich den schreienden Brancho unter den Arm geklemmt und lief, als sei der Teufel hinter ihm her.
»Schnell, ins Boot!«, rief er atemlos. »Lass alles stehen und liegen, sonst ist es zu spät.«
»Was ist los, Bernhardin?«, rief ihre Mutter erschrocken.
Noch bevor Hanna richtig mitbekam, wie ihr geschah, drängte Bernhardin sie in Richtung der Anlegestelle.
»Später, später.« Bernhardin winkte energisch ab.
Das Letzte, was Hanna sah, war das hämische Grinsen auf dem Gesicht der alten Käthe.
»Die Schergen des Grafen suchen nach dir«, erklärte Bernhardin, während sie ins Boot kletterte. »Jemand hat dich verraten.«
Die Erkenntnis traf Hanna wie ein Blitz. Josef – der Jüngste der alten Käthe! Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Tränen kullerten ihr über die Wangen, während sie Brancho fest an sich drückte.
Der Nebel hatte das kleine Boot umschlossen. Von den Hütten war schnell, zu schnell nichts mehr zu sehen, und doch spürte Hanna, dass ihre Mutter immer noch am Steg stand und mit den Tränen kämpfte.
»Wo bringst du mich hin?«, fragte Hanna leise.
Bernhardin hob die Ruder und ließ sich von der Strömung treiben. Er hatte sich in eisiges Schweigen gehüllt, ein Umstand, der Hannas Verzweiflung noch vergrößerte.
»Auf die andere Seite des Sees«, erwiderte Bernhardin nach einer endlos dauernden Ewigkeit endlich. »Du darfst nicht mehr zurückkommen, es wäre zu gefährlich, für dich und für das Dorf, das soll ich dir von Guidolin ausrichten.« Er zuckte mit den Achseln.
Hanna hörte die Worte des Mannes wie aus der Ferne. Jetzt gab es nur noch sie und Brancho und eine ungewisse Zukunft.
»Wenn wir das Ufer erreicht haben, folgst du dem Weg. Er führt dich durch einen kleinen Wald direkt auf die Furt bei Salez zu. Der Rhyn ist jetzt im Winter nicht allzu gefährlich, sei aber trotzdem auf der Hut.«
Bernhardin hielt den Kopf leicht schräg und horchte auf jedes Geräusch. Als er nichts Verdächtiges zu hören glaubte, fuhr er leise weiter.
»Auf der anderen Seite des Rhyns nimmst du den Weg gen Süden. Versuch den Weiler Puges zu finden.«
»Warum?«, fragte Hanna schluchzend.
»Dort wohnt meine Schwester Greta. Sag ihr, dass ich dich schicke, und sie wird dich aufnehmen.«
»Bist du dir da so sicher? Warum sollte sie dies tun?«
»Sie ist mir einen Gefallen schuldig.«
»Warum tust du dies für mich?« Hanna wischte sich den Rotz von der Nase und schnupfte. »Du gehörst nicht zu uns, und doch setzt du dein Leben für meines aufs Spiel.«
»Ich bin kein Freund der alten Käthe. Sie ist verschlagen und hinterhältig. Doch mehr brauchst du nicht zu wissen.«
»Also glaubst du auch, dass sie es war, die mich verraten hat?«
»Wer sonst? Die im Dorf halten zusammen. Einzig Käthe scheint dies vergessen zu haben.«
Hanna wusste nicht, ob ihr damit geholfen war. Den Kummer in ihrer Seele milderte es jedenfalls nicht.
»Hier, nimm das!« Hanna hob den Saum ihres Rockes und fingerte die drei Silberlinge der Köhler heraus. Sie hielt sie Bernhardin hin.
»Die wirst du besser gebrauchen können als ich. Die Fährmänner sind Halsabschneider. Gib ihnen die Münzen, dann brauchst du dich nicht zu versündigen.«
Hanna ahnte sehr wohl, worauf Bernhardin anspielte. Sie hatte schon davon gehört, dass die Männer am Rhyn sich nicht selten auch mit körperlichen Vergnügungen bezahlen ließen. Doch es war etwas anderes, nur davon zu hören oder in Kürze selbst Opfer zu sein. Sie senkte den Blick, um ihre Schamesröte zu verbergen.
»Meine Schwester ist übrigens die Frau des Fleischers. Zuweilen wirkt sie etwas streng, lass dich davon nicht beirren. Ansonsten hat sie das Herz auf dem rechten Fleck. Sag ihr einen schönen Gruß von mir.«
Das war das Letzte, was sie von Bernhardin hörte. Kaum hatte Hanna das andere Ufer erreicht und wieder festen Boden unter den Füßen, verschwanden er und sein Boot in den Nebelschwaden. Hätte sie nicht die kleine Hand Branchos in der ihren gespürt, so wäre dies der Augenblick gewesen, um endgültig zu verzweifeln.
Nach Bernhardins Wegbeschreibung war die Furt schnell gefunden und zu ihrer Erleichterung musste sie lediglich eine der Silbermünzen für die Überfahrt opfern. Vermutlich hatte der Flößer Mitleid mit ihr. Ein von den Pocken entstelltes Gesicht und dazu ein hinkendes Bein trugen wohl nicht dazu bei, seine Wollust zu schüren.
Auf der anderen Seite des Flusses nahm sie den Weg gen Süden, wie Bernhardin gesagt hatte. Allmählich lichtete sich der Nebel. Der Rhyn musste gewaltig sein, seine Kraft grauenvoll. Sie schluckte, als ihr Blick die zahlreichen entwurzelten Bäume und Findlinge streifte, die der Fluss im Laufe der Jahre hier abgelagert hatte. Die Auenlandschaft jagte ihr einen Schauder über den Rücken, zumal sie nie sicher sein konnte, unter den Schneemassen einen Fehltritt zu machen.
Den Jungen fest an sich gedrückt, wich sie keinen Zoll vom Weg ab. Selbst dann nicht, als eine Kutsche so dicht an ihr vorbeifuhr, dass sie ihren Rock streifte.
Allmählich begegneten ihr jetzt auch immer mehr Männer, Frauen und Kinder, die bewaffnet mit Handkarren, Schaufeln und Hacken ihren Feldern entgegensteuerten. Dort, wo die Sonne ihre ganze Kraft entfalten konnte, traten bereits die ersten braunen Erdschollen zutage. Hier von Äckern zu sprechen war beinahe schon Hohn. Hanna konnte kaum glauben, dass man inmitten dieser sandigen Steinwüste überhaupt etwas anpflanzen konnte. Und doch sah sie verwegene Gestalten, die mit Ochsen und Hackenpflug versuchten, der Gesteinsbrocken Herr zu werden. Was auch immer die Menschen hier anbauten, viel konnte es nicht sein.
Der Weg hatte Hanna erst über Sennwalt, einen kleinen Weiler mit kaum mehr als zehn Hütten, nach Sax geführt.
Eigentlich hatte sie die Nacht irgendwo im Schutze der Hütten verbringen wollen, doch beim Anblick der mächtigen Burg hoch oben in den Felsen, hatte sie ihren Plan kurzfristig geändert. Auch wenn sie kaum glaubte, dass Graf Wilhelm hier im fernen Rhyntal nach ihr suchen ließ, so wollte sie nicht unnötig auffallen.
Der Junge war über ihren Entschluss nicht allzu glücklich. Seit Sax sträubte er sich wie ein garstiger Kater, sodass sie ihn wütend an der Hand gepackt hielt und hinter sich her zog. Hanna war müde, hungrig und am Rande ihrer Nerven, sodass Worte über ihre Lippen kamen, die sie bereute, noch bevor Brancho sie verstand.
Gamps, der nächste Weiler auf ihrem Weg, war nicht viel größer als die beiden anderen, doch gab es hier einen freundlichen Bauern, der sie ohne lange Worte im Stall schlafen ließ. Sie hatte noch zwei Silbermünzen übrig. Eine davon opferte sie am nächsten Morgen für einen Sack Äpfel und zwei Laibe Brot. Der Bauer nahm das Geld gern, konnte er wohl mit seinen zehn Kindern auch gut gebrauchen.
Beim Abschied flüsterte ihr die Bauersfrau ins Ohr, dass sie auf der Hut sein solle, um Puges herum lungere jede Menge verstohlenes Volk, das nur darauf warte, eine junge Frau in die Finger zu bekommen. Hanna wusste nicht so recht, ob sich die Bauersfrau nur wichtigmachen wollte oder tatsächlich etwas an ihrer Geschichte war. Wie auch immer, jedenfalls wusste sie jetzt, dass Puges nicht mehr weit sein konnte, denn sie konnte sich kaum vorstellen, dass diese Bauersleute weit in der Gegend herumkamen.
Die folgenden Stunden marschierten sie und Brancho auf teils schlammigen, teils schneebedeckten Wegen. Einmal nahm sie ein Fuhrwerk mit, doch dauerte die Erholung nur kurz, da der Bauer lediglich auf die Frischenberg, eine kleine Burg auf einem der Berghügel wollte.
Der tauende Boden erschwerte das Vorwärtskommen. Hannas Laune hatte einen Tiefpunkt erreicht. Erschwerend kam hinzu, dass die Ledersohle an ihren Schuhen diesen Namen längst nicht mehr verdiente. Fingerdicke Löcher ließen Steine und Eis stechend in ihre Fußsohle bohren. Obwohl der bissige Wind aus ihrer Heimat hier nicht zu spüren war, fror sie gegen Ende des Tages erbärmlich. Mit dem Einbruch der Dämmerung erreichten sie endlich den nächsten Weiler. Es musste einfach dieses gottverdammte Puges sein!
Hannas Euphorie erhielt jedoch einen argen Dämpfer, als sie einen Bauern nach dem Fleischer fragte. Er schaute sie nur verständnislos an und teilte ihr zu allem Verdruss mit, dass dies nicht Puges, sondern Grabes sei. Nach Puges müsse sie noch gut einen Tag Marsch einrechnen, mit dem Kind an ihrer Seite vielleicht sogar deren zwei.
Hanna wollte ihre letzte Münze noch aufsparen, also ließ sie den Mann stehen und versuchte ihr Glück bei der kleinen Kapelle mitten im Weiler. Der Pater, ein alter Mann mit brauner Kutte, musterte sie erst kritisch, ließ sie dann aber doch in der Ecke des Gotteshauses ihr Nachtlager aufschlagen, nachdem Hanna ihm etwas von einer Witwenschaft und dem harten Leben mit einem Kind vorgejammert hatte.
Am anderen Morgen lud er sie und den Jungen zu sich ins Pfarrhaus. Das anschließende Morgenmahl mit heißer Milch, Käse und Roggenbrot entschädigte sie für die Nacht auf dem kalten Steinboden. Selbst Brancho schien seine Garstigkeit verloren und langte mit glühenden Wangen nach dem zweiten Becher Milch. Hanna nutzte die Gelegenheit, den Pater nach dem Tal und seinen Bewohnern auszufragen.
Die Menschen hier seien knorrig wie alte Eichen, sagte der Kleriker, wobei sein Blick lange auf den züngelnden Flammen des Herdes lag. Sie hätten es nicht leicht und dies machte sie wohl so misstrauisch.
Hanna nickte. Sie musste ihre Ohren erst an den rauen Dialekt gewöhnen, doch allmählich verstand sie seine kehligen Laute immer besser. Sie hätten noch stundenlang hier sitzen und die Wärme des Feuers und die Gastfreundlichkeit des Mannes genießen können, doch sie mussten weiter.
»Liegt Puges noch weit von hier?«, versuchte sie, das Gespräch wieder in Gang zu bringen.
»Wenn ihr euch ranhaltet, einen guten Tagesmarsch«, erwiderte der Geistliche nach einem Räuspern. »Nach dem Wald kommt der Sumpf und mit ihm die Gefahr, solltest du auf den Gedanken kommen, diesen Weg zu wählen.«
»Warum sollte ich?«
»Er ist kürzer und die Stadtmauer von Werdenberg in Sichtweite, sollte sich der Nebel lichten. Im Sumpf ist immer Nebel, Nebel und Gefahr!«
Hanna nickte, im Geiste hatte sie sich längst für den sicheren Weg entlang des Berges entschieden.
»Der Weg am Berghang ist gut für dich und den Jungen.«
»Könnt ihr Gedanken lesen?«, fragte Hanna erstaunt und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie mochte den knorrigen Pater.
»Nein, aber ich weiß um die Ungeduld der Jugend. Also nimm den Weg entlang des Berges. Da er direkt unterhalb der Burg Werdenberg und seinem Weiler vorbeiführt, seid ihr auf der sicheren Seite.«
Später erfuhr Hanna noch, dass auf der Werdenberg in wenigen Tagen die Palmsonntagsprozession gefeiert werden würde, an welcher auch der Pater teilnahm und dass der Graf der Werdenberg just an diesem Tag seinen erstgeborenen Sohn taufen lassen wollte. Dem verschmitzten Lächeln des Klerikers nach zu urteilen, war das angekündigte Volksfest ganz nach seinem Geschmack.
Der Tag war noch nicht richtig erwacht, als Hanna und Brancho das Gotteshaus verließen. Die Nacht war kalt gewesen, Raureif lag über der Landschaft und ließ alles wie gezuckert erscheinen. Eingewickelt in ihre Umhänge führte sie der Weg erst durch einen kleinen Wald, ehe er steil nach oben über einen Berghügel führte. Die Sonne schob sich eben über die Berggipfel und erhellte die Landschaft mit ihrem gleißenden Licht.
Hanna schloss die Augen und sog die frische Winterluft tief in ihre Lungen. Mit einem Lächeln auf den Lippen legte sie ihren Arm um die mageren Schultern des Jungen und schaute auf das Tal zu ihren Füßen. Dort unten lag also der Sumpf. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte inmitten des aufsteigenden Nebels nichts erkennen. Einzig die Weggabelung unweit ihres Standortes ließ sich ausmachen. Für einen kurzen Moment spürte sie die Versuchung, doch die Abkürzung zu wählen, zumal der Weg unübersehbar kürzer war.
»Lass uns weitergehen«, sagte Hanna, wobei sie sich schüttelte, um die Kälte zu vertreiben. »So wird uns schnell wieder warm werden.«
Alleine hätte sie nicht gezögert, den Weg durch den Sumpf zu nehmen. Doch sie durfte Branchos Leben nicht so leichtfertig aufs Spiel setzen, nicht so kurz vor ihrem Ziel. Ziel – hoffentlich sah Greta dies ebenso wie ihr Bruder.
Also hielt sie sich wie vom Pater empfohlen an den Weg entlang des Bergrückens. Mal ging es steil bergan, mal auf eisigen Pfaden talwärts, Waldstücke wechselten sich mit schneebedeckten Wiesen ab. Je näher sie der Burg Werdenberg kamen, desto enger wurde das Tal. Es war wie bei einer Sanduhr, anfangs weit, dann eng und schmal und wie ihr der Pater beim Abschied erklärt hatte, würde sich das Tal später noch einmal verändern. Nun, er musste es ja wissen, schließlich war er schon in der großen Stadt gewesen. Curia hatte er sie genannt und gesagt, dass man gute zehn Tage zu Fuß unterwegs war, bis man die Stadtmauer der großen Stadt erblickte.
Hanna wäre schon zufrieden gewesen, wenn sie Puges endlich erreicht hätten. Mittlerweile waren ihre Lederstiefel so voller Löcher, dass sie ihre Zehen vor Kälte kaum noch bewegen konnte. Wehmütig dachte sie an die Holzpantinen, die sie auf der Montfort zurückgelassen hatte. Zwar hielten auch diese die Füße nicht warm, doch schützten sie wenigstens vor den scharfen Kanten der Eiskristalle.
»Geht’s noch?«, fragte sie Brancho, wobei sie ihm seufzend über seinen blonden Haarschopf strich.
Der Junge nickte tapfer.
Wibrathas Stiefelchen waren mit einer dicken Holzeinlage versehen, sodass Brancho die Kälte wohl nicht so arg spürte.
Die Burg auf dem Felsensporn kam allmählich näher. Der mächtige Bergfried und das angebaute Palas konnte man selbst von hier unten bestens sehen. Jetzt war es nicht mehr weit. Der nächste Weiler musste Puges sein.
Hanna beschleunigte ihre Schritte. Ebenso wie die Hohensax behagte ihr auch der Anblick der Werdenberg nicht. Mit gesenktem Kopf gesellte sie sich zu einer Gruppe Frauen, die der Burg und ihrem Weiler entgegenströmten. Die bevorstehende Prozession schien auch hier Thema zu sein. Die Frauen sprachen über nichts anderes. Hanna hielt sich absichtlich etwas zurück, um nicht aufzufallen.
Mit gemischten Gefühlen dachte sie an den Augenblick, an welchem sie Greta von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde. Was, wenn diese Greta sie trotz Empfehlung ihres Bruders nicht aufnahm? Daran musste sie immer wieder denken, je näher sie Puges kamen.
Die Hütten des Weilers klebten wie Adlerhorste am Bergrücken, unweit eines Waldes. Ein Rauschen verriet, dass sich irgendwo zwischen den Bäumen ein Bach befinden musste, das Hämmern und Schlagen zeugte von einer Schmiede und das regelmäßige Bimmeln von einer Glocke. Zwischen den Nebelfetzen glaubte Hanna, den Giebel einer Kapelle zu erkennen.
Unmerklich hatten sich ihre Schritte verlangsamt. Der Junge schien ihre Unruhe zu spüren, denn er drückte sich ängstlich an ihre Seite.
»Wo finde ich den Fleischer?«, fragte Hanna eine alte Frau, die auf einer Holzbank vor einer der Hütten saß und sie misstrauisch beäugte.
»Was hast du gesagt? Ich höre so schlecht!«
»Wo geht es hier zum Fleischer?«, wiederholte Hanna ihre Frage lauter. Sie sah, wie sich das Schaffell hinter der Alten bewegte. Sie rechnete jeden Augenblick damit, ein Gesicht zu sehen, doch nichts geschah.
»Immer geradeaus. Geh einfach deiner Nase nach!«, sagte die Alte mit ausdrucksloser Miene, wobei sie den Kopf abwandte und mit getrübtem Blick auf die sich langsam lichtenden Nebelschwaden starrte.
Puges war deutlich größer als alle Weiler, die sie bislang durchwandert hatte. Das Dorf bestand aus gut dreißig Hütten, ebenso vielen Scheunen und Viehunterständen, allesamt verstreut auf zwei flachen Hügeln. Die Schmiede lag etwas abseits. Dunkler Rauch quoll aus dem Kamin. Irgendwo gackerten Hühner und eine Frau rief nach ihren Kindern, sonst schien das Dorf wie ausgestorben.
Sie folgten dem leicht ansteigenden Pfad, dem einzigen Weg weit und breit. Was nur hatte die Alte gemeint? Wie sollte sie erkennen können, welches das Haus des Fleischers war? Sie hatte sich eben dazu durchgerungen, an eine der Türen zu klopfen, als ihr plötzlich der Geruch geronnenen Blutes in die Nase stieg. Vor ihr lagen nur noch zwei Hütten, die hintere deutlich größer und mit einer Scheune. Langsam ging sie darauf zu.
Das Rauschen des unsichtbaren Baches hatte sich die letzten Minuten verstärkt. Fleischer bauten ihre Hütten oft an fließende Gewässer, wegen des Blutes. Hanna atmete tief durch. Ihr Herz begann zu rasen, als sie langsam um die Ecke des Hauses bogen.
An einem Pfahl waren fünf Lämmer angebunden. Ihr Blöken erfüllte die Luft. Drei kleinere Kinder hatten sich ein Spiel daraus gemacht, die Tiere in wilder Hetz um den Pfahl zu treiben.
»So, jetzt ist aber Schluss!«
Eine Frau mit streng zurückgeflochtenen braunen Haaren kam so unverhofft aus der angrenzenden Scheune, dass Hanna erschrocken stehen blieb. Die Worte waren zwar nicht an sie gerichtet, doch die Härte in der Stimme ließ selbst sie zusammenfahren. Die Kinder verschwanden blitzartig. Bei Hannas Anblick stemmte die Frau die Arme in die Hüften und fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen.
»Was willst du?«, fragte sie mürrisch. »Für Bettler ist hier kein Platz. Versuch dein Glück im Städtli!«
Ob der Schärfe in der Stimme musste Hanna erst schlucken, bevor sie die richtigen Worte fand.
»Bist du Greta, die Frau des Fleischers?«
»Warum willst du das wissen?« Greta kam mit vor der Brust verschränkten Armen auf Hanna zu. Dabei musterte sie sie so unverhohlen, dass Hanna einen Schritt zurückwich.
»Bernhardin schickt mich«, flüsterte Hanna so leise, dass sie es selbst kaum hörte. »Er sagte … er sagte, ich könne vielleicht bei dir unterkommen, bis ich etwas anderes gefunden habe«, fügte sie ebenso leise bei. Wie nur war Bernhardin auf diesen wahnwitzigen Gedanken verfallen? Sie hätte besser auf dem Weg nach einer Bleibe Ausschau gehalten. Vielleicht hätte der Pater von Gamps ein Einsehen mit ihr gehabt und sie einige Tage bei sich wohnen lassen.
»Entschuldige, ich wollte dich nicht belästigen«, sagte Hanna nach einer Ewigkeit der Stille, da Greta nur stumm dagestanden und kein Wort gesprochen hatte. »Ich soll dir übrigens schöne Grüße von ihm ausrichten, falls es dich interessiert.«
Hanna wollte keine Sekunde länger hier bleiben. Sie hatte genug. Die Frau würde sie nie aufnehmen und um Almosen heischen, das wollte sie bei diesem Weibsbild nicht.
»Komm, Brancho, wir gehen.«
Sie packte die Hand des Jungen, drehte sich um und stapfte mit ausladenden Schritten auf den Weg zurück. Sie würden wohl eine weitere Nacht unter freiem Himmel verbringen müssen, eine Vorstellung, die ihren Unmut noch steigerte.
»Bist du aus den Binsen?«, rief Greta hinter ihr.
Hanna blieb stehen und schaute über ihre Schulter zurück. Greta kam langsam näher. Ein nervöses Zucken um die Mundwinkel verriet ihre Anspannung.
»Ja. Mein Name ist Hanna und dies ist mein kleiner Sohn, Brancho.« Die aufkeimende Wut ließ die Lüge wie geschliffen aus ihrem Mund kommen.
»Wie nur kommt mein Bruder auf den Gedanken, dass ich dich aufnehmen könnte? Ich habe selbst fünf Kinder. Unsere Hütte ist übervoll.«
Die Dämmerung kroch bereits mit riesigen Schritten über die Berggipfel, nicht mehr lange und man würde keine Hand mehr vor Augen sehen. Hanna packte Brancho fester.
»Bleib!« Greta nickte. Mit einmal war die Strenge auf ihrem Gesicht dem Mitleid gewichen. Sie lächelte. »Du bist ja ganz durchgefroren, mein Kleiner.«
Greta kniete sich vor Brancho nieder und fuhr ihm sanft über seine Haare.
»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, flüsterte sie. »Ich schicke dich nicht weg.«
Greta erhob sich. Dabei blickte sie kurz über ihre Schulter auf die Scheune.
»Weißt du, welche Arbeiten bei einem Knochenhauer anstehen?«
Hanna verneinte.
»Wir sagen meinem Mann, dass du als Wurstlerin gearbeitet hättest und auf der Suche nach Arbeit seist.«
»Aber ich kenne mich mit …«
Greta winkte ab.
»Für heute sind die Arbeiten ohnehin beendet und morgen gibt es keine Würste zu machen. Uns bleiben also noch einige Tage, dir das Handwerk beizubringen.«
Hanna hoffte, dass der Knochenhauer die Lüge nicht schon am ersten Abend durchschaute, indem er sie Löcher in den Bauch fragte.
Greta ließ einen schneidenden Pfiff ertönen und plötzlich stürmten von allen Seiten Kinder herbei. Argwöhnisch begutachteten sie die Neuankömmlinge. Greta wollte eben zu einer Erklärung ausholen, als ein Hüne von einem Mann aus der Scheune trat. Unwillkürlich wich Hanna einen Schritt zurück.
Der Knochenhauer machte seinem Namen alle Ehre. Während er sich die riesigen behaarten Hände an seinen Hosen abrieb, kam er mit finsterer Miene auf die kleine Gruppe zu.
»Was soll der Auflauf?«, herrschte er Greta an. »Was sucht das Weibsbild hier?«
»Sie heißt Hanna und ist eine Wurstlerin und auf der Suche nach Arbeit«, erwiderte Greta schnell. »Und da wir die kommenden Wochen mehr als genug zu tun haben werden, habe ich gedacht, sie könnte …«
Der Knochenhauer musterte Hanna von oben bis unten.
»Hoffentlich sind deine Würste nicht so grauenvoll wie dein Gesicht! Ansonsten …«
»Sei unbesorgt«, fuhr ihm Greta dazwischen. »Ich werde ein Auge auf sie haben. Sollte sie die Arbeit nicht recht erledigen, wird sie von hier verschwinden.«
Greta wartete mit zusammengebissenen Lippen auf die Reaktion ihres Mannes. Dabei hielt sie die Arme schützend über ihren dick geschwollenen Leib.
»Lange schaffe ich es nicht mehr alleine, Gerold. Sie wäre mir eine Hilfe.«
Der Knochenhauer knurrte etwas Unverständliches, drehte sich um und verschwand mit ausladendem Schritt wieder in der Scheune.
»Geschafft!«, flüsterte Greta. »Er ist streng, aber der beste Fleischer weit und breit«, fügte sie entschuldigend bei. »Und jetzt lasst uns in die Wärme gehen. Hier draußen gefriert einem ja der Atem.«
Die Kinder lachten und zogen Brancho in ihre Mitte. Bevor Hanna sich dagegen wehren konnte, lief er bereits mit ihnen auf die Türe der Hütte zu. Sie selbst stand noch immer auf demselben Fleck und starrte auf das Scheunentor, unter welchem der Fleischer verschwunden war. Die Gänsehaut auf ihren Armen kam nicht nur von der Kälte. Mechanisch langsam wandte sie sich ab und folgte Greta.
Von außen wirkte die Hütte deutlich größer, als sie es in Wahrheit war. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass die Herdstelle fast ein Drittel einnahm und wohl auch zum Räuchern herhalten musste. Doch es war nicht dies, was Hanna den Atem verschlug. Der Gestank nach Tod hing wie ein Leichentuch über dem Raum und war so stechend, dass es bei jedem Atemzug schmerzte. Hanna versuchte krampfhaft den aufkeimenden Brechreiz zu unterdrücken. Als ob Greta ihre Not bemerkt hätte, zog sie Hanna sanft in Richtung der Feuerstelle. Mit flinken Fingern klaubte Greta etwas der zerkleinerten Kräuter aus dem Mörser und ließ sie in den Kupferkessel mit dem dampfenden Eintopf rieseln. Hanna beugte sich vor und wollte eben zu einer Frage ausholen, als hinter ihr ein Geschrei ausbrach.
»Er spricht nicht!« Der Ausruf inmitten der Kinderschar kam so unverhofft, dass Hanna zu husten begann.
»Er war lange krank und danach hat er die Stimme verloren«, sagte sie entschuldigend.
»So und jetzt gebt ihr Ruhe und setzt euch! Der Arme bekommt sonst noch Angst, wenn ihr ihn so bestürmt. Lasst ihn einfach, dann redet er auch.«
Greta stand mit in die Hüften gestemmten Armen da und wies mit dem Kinn in Richtung des Tisches. Die Kinder drückten sich auf die enge Bank, die Hände auf den Schoß gelegt, die Köpfe gesenkt. Hanna glaubte so etwas wie Angst in ihren Blicken zu sehen, denn sie wagten kaum, den Kopf zu heben, als die Türe mit lautem Gepolter aufschwang.
Der Knochenhauer betrat die Stube.
»Setzt euch!«, sagte Greta schnell, wobei sie Hanna und Brancho auf die noch freien Plätze auf der Bank wies.
Der Knochenhauer warf einen kritischen Blick in die Runde, ehe er mit steifem Schritt auf das Herdfeuer zuging und sich den Weinkrug griff, um sich anschließend an der Stirnseite des Tisches niederzulassen.
»Will hoffen, dass du vor lauter Trubel deine Pflichten nicht vergessen hast!«, knurrte er missbilligend in Gretas Richtung.
Greta bemühte sich, den Unmut ihres Gemahls nicht zusätzlich zu schüren. Mit schnellen Handgriffen füllte sie die größte der Schüsseln und stellte sie ihm hin, ehe sie die Kinder zufriedenstellte und schlussendlich auch sich und Hanna mit einer, wenn auch wesentlich kleineren Schüssel mit dem dampfenden Gemüseeintopf bediente. Das Roggenbrot, welches sie kurz zuvor aus dem Ofenrohr genommen hatte, duftete so herrlich, dass der Leichengeruch, der zweifelsohne aus dem Bottich an der hinteren Wand kam, zur Nebensache verkam.
Auf ein Räuspern ihres Gemahls wischte sich Greta hastig die Finger an ihrem Rock ab, ehe sie sich an seine Seite gesellte. Gerold hatte sich mittlerweile von seinem Platz erhoben und musterte jedes seiner Kinder mit messerscharfem Blick.
Es war so leise geworden, dass selbst Hanna den Atem anhielt. Mechanisch langsam erhob sich ein Kind nach dem andern. Den Blick gesenkt, die Hände zum Gebet gefaltet, standen sie stumm da. Als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, taten es Hanna und Brancho ihnen gleich.
Das Gemurmel des Knochenhauers, das wohl so etwas wie ein Gebet sein sollte, konnte Hanna nicht verstehen, doch bekreuzigte sie sich am Ende ebenso hastig wie die anderen.
Das Essen schmeckte köstlich, wenn auch Greta den Gemüseeintopf mit äußerst merkwürdigen Zusätzen vermengt hatte, wie sich Hanna im Stillen eingestehen musste. Einige der Kräuterbüschel gehörten mehr in die Heilkunde, statt in die Küchentöpfe. Doch Hunger war bekanntlich der beste Koch, sodass sie über diese Sonderheiten mit einem Achselzucken hinwegsah. Später würde sie Greta vielleicht danach fragen, sollte sich eine Gelegenheit ergeben.
Das Essen verlief wortkarg. Hin und wieder stellte der Knochenhauer eine Frage in Richtung seiner Gemahlin; seine Kinder und den Besuch ignorierte er völlig. Aus ihren Augenwinkeln musterte Hanna erst die Hütte, ehe ihr Blick auf den Kindern hängenblieb. Seltsamerweise machten einige trotz des guten Essens einen kränklichen Eindruck. Ihre Gesichter waren mit Schorf überzogen, zudem kratzten sie sich immer wieder in den Haaren, während sie mit ihren dünnen Ärmchen stumm ihren Eintopf löffelten.
Hanna glaubte, ein Aufatmen zu vernehmen, als der Fleischer seine Schüssel zur Mitte schob und sich mit einem Rülpser erhob. Er streckte seinen Rücken, rülpste abermals, ehe er seinem Hocker einen Tritt verpasste. Das Krachen, als das wackelige Ding gegen die Truhe polterte, ließ die Kinder zusammenzucken. Greta stellte den Hocker eiligst wieder gerade hin, ehe sie ihrem Gemahl seinen Umhang reichte. Ohne ein Wort zu sagen, verließ der Hüne die Hütte.
»Wohin geht er?«, fragte Hanna vorsichtig, nachdem sie sicher sein konnte, dass Gerold sie nicht mehr hörte. »Ist es wegen mir?«
»Nein, nein«, wehrte Greta seufzend ab. »Er, der Müller und der Brenner treffen sich immer Mitte der Woche zu einem Umtrunk.«
Nachdem Greta ihre Kinder endlich zur Ruhe gebracht hatte und sie auf ihren Laubsäcken schliefen, wies sie auch Hanna ihren Schlafplatz. Brancho hatte es vorgezogen, sich zwischen die Kinder zu kuscheln, was Hanna die Möglichkeit bot, sich ungestört mit Greta zu unterhalten. Es tat ihr weh, die Frau anzulügen, doch die Wahrheit über sich und Brancho konnte und wollte sie ihrer eben erst neu gewonnenen Freundin nicht offenbaren. Nicht, dass sie Greta nicht vertraut hätte, doch die Wahrheit hätte sie nur in einen Zwiespalt getrieben. Greta hatte es auch so nicht leicht. Die Art und Weise, wie sie immer wieder zur Tür schielte, ließ den Verdacht aufkommen, dass sie dem Wiedersehen mit ihrem Gemahl nicht mit eitler Freude entgegensah.
In dieser Nacht lag Hanna lange wach. Das Knistern des Feuers wurde immer leiser und auch die Geräusche in der Wohnstube erlagen langsam der nächtlichen Stille. Da im Haus des Knochenhauers keine Tiere lebten, die die Nacht mit ihrem Atem und ihren Körpern erwärmten, kroch die winterliche Kälte erbarmungslos durch die Ritzen der Holzwände. Hanna zog den Umhang enger um ihre Schultern. Irgendwann nach Mitternacht hatte es zu regnen begonnen. Die Tropfen hämmerten schwer auf das Steindach. Erschrocken schlug sie die Augen auf. Erst glaubte Hanna durch den Regen aufgewacht zu sein, doch dem war nicht so.
Der Knochenhauer stand unter dem Türsturz. Er musste sich mit einer Hand am Türrahmen festhalten, um nicht umzufallen. Die Glut erhellte die Hütte gerade so weit, dass Hanna seine ramponierte Erscheinung erkennen konnte. Die Haare vor Nässe triefend, die Beinlinge über und über mit Dreck beschmiert.
Nachdem die Türe hinter ihm mit lautem Krachen in den Angel fiel, torkelte er grölend auf sein Schlaflager zu. Greta war längst von ihrem Strohsack aufgesprungen und setzte nach Leibeskräften alles daran, dass ihr Gemahl den Weg in ihre Richtung fand.
»Du verfluchtes Weibsstück!«, zeterte der Knochenhauer mit immer lauter werdender Stimme, wobei er unkontrolliert mit seinen Armen fuchtelte. »Jetzt schleppst du mir auch noch eine Hexe an!«
»Sei still!«, flüsterte Greta mit zittriger Stimme. »Du weckst sonst die Kinder auf.«
»Du willst mir das Wort verbieten!« Der Knochenhauer richtete sich zur vollen Größe auf. »Hier, in meinem Haus! Warte, wenn ich dich erwische!«
Im schwachen Schein der Glut konnte Hanna erkennen, wie Greta versuchte, ihrem Gemahl die nassen Kleidungsstücke auszuziehen. Dies war bei einem besoffenen Hünen ein Ding der Unmöglichkeit. Der Mann wankte so sehr, dass Hanna glaubte, er würde jeden Moment gegen den Holzpfosten prallen, der die Bettstatt der Eheleute von denen der Kinder trennte.
Hanna schloss die Augen und flehte zu Gott, dass Brancho durch den Lärm nicht aufwachte und anfinge zu weinen. Nicht auszudenken, was der Fleischhauer mit ihm gemacht hätte.
Plötzlich knallte etwas gegen die Hüttenwand. Im ersten Augenblick dachte Hanna, dass der Fleischhauer nun endgültig der Schwerkraft erlegen war und der Alkohol seinen Sieg davongetragen hatte. Sie schlug die Augen auf, wagte sich aber nicht zu rühren. Der Mann stand noch immer an derselben Stelle, die Arme vor der Brust verschränkt, und stieß mit seinem Fuß auf ein Bündel vor sich. Ein leises Wimmern war die Antwort. Die Erkenntnis traf Hanna wie ein Blitz. Es war nicht der Fleischhauer gewesen, der gegen die Holzwand geknallt war, es war Greta.
Hanna spürte wie der Kloß in ihrem Hals immer größer wurde, bis sie kaum noch genügend Luft zum Atmen bekam. Sie wollte aufspringen, wollte Greta helfen und diesem Tyrannen ein für alle Mal zeigen, dass man so nicht mit einer Frau gesegneten Leibes umging. Doch dies hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Es war besser, die Wut des Fleischhauers nicht weiter zu schüren, auch wenn es sie erdenkliche Mühe kostete. Sie schloss die Augen, biss die Zähne aufeinander und versuchte die Geräusche aus der Schlafecke zu ignorieren.
Anderntags goss es noch immer wie aus Kübeln. Die Feuchtigkeit drang in die Hütte und erweckte den Gestank des Todes abermals zum Leben. Greta hatte das Feuer schon in aller Frühe geschürt. Sie stand mit dem Rücken zu Hanna, als diese sich schwerfällig von ihrem Nachtlager erhob. Vom Knochenhauer war nichts zu sehen, wie ein Blick in die Schlafecke erkennen ließ. Offenbar hatte er seine Arbeit bereits aufgenommen, was Hanna ob der Alkoholmenge von gestern Abend erstaunte, sie jedoch auch mit Erleichterung erfüllte.
»Komm zum Feuer. Hier ist es warm«, sagte Greta leise, nachdem sie das Knistern des Strohsackes hinter sich gehört hatte.
»Gab es meinetwegen Streit?« Hanna spürte, wie ihr Herz vor Aufregung klopfte. Es war eine dumme Frage, doch was hätte sie sonst sagen sollen?
Sie griff sich ihren Umhang und kam langsam auf die Herdstelle zu. Die Wärme tat gut, besonders nach der unruhigen Nacht.
»Nein.« Greta schüttelte den Kopf. »Es ist immer dasselbe. Sie saufen, bis sie umfallen und nicht mehr wissen, was sie tun. Dieser verdammte Apfelmost, wie ich ihn hasse!«
Hanna stand jetzt so dicht neben Greta, dass sie deren Atem auf ihrer Haut spürte. Verstohlen blickte sie aus ihren Augenwinkeln auf ihre Freundin. Ihr Gesicht war auf einer Seite stark gerötet. Auch wenn sie eine Haarsträhne darüber gelegt hatte, so konnte Hanna doch die Schürfwunden erkennen, die die Hüttenwand zurückgelassen hatte.
»Schlägt er dich oft?«
»Nur wenn er betrunken ist. Dann ist es besser, ihm aus dem Weg zu gehen.«
»Was wohl in der Nacht und in der Enge der Hütte ein Ding der Unmöglichkeit ist«, sagte Hanna mit ironischem Unterton.
»Du brauchst keine Angst zu haben. Dir wird er nichts tun«, entgegnete Greta lahm. »Sein Zorn richtet sich ausschließlich gegen mich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist, wie es ist. Lass uns das Hafermus richten, damit wir endlich mit der Arbeit beginnen können.«
»Würste?«, fragte Hanna entsetzt. Der Gedanke, den Unmut des Fleischers durch ihre Unfähigkeit abermals zu schüren, versetzte sie in panische Angst.
»Nein, heute bereiten wir die Schwarze Suppe zu. Dazu lädt mein Gemahl stets seine beiden … seine beiden … nun eben den Müller und den Brenner ein.«
»Und was ist die Schwarze Suppe?«
»Sobald Gerold die Lämmer getötet hat, holen wir uns zwei der Beine, die Ohren und die Nieren. Das Ganze kochen wir mit Backpflaumen auf und schmecken es mit Kräutern ab. Anschließend geben wir einen Topf voller Blut und Essig dazu. Am Schluss kommt noch etwas Mehl hinein und fertig ist die Schwarze Suppe.«
»Hört sich ehrlich gesagt schrecklich an.«
Hanna machte ein so entsetztes Gesicht, dass Greta in herzhaftes Lachen ausbrach. Dabei bemerkte sie, dass ihrer neuen Freundin etliche Zähne fehlten. Offenbar war der gestrige Übergriff noch einer der harmloseren gewesen. In Hanna keimte der Verdacht, dass Greta sie womöglich nur in ihrem Haus aufgenommen hatte, um die Übergriffe ihres Gemahls während ihrer Anwesenheit zu mindern. Hoffentlich war nicht das Gegenteil der Fall. Hatte er sie in seinem Rausch nicht eine Hexe genannt?
»Brauchst keine Angst zu haben. Du musst keine Schwarze Suppe essen«, riss Greta sie aus ihren Grübeleien.
Hanna lächelte tapfer, auch wenn ihr ganz und gar nicht danach zumute war. Die anschließende Stille hatte etwas Peinliches und Hanna war froh, als die Kinder in diesem Augenblick wie auf Kommando erwachten. Im Nu war die Hütte erfüllt von Kindergeschrei und sie und Greta hatten alle Hände voll zu tun, die Meute auf ihre Plätze zu weisen. Brancho zwängte sich zwischen zwei der Buben und löffelte wie die anderen eifrig sein Hafermus.
»Das Fleisch der Lämmer kommt auf die Burg«, erklärte Greta, kurz bevor sie sich eine der Backpflaumen griff und in den Mund schob. Sie hielt Hanna die Schüssel hin. Hungrig griff sie zu.
»Am Palmsonntag feiern sie dort oben die Taufe ihres Erstgeborenen. Das wird ein großes Fest geben. Sogar der Bischof von Curia wird kommen, wie Gerold mir erzählt hat. Er wird die Prozession durchs Städtli höchstpersönlich anführen!«
»Städtli?«
»So nennt man den Weiler am Fuß der Burg. Eigentlich heißt er Werdenberg, doch alle nennen ihn nur Städtli. Dort findet auch der Markt statt. Eine Woche nach Ostern beginnt er wieder. Du wirst dich dann wundern, was hier für stolze Händler und noble Leute des Weges ziehen. Zuweilen kommen sogar Gaukler und vollführen ihre Kunststücke.« Bei diesen Worten verdrehte Greta sehnsuchtsvoll die Augen, während ein Stöhnen ihrer Brust entwich. »Leider kann ich Gerold nicht mehr begleiten, nicht in meinem Zustand, zudem muss stets jemand hier bleiben, um nach dem Rechten zu sehen. In dieser Zeit treibt sich nämlich allerhand Gesindel herum. Die stehlen wie die Raben.«
Hanna war noch nie auf einem Markt gewesen. In den Binsen gab es keinen solchen und bis ins ferne Veltkirchen hatte sie es nie geschafft. Sie hätte Greta gerne noch mehr darüber gefragt, wäre nicht der Knochenhauer unter dem Türsturz erschienen und hätte seine Frau zur Eile getrieben.
»Los, Kinder, an die Arbeit!«, rief Greta schnell. »Nehmt Brancho mit ins Holz!« Zu Hanna gewandt, fügte sie hastig dazu: »Die Größeren helfen beim Schlachten, die Kleineren gehen in den Wald, um Holz zu sammeln. Eigentlich ist es verboten, das Holz im Wald zu sammeln, doch Gerold hat die Erlaubnis des Grafen. Auch er schätzt unsere Würste.«
Hanna verzog ihre Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. Ganz offensichtlich bewunderte Greta ihren Gerold dermaßen, dass sie ihm die Misshandlungen verzieh. Anders konnte sie sich nicht erklären, wie sie ihrem Mann einen Kuss auf die Wange drücken konnte, als sie sich an ihm vorbeidrückte.
»Komm, Hanna!«
Hanna strich sich ihren Rock glatt, ehe sie mit klopfendem Herzen auf den Fleischer zuging. Dieser musterte sie so voller Kälte, dass sie nicht wusste, wohin sie ihre Augen richten sollte.
Draußen goss es wie aus Kübeln. Fast schien es, als ob der Himmel alle Schleusen geöffnet hätte und eine weitere Sintflut auf die Erde schickte. Vielleicht war dies die Strafe für die zahlreichen Lügen, die sie die letzten Wochen von sich gegeben hatte. Hanna schluckte. Von den kleineren Kindern war längst nichts mehr zu sehen. Sie hoffte inständig, dass sich Brancho inmitten des fremden Waldes nicht verlief oder sich durch die ihm unbekannte Arbeit verletzen würde.
Der Fleischer stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen fahlen Atem roch. Hastig raffte sie ihren Rock und rannte mit gebücktem Rücken auf das weit offene Scheunentor zu.
Die Scheune diente auch gleichzeitig als Schlachthof. Eine Front war gänzlich zu einem Tor umgebaut worden, sodass der Knochenhauer in der dunklen Jahreszeit genügend Licht hatte, um die armen Viecher vom Leben zum Tod zu befördern.
»Wir putzen erst die Bottiche, damit wir später die Gedärme darin auswaschen können«, erklärte Greta.
Hanna trat zögernd auf den Bottich zu, während sie hinter sich die Schritte des Knochenhauers vernahm, die hart auf dem Eis knirschten. Hanna konnte ihren Widerwillen nur schlecht verbergen. Es waren jedoch nicht so sehr die leblosen Körper der Lämmer, die hilflos auf einem Holzhaken von der Decke baumelten, die dieses Gefühl in ihr hervorriefen, es waren die beiden Männer, die eben aus dem Schatten der Scheune traten und den Fleischer grölend in ihre Mitte zogen.
»Das sind der Brenner und der Müller«, sagte Greta so leise, dass Hanna ihren Kopf beinahe in den Bottich strecken musste, um sie zu verstehen. »Lass sie einfach machen und beachte sie nicht! Ist besser so.«
Die beiden waren wirklich keine Prachtexemplare ihres Geschlechts, wie Hanna aus ihren Augenwinkeln erkennen konnte. Der eine grobschlächtig und das Gesicht mit Grützbeuteln übersät, der andere so dick, dass er seine Füße wohl schon ewig nicht mehr gesehen hatte. Zudem war jedem von ihnen ein Lachen eigen, das jegliche Sympathie im Keim erstickte.
Hanna fühlte sich zunehmend unbehaglicher, was nicht nur an der Feuchte und Kälte lag. Als Greta den Vorschlag machte, ihr den hinteren Teil der Scheune zu zeigen, nahm sie dankbar an.
Unmengen von Steintöpfen, Bottichen und Holzlöffeln in allen Größen stapelten sich hier. Zwei ihrer Kinder waren eben damit beschäftigt, die schweren Holzkübel aus einem der Regale hervorzuzerren.
»Seid vorsichtig am Bach. Der Regen hat ihn gefährlich anschwellen lassen. Zudem lieg noch immer viel Schnee, der jetzt nass und rutschig ist.« Greta strich dem kleinsten der Jungen über seinen Wuschelkopf. »Trödelt nicht herum, Vater mag das nicht«, fügte sie mit strenger und gleichzeitig wehmütiger Stimme hinzu.
Die Jungen drückten sich eng an der Scheunenwand hinaus ins Freie. Erst dann hörte man ihr Lachen.
Die Arbeit ging Hanna erstaunlich leicht von der Hand, zumal sie in Greta eine gute Lehrmeisterin hatte. Zwar fühlten sich ihre Hände schon nach wenigen Minuten taub und gefühllos an, doch die Arbeit lenkte sie von ihren Sorgen ab. Ewig konnte sie nicht hier bleiben, das hatte ihr die letzte Nacht deutlich vor Augen geführt. Doch wo sollte sie hin?
Ihr Blick wanderte hinüber zu Greta, die eben ein weiteres Holzscheit auf die züngelnden Flammen legte. Über ihr, an einer Hängevorrichtung, baumelte ein riesiger Kupfertrog.
»Lauf zu Vater und hol das Blut«, sagte sie eben zum einzig verbliebenen Jungen an ihrer Seite, nachdem sie sich mit einem Stöhnen erhoben hatte.
Instinktiv fragte sich Hanna, wie lange die Geburt wohl noch auf sich warten lassen würde. Sie kannte sich mit Gebärenden nicht aus, doch Gretas Leibesfülle verhieß nichts Gutes.
Jetzt allerdings war sie einfach nur froh, dass sie den Gang in Richtung der drei Männer nicht machen musste.
»Gerold, gibst du ihm auch gleich die Zutaten für die Suppe?«, rief Greta in Richtung ihres Gemahls.
Hanna stellte den letzten der Bottiche an die Scheunenwand, damit auch er nachtrocknen konnte.
»Der Kerl starrt ständig in meine Richtung!«, beschwerte sich Hanna leise.
»Das ist der Brenner. Scheinst wohl sein Interesse geweckt zu haben«, sagte Greta achselzuckend. »Nun, die schlechteste Wahl wäre er nicht. Er besitzt das große Haus am Anfang des Dorfes.«
»Und warum ist er noch nicht verheiratet?«, fragte Hanna. Sie wusste, dass sie selbst keine Schönheit war, doch an den Anblick des Brenners musste man sich erst gewöhnen.
»Letzten Herbst ist ihm seine Frau gestorben. An der Schwindsucht. Seither kümmert er sich alleine um die sechs Kinder.«
»Sechs Kinder?«, rief Hanna entsetzt, wobei sie die Augen verdrehte. »Und dazu ist der Kerl mindestens doppelt so alt wie ich.«
»Reg dich nicht so auf!«, beschwichtigte Greta sie. »Noch hat er ja keinerlei Interesse offengelegt. Vielleicht ist es nur seine Neugier, hier in Puges eine Fremde zu sehen.«
»Wollen wir es hoffen. Ich habe nämlich keinen Bedarf für einen Gemahl.«
Es gab nur eine Möglichkeit, ihre Abneigung kundzutun, und die war, die drei Männer zu ignorieren. Wenn der Brenner nicht auch noch dumm war, würde er merken, dass sich ihr Interesse in Grenzen hielt.
»Du kannst die Nieren und Ohren fein schneiden«, brachte Greta sie wieder in die Realität zurück. »Ich hacke die Beine und anschließend kochen wir das Ganze hier auf.«
Dabei wies Greta auf den großen Kupfertopf. Hanna bemerkte, dass Greta das Blut bereits hineingegossen hatte und der Junge wie besessen rührte. Nachdem auch die Backpflaumen und die Kräuter den Weg in den Topf gefunden hatten, war die Arbeit vorerst erledigt.
Normalerweise war das Ende des Winters eine hektische Zeit in der Schlachterei. Die Speicher und Keller waren leer, die frischen Kräuter vom Waldrand reichten noch nicht aus, das Knurren der Mägen zu stillen, sodass so mancher Bauer eine Ziege oder ein Schaf opferte, um seine Familie vor dem Hungertod zu bewahren. So jedenfalls hatte es ihr Greta erzählt, doch heute war davon nichts zu spüren. Liegt vielleicht an der großen Prozession, hatte Greta gemeint. Es war bereits in aller Munde, dass der Graf der Werdenberg zu Ehren seines Sohnes ein Fest ausrichten würde, und dazu waren auch die Bauern eingeladen.
Der Regen hielt sich hartnäckig. Selbst am Nachmittag, als die kleinen Kinder endlich mit Händen voller Holz zurückkamen, prasselten die Tropfen noch immer mit monotoner Regelmäßigkeit auf das Scheunendach. Während die drei Männer in bester Stimmung zu sein schienen und sich die Schwarze Suppe schmecken ließen, waren Greta und Hanna die Holzstiege hochgeklettert. Hanna staunte nicht schlecht, als sie den Dachboden erreichen, wo Unmengen von Würsten von der Decke baumelten.
»Haben wir alle die letzten Tage gefertigt«, sagte Greta voller Stolz. »Hier haben wir die Rohwürste. Sie sind die besten. Nur feinstes Fleisch kommt hinein, was auf dem Markt jede Menge Silberlinge einbringen wird. Die nächsten Tage werden wir sie noch im Rauchfang hängen lassen, damit sich ihr Geschmack noch verbessert.«
Greta hielt ihre Nase so nahe an die Würste, dass ihr vor Wonne ein Seufzer entfuhr.
»Hoffentlich erlebe ich das Ende der Fastenzeit noch. Ich träume bereits von diesen Würsten«, sagte sie seufzend.
»Warum nimmst du dir nicht einfach ein Stück davon?«, fragte Hanna leise, damit die Männer unter ihnen sie nicht hörten. »Du bist doch gesegneten Leibes und dann gilt die Fastenzeit nicht.«
»Da hast du recht, doch mein Gerold will auch bei mir keine Ausnahme machen.«
»Und die Kinder? Denen gebt ihr aber schon etwas Fleisch?«
Greta schüttelte verneinend den Kopf.
»Es täte ihnen gut. Besonders den Kleinen, sie sind diesen Winter so dünn geworden. Doch Gerold ist in diesen Dingen unerbittlich. Er sagt, die Fastenzeit gilt für alle.«
Hanna seufzte. Offenbar neigte Gerold nicht nur zu Gewalttätigkeit, auch Geiz schien eine seiner Tugenden zu sein. Besorgt blickte sie durch die Luke auf die Kinder, die sich um die Feuerstelle scharrten und ihre Finger über den Flammen wärmten. Etliche von ihnen husteten bereits und das kaltnasse Wetter machte ihre Lage auch nicht besser.
»Und warum essen die Männer dann die Schwarze Suppe?«, fragte Hanna nach einer Weile des Schweigens. »Kommt doch auch vom Tier, das Blut meine ich.«
Greta biss sich auf die Lippen, dabei zuckte sie resigniert mit den Schultern.
»Es ist halt, wie es ist.« Sie drehte sich um und wies mit ausgestrecktem Arm auf die gegenüberliegende Seite des Dachbodens. »Dort drüben hängen die Brüh- und Kochwürste«, versuchte sie das Thema zu wechseln. »Wir verwenden eine ganz spezielle Gewürzmischung, deshalb sind unsere Würste auch so beliebt.«
Greta ging langsam auf die hellen Würste zu, die sorgfältig aufgereiht an einem Seil baumelten.
»Und trotzdem ist es nicht gerecht.« Hanna stampfte mit dem Fuß auf, sodass die Bodendielen knarrten. »Was brauchen diese Schnapsnasen das gute Essen?«
»Lass es gut sein oder willst du Gerold gegen mich aufbringen?«
Gretas Gesichtsausdruck hatte nicht nur etwas Flehendes, ja Hanna glaubte sogar Panik darin zu entdecken. Rasch ging sie auf ihre Freundin zu und legte ihr den Arm um die Schultern.
»Entschuldige, ich wollte dich nicht aufregen«, sagte sie verlegen. »Eigentlich weiß ich gar nicht, was ich überhaupt wollte. Vielleicht ist es auch nur die Ausweglosigkeit, die mich so gehässig macht.« Hanna wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln.
»Lass uns die Würste drehen, das bringt uns auf andere Gedanken«, sagte Greta leise.
Dabei löste sie sich sanft aus Hannas Griff. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, damit sie die Würste, die stets zu Paaren aufgehängt hingen, drehen konnte.
»Warte, ich helfe dir«, sagte Hanna hilfsbereit. »Mit einem Kind im Bauch sollte man sich nicht so strecken!«
»Du sprichst wie meine Mutter.«, Greta lachte. »Und dabei bist du mit Sicherheit zehn Jahre jünger als ich.«
»Kann schon sein«, sagte Hanna abwehrend. Sie sprach nicht gerne über ihr Alter. Dies führte nur dazu, dass die Leute anfingen zu rechnen, und es brauchte nicht viel, um zu erkennen, dass sie unmöglich die Mutter von Brancho sein konnte, es sei denn, sie hatte ihn bereits im zarten Alter von knapp elf Jahren geboren.
»Wenn wir hier fertig sind, kannst du zusammen mit meinem Ältesten nach Revenum gehen. Die Lammfelle müssen noch heute zum Gerber und ich denke, ein kleiner Ausflug wird dich auf andere Gedanken bringen.«
Greta begutachtete zufrieden ihr Werk. Die Würste rochen verführerisch, auch wenn sie noch gut eine Woche im Rauch der Feuerstelle baumeln mussten, um ihren endgültigen Geschmack zu erreichen.
»Brancho lässt du aber besser hier, der Weg ist nicht ganz ungefährlich, zumal jetzt bei Regen«, fügte Greta lächelnd hinzu.
Brancho – großer Gott, dachte Hanna. Den hatte sie völlig vergessen. Hoffentlich stand er noch immer mit den anderen Kindern um das Feuer.
»Es scheint ihm hier zu gefallen«, hörte sie Greta eben sagen. Diese stand neben der Luke und blickte hinunter auf die Kinder. »Er strahlt förmlich, besonders wenn meine kleine Maria mit ihm spricht.«
Hanna lächelte, dabei warf sie einen letzten sehnsuchtsvollen Blick auf die Würste. Zu gerne hätte sie ein Paar der Köstlichkeiten heimlich eingesteckt, nicht für sich, sondern für Brancho. Der Junge war noch immer schrecklich dünn.
»Kommst du?« Als hätte Greta ihre Gedanken erraten, schüttelte sie den Kopf. »Er hat sie alle gezählt!«
Schuldbewusst zog Hanna den Kopf ein. Greta ihrerseits kletterte bereits die Holzleiter hinunter und Hanna war froh, einen Moment für sich zu haben.
»Brauchst heute Abend mit dem Essen nicht auf mich zu warten«, hörte sie den Knochenhauer eben sagen, als sie den ersten Fuß auf die Leiter setzte. »Ich werde noch in der Brennerei vorbeischauen!«
Greta sagte nichts. Doch die Art und Weise, wie sich ihr Körper bei den Worten versteifte, entging Hanna nicht. Sie wollte sich bereits über das Fernbleiben des Fleischers freuen, als ihr schlagartig klar wurde, warum Greta ihre Freude nicht teilte. Um ihre Freundin nicht weiter in Verlegenheit zu bringen, reihte sie sich im Kreis der Kinder ein und begann, eine Geschichte aus ihrer Heimat zu erzählen. Die Kinder lachten. Brancho drängte sich voller Stolz an ihre Seite.
Greta schien sich wieder gefasst zu haben. Hastig half sie ihrem Ältesten, die Felle in einen großen Leinenbeutel zu stopfen. Der Junge warf sich den Beutel über den Rücken, dabei nickte er seiner Mutter kurz zu, ehe er auf den Ausgang der Scheune zustrebte.
»Hanna wird dich begleiten«, sagte Greta mit einem Anflug von Brüchigkeit in der Stimme. »Versucht vor Einbruch der Nacht wieder zurück zu sein. Sollte es weiter so regnen, wäre es besser, ihr nehmt den Weg oben am Waldrand.«
»Mach dir keine Sorgen um uns.« Der Junge fuhr verlegen mit der Stiefelspitze den Rand einer Pfütze nach. »Uns wird schon nichts geschehen.«
Hanna gab Brancho einen Kuss auf die Wange und wies ihn an, Greta zu gehorchen und sich nicht von den anderen Kindern zu entfernen. Dann schnappte sie sich ihren Umhang und drängte sich an Greta vorbei. Sie ging nicht gerne weg, nicht jetzt, auch wenn der Ausflug Abwechslung versprach. Was, wenn der Knochenhauer in ihrer Abwesenheit doch zurückkam? Doch was konnte sie als Frau und geduldete Besucherin gegen ihn schon ausrichten? Greta schien ihr Zögern zu bemerken.
»Ich pass schon auf Brancho auf, mach dir keine Sorgen!«
Hanna nickte ihr zu. Um den Jungen machte sie sich keine Sorgen, der war in guten Händen. Offenbar hatte Greta ihr Zögern falsch aufgefasst, doch Hanna war es recht. Sie konnte ohnehin nichts tun.
Gretas Ältester verschwand eben um die Scheunenecke. Hanna winkte zum Abschied kurz, dann rannte sie in gebückter Haltung in den Regen hinaus. Sie hatte Mühe, dem Jungen zu folgen, der bereits mit Riesenschritten den Hügel hochstapfte und jeden Moment im Wald zu verschwinden drohte.
Der Landstrich zwischen Puges und Revenum hatte etwas Trostloses an sich, besonders jetzt bei Regen. Gespenstische Nebelschwaden stiegen von den Feldern hoch und hatten sie bald vollständig eingehüllt. Der Boden unter ihren Füßen wurde immer matschiger und schon bald sanken sie nicht selten bis zu den Knien ein.
»Ist das der einzige Weg nach Revenum?«, fragte Hanna zweifelnd, nachdem sie den schützenden Wald bereits vor einer Ewigkeit verlassen hatten, um sich jetzt in dieser Sumpflandschaft mühsam vorwärts zu kämpfen.
»Nein, aber der kürzeste«, sagte der Junge über seine Schulter, dabei wechselte er den Leinenbeutel auf die andere Schulter.
Hanna gab sich mit der Antwort zufrieden, auch wenn sie im Stillen zweifelte, ob die Mühe und der Zeitaufwand sich wirklich lohnten. Manchmal war der kürzeste Weg nicht wirklich der schnellste.
Revenum bestand lediglich aus fünf Hütten. Die des Gerbers lag etwas abseits auf der anderen Seite des Baches. Dem kleinen Holzsteg fehlten etliche Bretter, sodass sie bei Nebel und schlechtem Schuhwerk höllisch aufpassen musste, nicht in die Fluten zu fallen. Ein penetranter Gestank nach Fäulnis und Verwesung schlug ihnen entgegen, je näher sie der Hütte kamen. Fünf riesige Bottiche, jeder gut drei Meter im Durchmesser, standen der Bachseite zugetan. Hanna stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte neugierig hinein.
»Da drin sind gehäckselte Eichen- und Fichtenrinden. Der Gerber nennt dies Lohe. In den anderen …«
»Lass nur!«, fuhr Hanna der Erklärung des Jungen ins Wort. »So genau will ich es nicht wissen. Wir liefern die Felle ab und verschwinden schleunigst wieder von hier.«
Der Gerber kam auf ihr Klopfen an die Tür. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht allzu erfreut über ihr Eintreffen war. Die nassen Felle nahm er nur widerwillig, ebenso widerwillig drückte er dem Jungen zwei Münzen in die Hand. Dann schlug die Hüttentür auch schon wieder hinter ihm zu. Ein unfreundlicher Kauz, durchfuhr es Hanna. Die Menschen hier im Rhyntal waren sonderbar, jedenfalls diejenigen, denen sie bislang über den Weg gelaufen war. Mit Besorgnis dachte sie an den Knochenhauer und seine Saufkumpane.
Der Rückweg nach Puges verlief ohne Zwischenfälle, sah man davon ab, dass sie zweimal beinahe im Morast versanken und einmal sogar umkehren mussten, weil sie sich inmitten der Nebelschwaden verlaufen hatten. An Hannas Rock klebten dicke Erdklumpen, doch auch dem Jungen erging es nicht besser. Seine Beinlinge hatten sich gelöst und klebten klitschnass an seinen Unterschenkeln. Es gab wohl keine Stelle an ihren Körpern, die noch trocken war. Der Himmel zeigte keinerlei Gnade und ließ den Regen pausenlos auf sie niederprasseln.
Als sie die Hütte des Knochenhauers endlich erreichten, brachten sie eine Wolke aus Feuchtigkeit und Kälte mit sich. Hanna spürte ihre Zehen kaum noch, als sie sich mühsam aus den völlig durchlöcherten Stiefeln zwängte.
»Großer Gott!«, rief Greta erschrocken. »Kommt schnell ans Feuer und wärmt euch.«
Hanna versuchte das Klappern ihrer Zähne zu unterdrücken, was ihr jedoch nicht so recht gelang. Ein Blick auf den Jungen ließ erkennen, dass es ihm nicht anders erging. Wie tapfer er sich gehalten hatte, dachte sich Hanna im Stillen. Kein Wort der Klage war über seine Lippen gekommen.
»Habt ihr den Gerber angetroffen?«, fragte Greta, während sie zwei Decken aus einer der Truhen zog, um sie anschließend erst ihrem Sohn und dann Hanna über die Schultern zu legen.
Der Junge berichtete ihr leise vom Gerber und klaubte sich die zwei Münzen aus seiner Tasche. Besorgt blickte Hanna auf die übrigen Kinder, die sich um den Tisch drängten und ihre Suppe schlürften. Wenigstens einige von ihnen, denn zwei husteten so erbärmlich, dass Hanna glaubte, sie würden jeden Moment ersticken.
»Ihr Husten scheint schlimmer geworden zu sein«, stellte sie fest.
»Die Nässe lässt sie nicht gesunden.«
Greta ging auf die zwei Kleinsten zu und klopfte ihnen sanft auf den Rücken. Dann tauchte sie die Kelle in den Suppentopf und füllte ihre Teller abermals.
»Essen sie Fleisch?«, fragte Hanna erstaunt, nachdem ihr nicht entgangen war, dass die Kinder nicht nur schluckten, sondern auch herzhaft kauten. »Ich dachte, zur Fastenzeit gibt’s für niemanden Fleisch?«
»Ich habe heute Abend eine Ausnahme gemacht«, antwortete Greta mit in die Hüften gestemmten Händen. »Die Kleinen sind krank, sodass sie eine Stärkung bitter nötig hatten.«
Hanna schluckte. Hoffentlich wusste Greta, was sie da tat. Wenn der Knochenhauer davon erfuhr, würde die Hölle los sein, davon war sie überzeugt. Nun, von ihr würde er es nicht erfahren. Es war nur zu hoffen, dass sich keines der Kinder verplapperte.
Die Strapazen des Ganges nach Revenum forderten allmählich ihren Tribut. Hanna schaffte es gerade noch, sich einen Teller Suppe zu gönnen, dann erhob sie sich mit einem Stöhnen von ihrem Hocker.
»Geh ruhig schlafen!« Greta klopfte ihr wohlwollend auf die Schultern. »Ich räume noch etwas auf und dann mache auch ich für heute Schluss.«
Die Kinder hatten sich eines nach dem anderen bereits auf ihre Schlafplätze verzogen und schliefen. Da einige der Kinder unübersehbar fieberten, entschied Hanna, den Jungen zu sich zu nehmen. Brancho wachte kurz auf und schaute sie aus großen Augen an, ehe er sich mit einem engelsgleichen Lächeln eng an sie schmiegte und weiterschlief. Keine zwei Atemzüge später schlief auch Hanna.
Anderntags prasselten die Regentropfen noch immer auf das Bretterdach des Hauses. Ihre Monotonie machte träge. Verschlafen rieb sich Hanna die Augen.
Brancho lag zusammengerollt an ihrer Seite. Wieder einmal wurde Hanna bewusst, wie dünn der Junge war. Ob es vielleicht auch daran lag, dass er die letzten Wochen gewachsen war? Mit diesem Gedanken ließ es sich besser anfreunden als mit der Befürchtung einer bevorstehenden Krankheit.
Gretas Gestalt zeichnete sich im düsteren Licht des beginnenden Tages nur schwach gegen die Flammen ab. Bewaffnet mit einer Kelle rührte sie gedankenverloren im Kochtopf.
Unwillkürlich wanderte Hannas Blick auf den Schlafplatz des Knochenhauers.
»Ist dein Gerold noch nicht zurück?«, fragte Hanna leise, nachdem sie sich endlich aus ihrer Decke geschält hatte und mit klappernden Zähnen auf die Feuerstelle zukam.
Statt einer Antwort schüttelte Greta nur den Kopf. Emsig, beinahe zu emsig, packte sie den Schürhaken und begann, zwischen den knackenden Holzscheiten herumzustochern. Funken stoben hoch und es hätte nicht viel gefehlt und Hannas Umhang hätte Feuer gefangen.
»Entschuldige«, murmelte Greta.
»Macht er das öfters?«
»Was?«
»Dass er nicht nach Hause kommt, meine ich«, antwortete Hanna bewusst leise, damit sie die Kinder nicht weckte.
Es war noch früh, womöglich hatte der Hahn noch nicht einmal gekräht.
»Kommt schon mal vor«, antwortete Greta.
Jetzt erst bemerkte Hanna, dass ihre Freundin um Fassung rang. Sie hatte ihr den Rücken zugedreht, und doch ließ sich erkennen, dass Greta weinte. Die Emsigkeit, die Hanna vor wenigen Minuten noch als Eifer gedeutet hatte, war nichts anderes als ein schwacher Versuch, Hilflosigkeit und Angst zu verbergen.
»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Hanna.
Greta schüttelte den Kopf. Sie hatte sich umgedreht, jedoch vorher die Tränen mit einer raschen Handbewegung fortgewischt.
»Geh ruhig noch einmal schlafen. Es erwartet uns heute eine Menge Arbeit und ausgeruht ist sie besser zu bewältigen.«
Greta wollte allein sein, auch wenn sie dies nicht ausdrücklich gesagt hatte. Hanna hatte ein Gespür dafür. Auch wenn sie ihrer Freundin diesen Gefallen nur widerwillig erfüllte, so fügte sie sich schlussendlich doch. Wie sollte sie Greta auch helfen?
Kaum richtig unter ihrer Decke, schreckte sie ein Poltern auf. Jemand schien mit geballter Kraft gegen die Holzbalken der Türe zu hämmern. Die dabei gegrölten Worte waren keine Begrüßung. Die Schläge wurden immer lauter und eindringlicher. Schließlich gab die Türe nach und begleitet von einem Schwall nächtlicher Feuchte und einem penetranten Gestank nach vergorenem Alkohol torkelte der Knochenhauer in die Hütte.
»Warum machst du mir nicht auf!«
Im Schein des Feuers wirkten seine Bewegungen noch ungelenkiger. Breitbeinig stand er in der Mitte der Stube, die eine Hand gegen den Mittelbalken gestemmt, und starrte Greta wütend entgegen.
»Nicht so laut, Gerold. Bitte, du weckst sonst die Kinder auf.«
Greta hatte den Schürhaken längst zur Seite gelegt und kam langsam auf ihren Gemahl zu. Sie wollte ihm eben unter die Arme greifen, als er sie brutal abschüttelte.
»Was fällt dir ein, so mit mir zu reden. Ich werde dich lehren, wie sich eine brave Frau zu benehmen hat!«
Greta zuckte zusammen, noch bevor der Mann seine Hand richtig gehoben hatte. Dabei machte Gerold einen Schritt zur Seite, was ihn beinahe um das Gleichgewicht brachte. Eine Kaskade von Flüchen war die Antwort. Trotz seiner Betrunkenheit schaffte er es, Greta an den Haaren zu packen und zu sich zu ziehen.
»Nicht so fest, Gerold«, flehte Greta mit bebenden Lippen, wobei sie hilfesuchend ihre eigenen Hände um die Faust ihres Mannes schlang, um seine Kraft etwas zu mildern. »Denk doch bitte an unser Kind!«
»Wir haben ohnehin zu viele Mäuler zu stopfen.«
Die Kälte in der Stimme des Knochenhauers ließ selbst Hanna unter ihrer Decke zu Eis erstarren.
»Setz dich doch bitte an den Tisch, Gerold. Ich mache dir auch etwas zu essen.«
Gretas Flehen vermischte sich mit der Monotonie der Regentropfen. Hanna wagte kaum zu atmen. Zu groß war ihre Angst, womöglich vom Knochenhauer als Beobachterin entdeckt zu werden, und trotzdem schaffte sie es nicht, ihre Augen dem Geschehen zu verschließen.
»Eintopf?«
Der Knochenhauer hatte den Topf bemerkt, der neben der Feuerstelle stand. Während sich seine rechte Hand noch immer an Gretas Haare klammerte, zog er mit der Linken den Topf in seine Richtung. Seine rotumränderten Augen verengten sich zu Schlitzen.
»Wie kommst du dazu, Fleisch zu vergeuden!«
Das erneute Aufflackern seiner Wut ließ die Adern an der Stirn hervortreten. Mit einem Ruck zog er Greta an seine Brust.
»Sind das etwa Würste von unserem Dachboden?«, krächzte er.
Gretas Körper gab der Kraft allmählich nach. Sie wehrte sich nicht mehr gegen den Griff ihres Mannes. Schlaff und hilflos torkelte sie an seiner Seite.
»Die Kleinen sind krank. Sie brauchen …«
»Unsinn!«, unterbrach der Knochenhauer sie messerscharf. »Du wolltest dich wieder einmal meiner Weisung widersetzen.«
Mittlerweile liefen Greta Tränen über das Gesicht. Sie machte noch einen letzten Versuch, ihren Gemahl zur Einsicht zu bringen.
»Gerold, bitte, ich …«
Der Knochenhauer ließ sie erst gar nicht ausreden. Mit einem Ruck stieß er sie von sich. Hätte die Tischkante ihren Körper nicht aufgefangen, wäre Greta der Länge nach hingefallen. Sie rappelte sich eben hoch, als der Knochenhauer seinen Ledergurt aus der Hose zog. Als Vorgeschmack auf das, was kommen sollte, ließ er den Lederriemen knallen. Das Geräusch ging durch Mark und Bein.
Dies war der Augenblick, als Hanna die Augen schloss. Gretas Wimmern, das zwischen den Schlägen immer wieder zu hören war, erfüllte den Raum und drängte jegliche anderen Geräusche in den Hintergrund.
Hanna konnte nicht sagen, wie oft der Knochenhauer brutal auf seine Frau eingeschlagen hatte, die Zeit schien stillzustehen. Erst, als die Tür in den Angel fiel und einzig das Knistern der Flammen die Hütte erfüllte, öffnete sie die Augen. Jetzt erst bemerkte sie den Schmerz in ihren Fäusten. Vor lauter Angst hatten sich ihre Fingernägel in die Handballen gebohrt und tiefe Abdrücke hinterlassen. Sie wagte noch immer nicht, sich zu bewegen, aus Angst, der Knochenhauer könnte es sich noch einmal anders überlegen und zurückkommen. Doch nichts geschah. Die Türe blieb geschlossen. Mit klopfendem Herzen schlug Hanna ihre Decke zurück. Ob die Kinder tatsächlich noch schliefen oder nur so taten, ließ sich nicht erkennen.
»Greta, was ist mit dir?« Mittlerweile war die Dämmerung über die Berge gekrochen und tauchte die Hütte in diffuses Licht. Gretas zusammengekauerte Gestalt am Tischende war trotzdem kaum auszumachen.
»Greta?«
»Es geht schon. Lass mich nur machen«, keuchte Greta. Würgend beförderte sie einen Klumpen Blut hervor und spuckte ihn auf den Boden.
»Er meint es nicht so, es ist dieser verfluchte Apfelwein, der ihn so wahnsinnig macht.«
»Du brauchst ihn nicht auch noch zu verteidigen«, empörte sich Hanna. »Nichts gibt ihm das Recht, dich so zu behandeln!«
Greta sammelte ihre letzten Kraftreserven und zog sich an einem der Hocker hoch. Die Beine versagten ihr den Dienst, sodass sie wimmernd einknickte. Schützend hielt sie sich die Hände über ihren Leib. Ein herzhaftes Stöhnen zerriss die Stille der Hütte.
»Hanna, bitte hol die Wehmutter!«, flüsterte Greta mit schmerzverzerrtem Gesicht, wobei sie ihre Zähne so heftig aufeinanderbiss, dass ihre Wangenknochen spitz hervortraten. »Ich glaube, mit dem Kind stimmt etwas nicht.«
Hanna schluckte.
»Wo wohnt die Wehmutter?«
»In der Hütte … auf dem Hügel, gleich hinter den beiden Nussbäumen. Du … du kannst es nicht verfehlen.«
»Und wer kümmert sich um dich, wenn ich weg bin?« Zum einen wollte Hanna Greta nicht alleine zurücklassen, zum anderen spürte sie die Dringlichkeit in Gretas Stimme. Wenn Greta sagte, dass etwas nicht stimmte, dann stimmte etwas nicht. Greta war einfältig und dumm, wenn es um ihren Gemahl ging, doch für das Wohl ihrer Kinder hätte sie alles getan.
Hanna starrte in die Schlafecke der Kinder. Mit großen Augen, die Decken bis zum Kinn gezogen, starrten ihr die größeren der Jungen entgegen. Was ging in ihren Köpfen vor? Bestimmt waren sie schon öfters Zeugen solcher brutaler Übergriffe geworden.
»Mach, Hanna, schnell!«
Hanna griff sich ihren Umhang. Unter dem Türsturz drehte sie sich noch einmal um, zögerte kurz, dann rannte sie los. Innerhalb weniger Minuten hatte der Regen sich abermals in die Wolle gefressen. Keuchend kämpfte sie sich den Hügel zum Haus der Wehmutter hoch.
»Schnell, Ihr müsst kommen!«, rief sie in die Hütte, noch bevor sie in der Dunkelheit Genaueres erkennen konnte.
»Die Knochenhauerin, nicht wahr?«, kam es irgendwo aus einer der dunklen Ecken.
»Ja, ja!«
Hanna verengte die Augen zu Schlitzen und suchte im düsteren Licht der Hütte nach der Gestalt der Wehmutter. Als sie die schlurfenden Schritte hörte, die langsam näher kamen, fiel ihr ein Stein vom Herzen.
Die Wehmutter war ein altes Weiblein, mit Runzeln von der Stirn bis zum Kinn und einem gekrümmten Rücken. Ihre blaugeäderten Hände umklammerten einen Stock, als sie aus dem Nichts auftauchte. Einzig ihre Augen verrieten die Beherztheit, zu welcher sie noch immer fähig war, ansonsten würde sie das Tagwerk einer Wehmutter in ihrem hohen Alter kaum noch ausüben.
Nicht immer war ein Medicus zur Stelle, wenn es zu Komplikationen kam, schnell war da ein Sündenbock gefunden und nicht selten traf es die Wehmutter. In den Sümpfen, keine zwei Dörfer von ihrem Weiler entfernt, hatte man die Wehmutter verdächtigt, mit dem Teufel im Bunde zu stehen. Die Arme war bei Nacht und Nebel geflüchtet, hatte all ihr Hab und Gut zurückgelassen, nur um nicht der Ketzerei verdächtigt zu werden. Dass sie zuvor schon Hunderten von Kindern auf die Welt geholfen hatte, dies hatte man wohlweislich vergessen. Diese hier schien bisher von so einem Schicksal verschont geblieben zu sein.
»Nimm den Korb da drüben und hilf mir!«
Hanna taumelte. Die Schroffheit in der Stimme der Alten befremdete sie.
»Schläfst du etwa mit offenen Augen?«
Hanna schüttelte erschrocken den Kopf. Womöglich rührte ihre Benommenheit vom Geruch der Kräuter her, die die Hütte unter einer Duftwolke begruben. Erinnerungen an Wibratha kamen hoch, die Hanna energisch zur Seite scheuchte.
Die Alte stand vor einem riesigen Kräuterregal und klaubte sich mit flinken Fingern jene Kräuter, die sie für hilfreich hielt. Im Nu war der Korb bis an den Rand gefüllt. Bevor Hanna sich versah, drängte die Alte sie auch schon der Tür entgegen.
Die Wehmutter hatte trotz ihres Alters einen ausladenden Schritt. Den Stock schwang sie dabei mehr als Trophäe als zur Hilfe. Je näher sie der Hütte des Knochenhauers kamen, desto heftiger klopfte Hannas Herz. Immer wieder hielt sie verstohlen nach beiden Seiten Ausschau, in der steten Angst, Gerold könnte unverhofft hinter einer der Hütten auftauchen.
»Du kannst mir drinnen zur Hand gehen«, sprach die Wehmutter jetzt mit ruhiger Stimme. Sie drückte kurz die Augenlider, ehe sie die Türe aufstieß. »Schick die Kinder nach draußen!«, rief sie über ihre Schulter, ehe sie Hanna den Korb aus den Händen nahm.
Die Kinder gehorchten ohne Widerrede. Fast dankbar schlichen sie an den beiden Frauen vorbei, froh darüber, dem Ort des Grauens entkommen zu können.
»Und jetzt koch Wasser auf und stell den Bottich neben den Tisch!«
Den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, griff die Alte Greta unter die Arme und zog sie auf die Bank. Sie tat dies mit solcher Leichtigkeit, dass Hanna aus dem Staunen nicht herauskam.
»Und du lehnst dich jetzt zurück. Ich will schauen, ob sich das Kind gedreht hat!«
Greta stöhnte bei jedem Handgriff, besonders als die Wehmutter ihre Hände auf den Bauch drückte und begann, das Kind nach oben zu schieben. Die Untersuchung dauerte nur wenige Augenblicke, und doch reichte die Zeit, um das Gesicht der Alten noch finsterer werden zu lassen.
»Lebt es noch?«, flüsterte Greta mit bebenden Lippen. Mittlerweile raubten ihr die Schmerzen beinahe die Luft zum Atmen.
»Es hat sich noch nicht gesenkt.«
»Aber es lebt doch, oder?«
»Bislang, ja«, sagte die Wehmutter achselzuckend. »Doch ich brauche dir nicht zu sagen, dass es noch nicht Zeit ist. Bete zur Jungfrau Maria um Schutz, du wirst ihn gebrauchen können!«
Eine neuerliche Schmerzwelle hatte Gretas Körper ergriffen und ließ sie stöhnend zusammenfallen. Beide Hände auf den Bauch gepresst, rang sie nach Atem. Währenddessen griff sich die Wehmutter den Korb und fingerte ein Amulett mit Adlersteinen heraus. Zu Hannas Erstaunen legte sie es Greta um das linke Handgelenk.
»Hält die bösen Geister fern«, erklärte sie, wobei sie sich kurz bekreuzigte. »Sollte der Segen von oben versagen, helfen uns die Mächte der Finsternis.«
Während Greta sich erschöpft gegen die Hüttenwand lehnte und auf die nächste Schmerzattacke wartete, kam die Alte auf die Feuerstelle zu. Sie griff sich einige der Kräuter und gab sie in das heiße Wasser, welches Hanna zuvor in den Tonkrug gegossen hatte. Im Nu war die Hütte erfüllt mit dem herben, wohlriechenden Duft der Kräuter.
»Frauenmantel, Beifuß und Melisse«, sagte die Alte auf Hannas fragenden Blick. »Alles natürliche Mittel, kein Teufelszeug. Und jetzt nimm das Kräuterkissen aus dem Korb und leg es Greta ins Kreuz!«
Noch während sich Hanna umdrehte, hätte sie schwören können, dass die Alte etwas aus dem kleinen Sack an ihrem Gürtel nahm und es verstohlen in den Tonkrug kippte.
»Warum lässt du sie auf dieser Bank sitzen? Siehst du nicht, wie bleich sie ist?« Hanna hatte all ihren Mut aufbringen müssen, um der Alten ins Gesicht zu blicken.
»Im Sitzen geht die Geburt leichter vor sich. Solltest du ja eigentlich wissen. Soviel ich weiß, ist der Blondschopf ja dein Kind.«
Hanna erschrak. Zum einen, weil die Alte offenbar bestens über sie und Brancho Bescheid wusste, und zum anderen, weil sie im Stillen noch immer gehofft hatte, Gretas Schmerzen würden sich in Gegenwart der Alten verflüchtigen.
»Aber sagtet Ihr nicht, es wäre noch nicht Zeit?« Hanna stand mit offenem Mund da. Ihre Hände begannen zu zittern.
»Zeit oder nicht Zeit, das Kind kommt! Die Fruchtblase ist bereits geplatzt.«
Hanna spürte, wie jegliche Farbe aus ihrem Gesicht wich.
»Reiß dich zusammen!«, kam es prompt vonseiten der Alten. »Schau zu, dass Greta einen vollen Becher vom Tee trinkt. Sicherheitshalber trinkst auch du einige Schlucke davon, sonst kippst du mir noch um!«
Mit mechanischer Langsamkeit griff sich Hanna den Tonkrug und goss etwas des widerlichen Gebräus in zwei Becher. Greta trank gierig, ob aus Durst oder aus Angst, vermochte Hanna nicht zu sagen. Sie tat es ihr gleich, auch wenn es sie Überwindung kostete, den bitteren Geschmack auszuhalten.
»Setz dich hinter sie und halte sie von hinten mit beiden Armen fest!«, hörte sie die Wehmutter wie aus dem Dunst sagen. »Wenn ich es dir sage, drückst du mit beiden Händen fest von oben auf ihren Bauch!«
Mittlerweile war es in der Hütte warm geworden. Das Feuer knisterte lautstark und gierte nach frischem Holz. Während Hanna sich wie geheißen hinter Greta auf die Bank setzte und ihre Arme unter deren Achseln schob, griff sich die Wehmutter den Bottich mit dem heißen Wasser. Sie tauchte ihre Hände kurz hinein, danach stellte sie ihn unweit von Greta auf den Boden.
»Beiß die Zähne zusammen, Greta. Was jetzt kommt, wird nicht einfach werden, weder für dich noch für mich. Doch es führt kein Weg daran vorbei.«
Greta nickte. Mittlerweile standen ihr dicke Schweißperlen auf der Stirn. Ihre Kräfte neigten sich dem Ende entgegen, noch bevor das Ganze begonnen hatte. Erschöpft lehnte sie sich mit dem Rücken gegen Hanna, jedoch nur so lange, bis die nächste Wehe ihren Körper in Wallung brachte. Dann knirschten ihre Zähne, sodass Hanna glaubte, sie würden allesamt brechen.
»So ist es gut«, sprach die Wehmutter beruhigend. »Lass dich einfach vom Schmerz leiten und sträube dich nicht gegen das, was ich mit dem Kind mache.«
Hanna traute ihren Augen nicht, als die Alte keinen Atemzug später mit der ganzen Hand in den Unterleib ihrer Freundin eintauchte. Dabei murmelte sie in monotonem Singsang vor sich hin, während Greta schrie. Hanna kämpfte dagegen an, das Gleichgewicht zu verlieren. Die Bank wackelte unter Gretas hektischem Zappeln bedenklich.
»Und jetzt drücken!«, rief die Wehmutter so plötzlich, dass Hanna erschrak. Dabei verrutschte das Kräuterkissen in Gretas Kreuz und fiel zu Boden. Für einen Moment war Hanna versucht, es mit der einen Hand zu angeln, ließ es dann aber bleiben, da Greta sich just in dem Augenblick aufbäumte.
»Hanna, drück endlich gegen den Bauch!«, zischte die Wehmutter heiser.
Jetzt erst realisierte Hanna, dass sie gemeint war. Sie versuchte, sich aus Gretas Klammergriff zu lösen, was angesichts der Tatsache, dass Gretas ganzer Körper unter Spannung stand, nicht einfach war. Endlich hatte sie ihre Hände so weit frei, dass sie gegen den Bauch drücken konnte. Die Wehmutter fluchte, Greta schrie und Hanna war einer Ohnmacht nahe. Dann, auf einen Schlag, sackte Greta in sich zusammen. Ihre Augenlider flatterten, während jegliche Farbe aus ihrem Gesicht wich.
»Ist sie … gestorben?«
»Was redest du für dummes Zeug!«, knurrte die Wehmutter. »Sie kann froh sein, für einen kurzen Moment der Wirklichkeit entsprungen zu sein.«
Begleitet von einem schmatzenden Geräusch zog die Wehmutter ihre Hand aus Gretas Unterleib. Skeptisch begutachtete sie die Blutreste, dann schüttelte sie nachdenklich den Kopf.
»Sobald sie wieder zu sich kommt, geht es weiter.«
Mehr als ein Nicken brachte Hanna nicht zustande.
Ungerührt wusch die Alte Gretas Bauch mit heißem Wasser, anschließend spritzte sie ihr etwas davon ins Gesicht. Augenblicklich öffnete Greta die Augen. Noch bevor sie jedoch etwas fragen konnte, erfasste eine neuerliche Wehe ihren Körper. Ihr Atem begann zu rasseln, während sich ihre Finger in Hannas Oberschenkel krallten.
»Atmen, atmen!«, rief die Wehmutter streng. »Denk an das Kind!«
Diesen Satz wiederholte die Alte in den nächsten Stunden so oft, dass Hanna ihn nicht mehr hören konnte. Greta hing wie ein schlaffer Sack in ihren Händen. Ihr Geist schien in einer anderen Welt. Einzig wenn eine Wehe kam, zog sich ihr Körper zusammen und ein Wimmern entglitt ihren bleichen Lippen. Manchmal nutzte die Wehmutter die Pausen zwischen den Wehen, um Feuerholz nachzulegen, oder sie stand einfach nur, die Arme verschränkt, und starrte mit glasigem Blick durch eines der Fenster. Hanna glaubte schon, das Ganze nähme nie ein Ende, als plötzlich alles ganz schnell ging. Der kleine Körper glitt begleitet von einem Schwall Blut und Schleim in die Hände der Wehmutter. Diese musterte das Kind kurz, dann klopfte sie ihm unsanft auf das Hinterteil. Statt eines kräftigen Schreis, wie man es sonst von Neugeborenen gewohnt war, wimmerte das kleine Mädchen lediglich.
»Es ist zu früh, wie ich gesagt habe!« Die Wehmutter seufzte. »Ich werde es dick mit Schweineschmalz einreiben, damit es die Wärme besser behält. Doch garantieren kann ich für nichts!«
»Danke«, flüstere Greta leise, dann kullerten ihr die Tränen über die Wangen.
»Du wirst viel Tee mit Kümmel und Fenchelsamen trinken müssen, ansonsten wird die Milch nicht kommen.«
Während des Sprechens griff sich die Wehmutter den Tiegel mit Honig und rieb den Gaumen des kleinen Mädchens damit ein.
»Wie gesagt, es braucht viel Milch und Wärme, sonst wird … wird es schwierig werden.« Mit einem Seufzer legte die Wehmutter das Mädchen auf Gretas Brust. Ihre Worte hingen wie das Schwert des Damokles über dem Raum und hinterließen ein beklemmendes Gefühl, sowohl bei Greta wie auch bei Hanna. Das Mädchen war um Wochen zu früh geboren, das war eine Tatsache, die sich nicht beschönigen ließ. Der skeptische Blick der Wehmutter, als sie die Hütte verließ, sprach Bände.
»Schau doch, Hanna, wie süß sie lächelt.« Greta strich ihrer Tochter zärtlich über den Haarflaum, dabei zitterten ihre Finger wie Espenlaub.
»Meine Mutter hat es stets Engelslächeln genannt. Stimmt wohl auch irgendwie«, sagte Hanna. »Sie sieht ja auch aus wie ein Engel.«
Das Mädchen war erschreckend klein. Man brauchte kein Medicus zu sein, um zu erkennen, dass hier Gottes Hilfe allein nicht helfen würde.
»Du bleibst heute besser den ganzen Tag liegen. Die Wehmutter hat mir aufgetragen, dir regelmäßig Tee zu machen, damit du wieder zu Kräften kommst.«
Hanna erhob sich mit einem Seufzen und ging auf die Herdstelle zu. Greta hatte Unmengen Blut verloren, zudem war sie schon vorher nicht von bester Gesundheit gewesen. Hanna verfluchte den Knochenhauer für seinen Geiz. Es war nur zu hoffen, dass er jetzt wenigstens zu Verstand kam.
»Ich werde die Kinder anstellen, oben im Wald nach Kräutern zu suchen. Vielleicht findet sich ja bereits etwas Bärlauch«, beschloss Hanna.
Von Greta kam keine Antwort. Ihr Kopf war leicht zur Seite gerutscht. Die regelmäßigen Atemzüge verrieten, dass sie eingeschlafen war.
Leise beseitigte Hanna die Spuren der Geburt, dann legte sie neues Feuerholz nach. Die blutigen Tücher würde sie bei Gelegenheit in einem der Waschzuber in der Scheune waschen. Mechanisch langsam trocknete sie ihre Hände an einem der Leinentücher, während sie ihren Blick über die Habseligkeiten der Hütte gleiten ließ. Greta würde die nächsten Tage ihre angestammte Rolle in diesem Haushalt kaum ausüben können, sodass es selbstverständlich war, dass sie an ihre Stelle trat. Innerlich scheute sie sich vor der Konfrontation mit dem Knochenhauer. Selten hatte ihr jemand solche Angst eingejagt wie dieser Hüne, und doch verspürte sie eine Wut in sich, die sich kaum aushalten ließ. Nach einem vergewissernden Blick auf Greta verließ sie die Hütte.
Es hatte aufgehört zu regnen. Der Himmel war zwar noch immer wolkenverhangen, doch die Nebelschwaden krochen langsam die Bergspitzen hoch und gaben den Blick auf Wiesen und Wälder frei. Hoch oben waren die Bäume noch immer vom winterlichen Weiß überzogen.
Hanna zog den Umhang enger um ihre Schultern und ging mit ausladendem Schritt auf die Scheune zu. Sie hoffte, die Kinder dort anzutreffen, denn allzu lange wollte sie Greta nicht alleine lassen. Auf ihr Rufen kamen die älteren beiden sofort angerannt.
»Geht hinauf zum Wald und seht, ob der Bärlauch bereits seine Blätter zeigt«, sagte sie mit strenger Stimme. »Wo sind die Kleinen?«
»Die sind hinter der Scheune und getrauen sich nicht in die Hütte.«
Die Kleinen taten ihr leid. Ohne ihre Mutter waren sie verloren. Was, wenn das Schicksal grausam zuschlug und Greta am Kindbettfieber starb? Mit Schaudern dachte sie an das viele Blut, das Greta verloren hatte.
»Ich kenne einen guten Platz. Wenn Bärlauch da ist, dann dort.« Die Worte des Jungen brachten Hanna in die Realität zurück.
Sie nickte zustimmend. Eine Weile schaute sie den beiden Jungen nach, die flink den Hügel hochrannten, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging um die Scheune herum. Die Kinder lehnten zusammengekauert an der Scheunenwand. Ihre Zähne klapperten vor Angst und Kälte, während ihre Gesichter von einer ungesunden Röte überzogen waren. Sie hatten noch immer Fieber und dies nicht zu knapp.
Brancho sprang sofort hoch, als er sie erblickte. Die Spuren auf seinem Gesicht verrieten, dass auch er geweint hatte.
»Wir gehen jetzt in die Hütte. Versucht, so leise wie möglich zu sein, eure Mutter schläft.«
In der Hütte hatte sich nichts verändert. Das Knistern des Feuers war das einzige Geräusch, das die Melancholie durchbrach. Die Kleinen schlichen auf Zehenspitzen auf ihre Strohsäcke. Gierig trank jeder von ihnen einen Becher heiße Milch.
Brancho, als Einziger noch vom Fieber verschont, spielte in der Nähe des Feuers. Von Greta und ihrer Tochter war kein Laut zu hören.
»Du bleibst hier sitzen, Brancho. Ich werde jetzt den Knochenhauer suchen. Sollte etwas mit Greta sein, gehst du vor die Hütte und klopfst laut mit der Kelle auf diesen Topf!«
Hanna wies mit dem Kinn auf die kleine Kupferpfanne, die an der Wand hing. Bedeutend mehr Lärm hätte der große Kessel gemacht, doch den hätte der Junge niemals schleppen können.
Es gab nicht viele Möglichkeiten, wo sich der Knochenhauer aufhalten konnte. Wenn er nicht in seiner Scheune war, dann unten am Bach oder beim Brenner. Hanna hoffte, dass nicht Letzteres der Fall sein würde. Sie scheute sich davor, dem Brenner unter die Augen zu treten. Seine gierigen Blicke jetzt auf sich zu spüren ging über ihre Kräfte. Gott hatte ein Einsehen und sie fand Gerold zwischen seinen Gerätschaften in der Scheune. Er holte eben eines der Lämmer vom Haken und stopfte es in einen Leinensack.
»Deiner Frau geht es so weit gut.« Hanna wagte nicht, dem Mann in die Augen zu sehen. Ihre Zunge klebte unnatürlich am Gaumen, sodass jedes Wort eine Qual war. »Sie hat ein Mädchen geboren.«
Der Knochenhauer reagierte nicht. Stattdessen griff er sich eines seiner Messer und steckte es sich in den Schaft seines Stiefels. Anschließend schwang er sich den Leinensack über die Schulter und drehte sich langsam um. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke.
»Greta ist sehr schwach. Sie hat … hat viel Blut verloren und die Wehmutter meint … nun, sie meint, man sollte ihr … man sollte ihr …«
»Gib ihr, was sie braucht«, fuhr ihr der Knochenhauer ins Wort, dabei bückte er sich und zog eine Kiste hervor. Noch bevor Hanna etwas sagen konnte, reichte er ihr ein ansehnliches Stück Lammkeule.
»Ich werde auf der Burg schon eine Erklärung finden, warum einem der Lämmer das Hinterteil fehlt.« Der Knochenhauer versuchte sich im Lächeln. »Oben in der Dachkammer sind die Würste, wie du ja weißt. Gib ihr auch davon.«
Der Knochenhauer stand da wie ein Lausbub, der eben bei einem Streich erwischt worden war und nicht so recht wusste, was er jetzt tun sollte.
»Ist es dir recht, wenn ich den Kindern auch davon zu essen gebe? Die Kleinen sind krank und eine Stärkung würde sie schneller wieder auf die Beine bringen.«
Gerold nickte. Jetzt war er es, der Hannas Blick auswich. Die Verlorenheit auf seinem Gesicht zeugte von Reue. Die Zukunft würde zeigen, ob er aus dieser Misere seine Lehren gezogen hatte und endlich die Finger vom Apfelmost ließ.
»Ich werde die Lämmer auf die Werdenberg bringen und erst morgen zurückkommen.«
Dies war Gerolds Art, mit der Situation fertig zu werden. Flucht – Flucht vor der Realität. Im Stillen war Hanna froh, der Gegenwart des Mannes für einen Tag entkommen zu können. Seine Anwesenheit in der Enge der Hütte hätte sie nur behindert.
»Sag Greta, dass es mir leid tut.«
Jetzt erst bemerkte Hanna, wie grau und eingefallen sein Gesicht war. Gerold schien um Jahre gealtert.
Regungslos stand Hanna da, das Lamm an ihre Brust gedrückt, und schaute zu, wie Gerold langsam aus ihrem Gesichtsfeld verschwand. Das Fleisch fühlte sich gut an und insgeheim lief ihr bereits das Wasser im Mund zusammen. Doch sie würde keinen Bissen davon essen, nicht, solange die Fastenzeit noch andauerte. Sie hatte sich die letzten Wochen schon genug versündigt. Selbst zehn Ablassbriefe würden nicht reichen, all ihre Sünden zu tilgen. Sie musste sich schon etwas anderes einfallen lassen, wollte sie ihre Seele vor dem Fegefeuer retten.
Seufzend zuckte sie mit den Schultern. Zurück in der Hütte hob sie als Erstes den Kupferkessel auf die Eisenvorrichtung und schwenkte ihn über das Feuer. Das Lammfleisch würde eine herrliche Fleischsuppe ergeben. Danach goss sie etwas des heißen Wassers in den Krug mit den Kräutern und füllte anschließend die Becher der Kinder, ehe sie den Rest zu Greta brachte. Mutter und Tochter lagen noch immer so da wie bei ihrem Weggang. Einzig, dass Greta jetzt nicht mehr schlief, sondern einen imaginären Punkt an der Decke fixierte. Hanna ermunterte sie zu einem Schluck des Kräutertees, danach widmete sie sich wieder ihrer Fleischsuppe.
Gegen Abend waren Gretas Brüste noch immer leer und dies trotz der Unmengen von Kräutertee, die sie getrunken hatte. Mittlerweile waren die Jungen zurückgekehrt und mit ihnen frischer Bärlauch. Würziger Duft durchzog die Hütte. Hanna musste nicht zweimal rufen, als sie die Fleischsuppe auftrug. Gierig drängten sich die Kinder um den Tisch und schauten mit glänzenden Augen auf die großen Fleischstücke, die in ihren Tellern schwammen.
»So, und nun esst!«
Es war einer der großen Jungen, der die Frage aller Fragen stellte.
»Was sagt Vater dazu?«
»Ihr dürft mit ruhigem Gewissen essen. Euer Vater hat mir das Fleisch gegeben.«
Hanna hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da griffen sich die Kinder ihre Löffel. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht füllte sie eine weitere Schüssel und reichte sie Greta auf ihrer Bettstatt. Die Kleine lag neben ihr, eingewickelt in eine Wolldecke, und schlief.
»Das ist für dich, Greta.« Hanna reichte die Schüssel an ihre Freundin weiter. »Ich soll dir von deinem Mann ausrichten, dass es ihm leid tut«, flüsterte sie so leise, dass die Kinder sie nicht hören konnten. »Er ist zur Burg Werdenberg gegangen, um die Lämmer abzuliefern, und wird die Nacht dort verbringen.«
»Er traut sich nicht zu mir.« Greta hielt die Schüssel mit zittrigen Händen fest. »So schlimm war es noch nie«, fügte sie leise bei. »Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte mich totgeschlagen.«
Hanna blickte mitleidig auf die blutig blauen Flecken in Gretas Gesicht.
»Vielleicht wird ja jetzt alles gut und er ist zur Einsicht gekommen«, sagte Hanna hoffnungsvoll.
Greta hatte den Löffel beiseitegelegt und trank jetzt direkt aus der Schüssel. Trotz der Unmengen von Tee schien ihr Durst unersättlich.
»Übrigens, deine Suppe schmeckt köstlich.«
Hanna errötete. Sie war es nicht gewohnt, dass man ihr Komplimente machte.
Anderntags kam die Wehmutter in aller Frühe vorbei. Kaum hatte die Alte die Schwelle überschritten, breitete sich ein beklemmendes Gefühl in der Enge der Hütte aus. Die Stirn in Falten gelegt, stand sie lange Zeit nur da und schaute auf Greta und das Kind. Mechanisch langsam öffnete sie ihren Leinenbeutel, holte einen Tiegel mit Honig heraus und begann den Gaumen des kleinen Mädchens damit einzureiben.
»Du hast noch immer keine Milch, nicht wahr?«
Greta verneinte.
»Ich hab dir Fichtenzweige mitgebracht gegen die Dämonen. Wie mir scheint, will dir jemand Böses.«
Aufmerksam schaute Hanna zu, wie die Wehmutter die Zweige unter Gretas Strohsack schob. Anschließend murmelte sie einige unverständliche Worte, ehe sie Gretas Rock hochhob und ihre Scham untersuchte. Verlegen wandte sich Hanna ab.
»Ich habe vorsorglich bereits etwas Samen der Brennnessel mitgebracht«, sprach die Alte tröstend auf Greta ein. »Normalerweise regen sie den Milchfluss unverzüglich an, doch man darf nicht zu viel davon nehmen.«
»Gibt die Kräuter ruhig Hanna, sie sorgt sich rührend um mich.«
»Wie du meinst«, erwiderte die Wehmutter, während sie sich mit einem Stöhnen erhob und auf die Herdstelle zukam.
»Lediglich eine halbe Handvoll davon, verteilt über den ganzen Tag. Gib sie in das Essen, so schmeckt man ihre Bitterkeit nicht.«
Während Hanna den Kräutersack an ihre Nase hielt und daran schnuppert, griff die Alte in ihre Rocktasche. Ein Zischen erfüllte den Raum, als sie die Körner auf die Flammen warf. Unverzüglich durchströmte ein balsamisch weicher Duft die Hütte.
»Krümel der Iriswurzel vermischt mit etwas Mastixkörner«, erklärte die Wehmutter. »Hilft, die Hütte von bösen Geistern zu befreien.«
Hanna drehte sich ab und bekreuzigte sich schnell. Der Gedanke an Geister und Dämonen jagte ihr Angst ein, zudem brachte es Unglück, in Gegenwart einer Wöchnerin davon zu sprechen. In den Binsen hängte man sich vorsorglich Geisterfänger aus Knochen vor die Hütte, damit die Dämonen erst gar nicht auf die Versuchung kamen einzudringen.
»Ich komme morgen wieder vorbei, um nach dem Rechten zu sehen.« Die Wehmutter schlurfte zur Türe. »Nur eine halbe Handvoll, hast du mich verstanden?«
Hanna nickte. Hielt die Alte sie etwa für dumm? Als die Tür in den Angel fiel, war sie beinahe erleichtert, auch wenn die ganze Verantwortung jetzt wieder auf ihren Schultern lastete. Mechanisch langsam öffnete sie das Leinensäckchen und begutachtete die Samen. Eigentlich sahen sie aus wie alle Samen und sie konnte sich schwerlich vorstellen, dass diese Dinger ein Wunder vollbringen sollten. Sie füllte Gretas Schüssel mit den Resten der Suppe, kippte etwas der Brennnesselsamen hinein und stellte sie Greta hin.
Den Rest des Tages versorgte sie die Kinder, legte Feuerholz nach und sah nach dem Rechten. Vom Knochenhauer kam keine Nachricht. Selbst als die Nacht über die Berge kroch und die Kinder längst auf ihren Strohsäcken schliefen, waren seine Schritte noch immer nicht zu hören.
Hanna saß lange vor dem Feuer und stocherte gedankenverloren mit dem Schürhaken inmitten der glimmenden Holzstücke. Immer wieder glitt ihr Blick hinüber zu Greta und dem Kind. Kein Laut drang aus der Ecke. Sie machte sich Sorgen. Kinder weinten, wimmerten oder schrien, doch dieses hier war einfach still, zu still.
Am nächsten Tag kroch Hanna noch vor dem ersten Hahnenschrei aus ihrer Bettstatt und schürte eiligst das Feuer. Die Kälte der Nacht zu vertreiben gehörte zu ihren Pflichten, ebenso wie die Pflege der Kinder. Zu ihrer Freude zeigte sich auf den Stirnen der Kleinen keine Schweißperlen mehr. Das Fieber war gesunken. Auch der rasselnde Husten hörte sich längst nicht mehr so quälend an. Ob es das Fleisch war oder vielleicht doch die sonderbaren Körner der Wehmutter, Hanna war es egal. Hauptsache, die Kinder waren auf dem Weg zur Gesundung. Vielleicht würde ja doch noch alles gut. Sie warf einen Blick über ihre Schulter auf Brancho. Der Junge schlief tief und fest an der Seite der übrigen Kinder.
Die Hängevorrichtung quietschte, als sie den Kupferkessel über das Feuer zog. Zum Glück hatten die großen Jungen gestern noch frisches Wasser vom Bach geholt, so musste sie heute nicht in aller Herrgottsfrühe nach draußen. Sie wartete geduldig, bis das Wasser kochte, dann goss sie etwas davon in einen Krug und gab einige der Kräuter dazu. Sie war versucht, sich über den Rat der Wehmutter hinwegzusetzen und doch Brennnesselsamen hineinzugeben, hielt sich dann aber zurück und ging leise auf Greta zu.
Ihre Freundin schlief, was das regelmäßige Heben und Senken ihrer Brust verriet. Die Wolldecke war etwas verrutscht, sodass sie einen Blick auf das kleine Mädchen werfen konnte. Es hatte die Augen geschlossen. Blass, beinahe durchsichtig schimmerte seine Haut. Verzückt strich Hanna über den feinen Haarflaum. Die Geste hatte nur den Bruchteil eines Atemzuges gedauert. Die Kleine war kalt, kalt wie Eis.
»Greta, wach auf!« Hanna spürte, wie Hysterie ihren Nacken hochkroch. Als ihre Freundin nicht gleich die Augen aufschlug, begann sie sie zu schütteln. »Die Kleine … Schau doch nur!«
Greta rieb sich verschlafen die Augen, dann stützte sie sich auf einen Ellbogen und schaute verwirrt um sich.
»Das Kind!« Hanna schluckte.
Greta drehte ihren Kopf, sah auf das kleine Bündel neben sich, dann schloss sie die Augen. Tränen kullerten hinter den Augenlidern hervor, still und leise tropften sie auf die Wolldecke.
»Hol die Wehmutter!«, flüsterte Greta nach einer Ewigkeit der Stille. »Sie weiß, was zu tun ist.«
Von Hilflosigkeit und Verzweiflung überwältigt, schlug Hanna die Hände vors Gesicht. Sicher, der Tod war auch ihr nicht fremd und gehörte zum täglichen Leben, doch der Anblick dieses kleinen unschuldigen Wesens brach ihr das Herz. Sie schluckte hart, ehe sie die bedrückende Stille der Hütte verließ.
Im dämmrigen Licht des Morgengrauens wirkten die Hütten von Puges wie Mahnmale. Dunkel zeichneten sie sich gegen den grauen Himmel ab. Hanna hatte das Gefühl, dass hinter jedem Fenster jemand stand und sie beobachtete. Sie fühlte sich seltsam schuldig, fast so, als wäre sie für den Tod des kleinen Mädchens verantwortlich. Auch wenn sie wusste, dass es Unsinn war, das Gefühl ließ sich nicht vertreiben.
Hastig rannte sie durch die Gassen und anschließend den kleinen Hügel hoch bis zum Haus der Wehmutter. Sie wollte eben anklopfen, als sich die Türe öffnete.
Die Wehmutter stand vor ihr, angekleidet und den Weidenkorb in Händen. Ihre Miene war regungslos.
»Ist es also so weit«, sagte sie mit monotonem Gleichklang in der Stimme. »Hab es mir schon gedacht.«
Hanna wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Wehmütter hatten nicht selten den zweiten Blick, das wusste sie, und ganz offensichtlich war die Wehmutter von Puges eine von ihnen. Die Alte war ihr nicht geheuer, jetzt noch weniger. Sollte die Alte tatsächlich mehr sehen als andere, dann wusste sie auch um ihre Lüge.
Hanna wandte sich ab, um die durchdringenden Augen der Wehmutter nicht mehr zu sehen. Noch bevor die Alte ihren Stock griff, rannte sie den Hügel hinab.
»Hältst mich wohl für eine Seherin?«, rief ihr die Alte hinterher. »Um zu erkennen, wann ein Kind dem Tod geweiht ist, braucht es nicht viel.«
Hanna hielt sich mit einer Antwort zurück. Je weniger sie mit der Alten sprach, desto besser.
In der Hütte angelangt, beruhigte Hanna erst die Kinder, ehe sie wortlos an Gretas Bettstatt trat. Die Wehmutter war längst zur Tat geschritten und kramte eben etwas aus ihrem Weidenkorb.
Greta stand etwas abseits, den wollenen Umhang um ihre Schultern geschlungen, und weinte. Sie musste sich an der Hüttenwand festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.
»Bring mir frische Asche und mach die Türe auf!«, knurrte die Wehmutter eben über ihre Schulter.
Die Alte zog ein frisches Leinentuch aus ihrem Weidenkorb und begann, es neben dem toten Mädchen auszubreiten.
Hanna schluckte. Da Greta keinerlei Anstalten machte, dem Befehl der Wehmutter nachzukommen, griff sie sich den Schürhaken und schob die glühenden Holzscheite zur Seite. Sie ignorierte den brennenden Schmerz, der die noch heiße Asche auf ihren Fingern hinterließ, und gab etwas der Asche in eine Holzschale. Zögernd trat sie auf die Wehmutter zu.
»Streu die Asche auf das Leinentuch!«, sagte die Alte, ohne ihren Kopf zu heben.
Hanna tat wie befohlen. Anschließend öffnete sie die Türe. Die kühle Morgenluft beruhigte ihre Nerven. Auch die Distanz zwischen ihr und der Alten verhalf ihr, ihre innere Ruhe wiederzufinden.
Offenbar schien den Kindern dieses Szenario nicht fremd zu sein, denn sie hielten sich still auf ihren Plätzen. Selbst Brancho saß nur da und schaute aus großen Augen auf die Dinge, die sich vor seiner Nase abspielten.
»Die offene Tür ist für die Seele, die zu Gott muss«, sagte die Wehmutter in die merkwürdig anmutende Stille.
»Aber sie ist doch noch nicht einmal getauft. Sie wird im Fegefeuer …«, flüsterte Greta leise, wobei sie sich schnell bekreuzigte.
»Sei unbesorgt. Dafür habe ich gesorgt«, antwortete ihr die Wehmutter. »Ich habe nicht geglaubt, dass das kleine Wesen die Geburt überstehen wird. Also habe ich ihr noch während der Geburt die Taufspritze gegeben. Somit ist ihr Weg also frei.«
Greta seufzte hörbar auf.
»Ich nähe die Kleine jetzt in ihr Leichentuch und bringe sie anschließend in die Kapelle. Der Pater wird dich wissen lassen, wann das Begräbnis stattfinden wird.«
Greta nickte. Beim Gedanken an den Friedhof der Kapelle huschte so etwas wie Erleichterung über ihre Gesichtszüge. Ihr Mädchen würde dort nicht alleine sein, zumal Kinder eine eigene Ecke hatten, in welcher sie ihre Ruhe fanden. Das Leben musste weitergehen, würde es auch, wie immer. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, dann drehte sie sich um und begann, das Feuer zu schüren.
Kaum hatte die Wehmutter die Hütte verlassen, erfüllte eine seltsame Leere den Raum. Die Kinder zogen sich leise an und verließen auf Zehenspitzen die Hütte.
»Ruh dich aus, Greta! Ich kümmere mich um alles.« Hanna begann, Gretas Strohsack neu aufzuklopfen, rückte die Decken zurecht und schob den leidigen Teekrug zur Seite. Greta sagte kein Wort.
Gegen Mittag kam der Knochenhauer endlich zurück. Kaum hatte er den ersten Schritt über die Schwelle getan, verdüsterte sich sein Gesicht. Wortlos nahm er Greta in den Arm und drückte sie gegen seine Brust. Das Licht in der Hütte war an diesem wolkenverhangenen Tag düster und klamm, und doch glaubte Hanna, Tränen in den Augen des sonst so raubeinigen Mannes zu sehen.
 
Die folgenden Tage erholte sich Greta so weit, dass sie die täglichen Verrichtungen wieder selbst erledigen konnte. Trotzdem ging Hanna nur mit gemischten Gefühlen zur Osterprozession ins nahe Städtli Werdenberg. Hätte Greta nicht so vehement darauf bestanden, dass sie und Brancho diesen Tag für sich nutzen sollten, sie wäre bestimmt nicht von ihrer Seite gewichen.
Die Sonne schien seit dem frühen Morgen und der Tag hätte nicht vielversprechender beginnen können. Mit dem Jungen an der Hand reihte sich Hanna in die Menschenschlange ein, die langsam der Burg entgegenzog. Immer wieder reckte sie ihren Hals, um Gerold inmitten der Massen zu entdecken. Auch wenn sie sich in seiner Gegenwart nach wie vor nicht wohl fühlte, ein vertrautes Gesicht hätte ihr im Kreise der vielen fremden Menschen gut getan.
»Komm, Brancho, lass uns ein wenig schneller gehen«, sagte Hanna mit vor Aufregung geröteten Wangen. »Wir wollen doch einen guten Platz ergattern, damit wir den Grafen auch bestimmt sehen«, fügte sie mit einem Lächeln bei.
Die besten Plätze waren längst vergeben. Dies musste Hanna erkennen, kaum hatten sie das Städtli durch das Osttor betreten. Unzählige Menschen drängten sich am Rand der Gassen, durch welche die Prozession sich ziehen würde. Der Blick auf das erste Kind des Grafen, zumal noch an Ostern getauft, brachte Glück.
Trotz des Einsatzes ihrer Ellbogen schaffte es Hanna nicht bis nach ganz vorne. Kurzerhand hob sie Brancho auf ihre Schultern, sodass wenigstens der Junge einen Blick auf die noble Gesellschaft erhaschen konnte, wenn er ihr schon nicht vergönnt war.
Die Zeit zog sich in die Länge, und als die Sonne ihren Zenit erreicht hatte, ertönten die Glocken der Kapelle. Die Prozession begann und mit ihr das erneute Gedränge in den Gassen.
An der Spitze marschierten an die zwanzig Knaben, die ihre mit Blüten geschmückten Zweige vor sich hertrugen. Ihnen folgten unzählige Kleriker, einige aus dem Kloster von Pfäfers, andere direkt vom Bischofssitz in Curia, wie Hanna von der nobel gekleideten Frau neben sich erfuhr. Die Männer führten Rauchfässer mit sich, die sie nach allen Seiten schwenkten. Eine Wolke aus Weihrauch schwängerte die Luft, als die Prozession Psalmen murmelnd in die Gasse einbog. Dann kamen auch schon die Bannerträger der Werdenberger auf ihren Pferden. Unter ihnen ritt auch Graf Albrecht.
Hanna reckte ihren Kopf, um einen Blick auf den Mann erhaschen zu können. Doch das taten die Umstehenden ebenfalls, was beinahe zum Tumult geführt hätte. Erst als der Schultheiß und seine Büttel auftauchten, besann sich die Menge.
Als die gräfliche Kutsche mit dem vermeintlichen Stammhalter um die Ecke bog, knieten die Schaulustigen nieder und bekreuzigten sich. Selbst die noble Dame an Hannas Seite hatte ihren Kopf tief gesenkt. Die Räder knarrten auf den Pflastersteinen und im Stillen fragte sich Hanna, ob dieses Rütteln und Schütteln dem kleinen Jungen wirklich gut tat. Mit Brancho auf ihren Schultern brauchte sie etwas länger, um wieder in die Senkrechte zu kommen, dann wurde sie im Sog der Menge auch schon mitgerissen. Es ging durch unzählige Gassen, erst den Hügel hoch, dann auf der anderen Seite wieder hinunter und schlussendlich zwängte sich die Prozession den schmalen Weg hinauf zur Kapelle. Von der anschließenden Messe im Gotteshaus bekam Hanna nichts mit. Sie hatte sich absichtlich etwas zurückgehalten, um Brancho im Gedränge nicht zu verlieren.
»Wer waren die Herren, die euren Grafen begleitet haben?«, fragte Hanna eine der umstehenden Frauen.
»Ich kenne sie auch nicht alle, obwohl ich oben auf der Burg arbeite«, sagte die Magd sichtlich stolz. »Doch da waren der Graf der Sargans und Freiherr Ulrich von Sax. Das war der mit dem bitterbösen Blick, wie dir sicher nicht entgangen ist.«
Hanna zuckte mit den Achseln. So genau hatte sie die Männer nicht gesehen, ihre noblen Gewänder hatten sie mehr beeindruckt.
»Er schaut so grimmig, seit sein Sohn verschwunden ist, munkelt man. Ob es stimmt, weiß ich nicht, hab den Mann erst einmal gesehen und da auch nur kurz«, fuhr die Magd salbungsvoll fort, dabei nickte sie mit dem Kopf.
»Sein Sohn ist verschwunden?«, fragte Hanna neugierig.
»Es gehen Gerüchte um, dass der Graf der Schattenburg dafür verantwortlich sei.« Die Magd blickte kurz nach beiden Seiten, ehe sie Hanna näher zu sich winkte. »Doch ich weiß nicht«, fuhr sie in verschwörerischem Ton fort. »Was soll der Graf mit einer Amme? Die ist nämlich zusammen mit ihm verschwunden!«
Hanna mochte Tratsch, besonders dann, wenn es um die noblen Herren ging. Schließlich traf man nicht alle Tage eine Magd von der Burg, zudem noch eine, die kein Blatt vor den Mund nahm. Sie wollte eben zu einer Frage ausholen, als Bewegung in die Menge kam.
»Du musst rauf zur Burg gehen«, rief die Magd über die Köpfe hinweg. »Dort oben gibt’s was zu essen.«
Hanna musste zusehen, im Gewühl nicht erdrückt zu werden. Der Junge weinte und dies wohl nicht zu Unrecht. Die Männer und Frauen schoben sich so brüsk vorwärts, dass er seine Freude über diesen Ausflug längst verloren hatte.
Zwar erregte der Anblick der Burg noch immer Unbehagen, doch inmitten der Menge fühlte sich Hanna sicher. Niemand schien sie und den Jungen besonders zu beachten. So entschloss sie sich kurzerhand, dem Tross zu folgen. Dazu mussten sie erst einen kleinen Wald durchqueren, ehe die mächtigen Burgmauern vor ihnen auftauchten.
Die Wächter hatten Anweisung, die Menge nur in kleinen Gruppen in den Burghof vorzulassen. Das Warten zog sich in die Länge und Hanna fürchtete bereits, ohne den gabenreichen Leinensack nach Puges zurückzukehren. Einzig der Gedanke, Greta damit eine Freude zu bereiten, ließ sie ausharren.
Kurz vor Einbruch der Dämmerung waren sie endlich an der Reihe. Der Blick auf den Inhalt entschädigte Hanna für die stundenlange Warterei. Drei rotbackige Äpfel, eine Fleischwurst und ein ansehnliches Stück geräucherter Schinken, dazu ein ganzes Weizenbrot. Der Graf ließ sich die Segnung seines Sohnes etwas kosten. Die Äpfel aßen sie und Brancho noch auf dem Heimweg, doch die übrigen Köstlichkeiten würde sie Greta schenken. Ein Versuch, wenn auch ein schwacher, ihre Melancholie zu vertreiben.
 
Zwei Tage später geriet die Welt in Puges aus den Fugen. Hanna stand wie gewöhnlich an der Feuerstelle, als einer der Kleinen hereinstürmte.
»Mutter, was ist eine Hexe?«, fragte er aufgeregt.
»Das ist dummes Geschwätz, es gibt keine Hexen!«, wehrte Greta ab. »Hör nicht auf die alten Weiber«, fügte sie mahnend hinzu.
»Aber die Müllerin sagt, dass Hanna eine Hexe ist und dass sie Unglück über das Dorf bringt!«, beharrte der Kleine weiter, dabei blickte er verlegen erst in Hannas Richtung, dann zu seiner Mutter.
»Wem sagt sie das?«
»Den anderen Weibern und dem Pater, der hat auch dagestanden und ihr zugehört.«
Greta schluckte. Sie wollte ihren Sohn eben zur Ruhe mahnen, als ein klirrendes Geräusch sie herumfahren ließ. Hanna stand mit hängenden Armen da, die Kupferpfanne zu ihren Füßen.
»Hör einfach nicht hin. Die Weiber sind nur neidisch. Ständig haben sie was zu meckern«, beschwichtigte Greta sie.
»Sie können beim Pater Weihwasser abholen«, fuhr der Kleine fort.
»Wer?«
»Die Müllerin und die anderen. Er sagt, sie sollen damit ihre Häuser bespritzen und alles, was Hanna in die Hände genommen hat.«
»Sie wollen mir Böses«, flüsterte Hanna mit bebenden Lippen. »Warum nur? Ich habe ihnen doch nichts getan.«
»Um jemanden als Hexe zu verschreien, braucht es keinen Grund. Neid und Missgunst genügen, selbst hier in Puges. Es ist nicht das erste Mal, dass die Müllerin am lautesten schreit.«
»Warum sollte sie neidisch auf mich sein? Ich habe doch nichts.«
»Die alte Fettel findet bei jeder Frau etwas.«
»Sie sagen, Hannas Hinken sei ein Zeichen des Teufels. Auch er habe einen Klumpfuß.« Der Kleine traute sich kaum noch, Hanna anzusehen. »Mutter, was ist ein Klumpfuß?«, fragte er leise.
Greta schien verlegen und beschämt zugleich.
»Ich habe keinen Klumpfuß, sei unbesorgt«, löste Hanna die Stille mit tränenreicher Stimme auf. »Auch bin ich keine Hexe.«
Der Kleine schien unschlüssig. Doch er mochte Hanna, und wenn sie sagte, sie habe keinen solchen Fuß, dann hatte sie auch keinen. Er drehte sich um und rannte aus der Hütte.
»Ich werde zur Kapelle hochgehen und schauen, was dort los ist.«
Greta legte ihre Flickarbeit zur Seite und erhob sich. Trotz der Müdigkeit, die sich seit der Geburt hartnäckig hielt, griff sie sich ihren Umhang.
»Du bleibst hier!«, sagte sie zu Hanna. »Es ist besser, sie nicht zusätzlich zu reizen. Was auch immer dort oben vor sich geht, ich werde es im Keim ersticken.«
Eine tiefe Verlorenheit lähmte Hannas Körper. Zu mehr als einem schwachen Nicken war sie nicht in der Lage. Sie war keine Hexe. Jede Faser ihres Körpers schien dies zu rufen, doch aus ihrem Mund kam kein Laut. Als Greta die Hütte verließ, drehte sie sich langsam um, hob die Kupferpfanne auf und stellte sie zurück auf den Herd. Dann ging sie zu einem der Fenster und starrte gedankenverloren auf das Erwachen des Frühlings.
 
Gretas Atem ging keuchend, als sie den Hügel erklomm, und doch gönnte sie sich keine Pause. Sie war noch nie in ihrem Leben so wütend gewesen. Das Blut in ihren Ohren rauschte so laut, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Schon von weitem sah sie die Ansammlung der Weiber oben bei der Kapelle. Als sie näher kam, verstummte das Gemurmel.
»Wer behauptet, dass Hanna eine Hexe ist?«, rief sie zornig, noch bevor sie die gaffenden Weibsbilder erreicht hatte.
Die Müllerin trat einen Schritt vor. Hochmütig warf sie den Kopf in den Nacken.
»Seit sie hier aufgetaucht ist, folgt ein Unglück dem anderen«, erwiderte sie im gleichen aggressiven Tonfall. »Es regnet beinahe ununterbrochen, sodass die Bauern die Saat nicht auf die Felder bringen können.«
»Dies geschieht nicht das erste Mal. Vor zwei Jahren war es nicht anders«, knurrte Greta.
»Und was ist mit dem Unfall meines Mannes? Er wäre beinahe unter den Mühlstein geraten, als diese Hanna die Mühle betreten hat.«
»Das ist Zufall.«
Greta spürte, wie die Umstehenden sich immer mehr auf die Seite der Müllerin schlugen. Sie musste ein schlagendes Argument zugunsten von Hanna finden, sonst stand sie bald auf verlorenem Posten.
»Und der Tod deines Kindes? Wer war denn bei der Geburt sonst noch da?«, fuhr die Müller giftig fort.
Ob mit Absicht oder Zufall, die Müllerin hatte genau den Punkt getroffen, der noch immer an Greta nagte. Der Tod eines Kindes ließ sich nicht so leicht wegstecken. Sie kämpfte mit den Tränen. Kummer und Wut hielten sich die Waage, doch die Umstehenden deuteten ihre Tränen als Zeichen stummen Eingeständnisses.
In diesem Augenblick erschien der Pater auf der Bildfläche. Als er Gretas ansichtig wurde, hielt er im Schritt inne. Umgeben vom herben Geruch nach Weihrauch erschien er wie ein Wesen aus einer anderen Welt.
Greta wusste, dass sie verloren hatte. Jedes weitere Wort würde die Sache nur noch schlimmer machen. Hilfesuchend blickte sie dem Mann entgegen.
»Selbst Pater Gregorius ist unserer Meinung«, ergriff die Müllerin abermals das Wort. »Sein Weihwasser wird die bösen Geister fernhalten.«
Der Pater stand regungslos da, und doch wusste Greta, dass er der Müllerin in jedem Wort zustimmte. Sie konnte es dem Blick seiner Augen entnehmen. Eine tiefe Angst kroch ihren Nacken hoch und legte sich wie ein unsichtbares Band um ihre Kehle. Sie würgte, schluckte, und doch ließ sich der Druck nicht mildern. Im Akt letzter Verzweiflung drehte sie sich um und rannte mit wehendem Rock den Hügel hinunter. Tränen liefen ihr über die Wangen.
»Sie halten Hanna für eine Hexe!«, rief sie vor Entrüstung keuchend ins Innere der Scheune.
Der Knochenhauer legte das Schlachtbeil zur Seite und kam langsam auf seine Frau zu.
»Haben sie unrecht?«, fragte er leise, wobei er seine blutigen Hände an seinen Hosenbeinen abstreifte.
»Du weißt, dass dies Verleumdungen sind. Hanna kann nichts dafür, dass ich mein Kind verloren habe. Das solltest du am besten wissen.«
Der Knochenhauer kniff kurz seine Augen zusammen, dann nahm er seine Frau in den Arm. Dies hatte er schon seit Jahren nicht mehr getan.
»Sie ist mir eine Freundin geworden.« Greta schluchzte. »Ich will nicht, dass sie ihr etwas antun.«
»Dann muss sie weg. Je schneller, desto besser.«
Greta kämpfte gegen diese Vorstellung, und doch wusste sie, dass Gerold für einmal recht hatte. Hier war es zu gefährlich für Hanna. Die Müllerin würde nicht locker lassen, und wenn selbst Pater Gregorius ihr aus der Hand fraß, hatte Hanna schon verloren.
»Der Brenner ruft auch schon, sie habe ihn verhext«, sprach der Knochenhauer leise weiter. »Dem Geschwätz der Dorfweiber wäre vielleicht noch beizukommen, doch der Brenner ist ein angesehener Mann im Dorf, das weißt du selber. Sein Wort zählt viel.«
»Wohin soll sie denn?« Greta wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute zu ihrem Mann auf. »Sie kennt hier ja niemanden außer uns.«
»Sie wird sich schon durchbeißen. Hanna ist stark und arbeitswillig, sie wird …« Der Knochenhauer hielt so abrupt inne, dass Greta glaubte, hinter ihrem Rücken stünde jemand.
»Was ist?«
»Während der Prozession im Städtli hat mir der Schmied erzählt, dass der Freiherr der Sax Probleme mit seinem Gesinde hätte. Offenbar hält es niemand lange dort aus.«
»Glaubst du, sie würden Hanna nehmen?«
»Einen Versuch wäre es wert. Sie könnte den kleinen Brancho ja vorerst hier lassen.«
»Das würdest du gutheißen?« Greta drückte ihrem Gemahl einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß, dass du im Kern ein guter Mensch bist, Gerold. Das Leben hat dich hart gemacht.«
 
Noch in der Nacht verließ Hanna Puges. Sie tat dies mit schwerem Herzen, denn Brancho zurückzulassen schmerzte sie beinahe noch mehr als der Gedanke, als Hexe verschrien zu sein. Doch Greta hatte sie schlussendlich überzeugt, dass es für alle das Beste war. Es war ja kein Abschied für immer. Sobald die Gerüchte im Sand verliefen und die wohlige Frühlingswärme endlich Einzug hielt, würden die Weiber wieder andere Sorgen haben.
Der Regen hatte im Laufe der Nacht nachgelassen und hin und wieder ließ sich sogar der Mond am Firmament erkennen. Hanna hoffte inständig, dass der kommende Tag endlich den langersehnten Sonnenschein bringen würde. Das nasskalte Wetter der vergangenen Wochen war nichts für ihr steifes Bein. Wollte sie auf der Hohensax als Magd aufgenommen werden, durfte sie nicht als hinkender Krüppel erscheinen.
Sie war bis in die frühen Morgenstunden gelaufen, in der Hoffnung, allfälligen Verfolgern zu entkommen. Knapp hinter der Burg Werdenberg, in unmittelbarer Nähe des dortigen Sumpfes, ließ sie sich ermattet nieder. An den Stamm eines knorrigen Baumes gelehnt, döste sie ein. Sie träumte wirres Zeug, und als sie vom Geschrei zweier Kinder geweckt wurde, fuhr sie erschrocken hoch. Von der aufgehenden Sonne geblendet, hielt sie sich schützend eine Hand vor Augen. Auf den Bergspitzen lag frischer Schnee und auch die Baumriesen der Wälder zu beiden Seiten des Tales wirkten wie gezuckert.
Unwillkürlich zog Hanna ihren Umhang enger. Das lange Sitzen auf dem kalten und durchnässten Boden war ihren Gliedern nicht zuträglich gewesen. Mit einem Stöhnen erhob sie sich. Die beiden Jungen starrten neugierig in ihre Richtung, ehe sie die Haselruten erneut schwangen, um den schnatternden Gänsen hinterherzulaufen.
Hanna rieb sich die schlaftrunkenen Augenlider. Ein Blick gen Himmel zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Endlich – die Sonne hatte den Kampf gewonnen. Obwohl es noch früh am Morgen war, zog es die Menschen aus ihren Hütten. Wie emsige Ameisen werkelten sie bereits auf den Feldern.
Der Regen der letzten Wochen hatte riesige Pfützen auf Feldern und Wegen hinterlassen. Es würde etliche Sonnentage brauchen, um die Feuchtigkeit aus der Erde zu vertreiben.
Auf Anraten des Knochenhauers ließ sie Grabes schnell hinter sich. Wenn sie sich beeilte, erreichte sie die Hohensax vielleicht schon morgen, aber der von Morast und Schlamm aufgeweichte Weg machte ihr Vorankommen zur Qual.
 
Als sie anderntags mit der untergehenden Sonne im Rücken und dem tosenden Rauschen des Rhyns in den Ohren endlich den ersten Blick auf die Hohensax werfen konnte, hielt sie ehrfurchtsvoll inne.
Die Burg lag gut verborgen zwischen Buchen- und Tannenbäumen, hoch oben auf einem Felsplateau. Obwohl sie aus der Entfernung nur die Spitze des Bergfrieds erkennen konnte, erahnte sie die Größe der Burg. Jetzt noch am Burgtor Einlass zu begehren würde kein gutes Licht auf sie werfen, zumal ihr Rock vor Schmutz starrte. Sie musste im Weiler Sax eine Bleibe für die Nacht suchen.
Das Dorf bestand aus zwanzig ärmlichen Hütten und ebenso vielen Unterständen für Schafe, Ziegen und Ochsen. In den verwinkelten Gassen tummelte sich jede Menge Federvieh. Sie erinnerte sich vage an ihre erste Begegnung mit dem Weiler. Hanf und Flachs würden angebaut, hatte ihr damals ein Mann erzählt, zu mehr lasse sich der Rhyn nicht zähmen.
Um keinen Verdacht zu erregen, bewegte sich Hanna langsam. Ihr Ziel war die kleine Kapelle am Ende des Dorfes. Angezogen vom Glockenturm mit seinen merkwürdig anmutenden Schlitzen blieb sie stehen. Nach einem vergewissernden Blick über ihre Schultern drückte Hanna den schweren Eisenriegel zur Seite und schlüpfte durch den Spalt ins Innere des Gotteshauses.
»Ist hier jemand?«, rief sie leise ins Dunkel.
Keine Antwort. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis und sie nahm Einzelheiten der Kapelle wahr. Das Gotteshaus war klein und bestand lediglich aus dem Turm, einem Chor und der Apsis. Vorne auf dem Altar zeugte eine heruntergebrannte Kerze davon, dass hier tatsächlich Gottesdienste stattfanden. Uralte und teils bröckelnde Malereien zierten die Wände. Zu ihrem Erstaunen bemerkte sie Treppenstufen, die hinab ins Nichts führten. Zu gerne hätte sie ihrer Neugier nachgegeben und wäre die ausgetretenen Stufen hinabgestiegen, doch stattdessen kniete sie in der ersten Reihe der Holzbänke nieder, faltete die Hände und sandte ein Stoßgebet gen Himmel.
»Du bist nicht von hier!«
Hanna zuckte zusammen. Vor ihr stand ein Mann, gekleidet in die schwarze Kukulle eines Predigers. In der rechten Hand hielt er eine Kerze, die er jetzt nahe vor ihrem Gesicht schwang.
»Ich komme aus Puges. Verzeiht, dass ich hier im Gotteshaus Zuflucht gesucht habe, Pater.«
Hanna senkte den Kopf.
»Und was willst du hier in Sax?«, fragte der Kleriker neugierig, jedoch keineswegs unfreundlich.
»Auf dem Markt kursierten Gerüchte, dass sie oben auf der Burg Gesinde brauchen, zumal dort alle krank zu sein scheinen. Und da ich auf der Suche nach Arbeit bin, dachte ich … ich dachte …«
»Da hast du in der Tat recht«, half ihr der Pater in ihrem Gestammel. »Es ist allerdings nicht ganz einfach, da oben so ohne weiteres eine Arbeit zu finden, zumal du nicht hier aus der Gegend bist. Und ohne Leumund wirst du es besonders schwer haben.«
»Könntet Ihr vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen?«
»Ich kenne dich doch gar nicht. Vielleicht bist du eine von den Vaganten, die erst letzte Woche hier durchzogen und alles gestohlen haben, was nicht niet- und nagelfest war«, erwiderte der Pater mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Sehe ich aus wie eine Diebin?« Hannas Entrüstung war echt.
»Nun, zuweilen versteckt sich der Wolf im Schafspelz.«
Der Kleriker wandte sich ab und ging die zwei Stufen zum Altar hoch. Mit mechanischer Langsamkeit stellte er die Kerze auf den massiven Granitsockel, ehe er sich wieder zu Hanna umdrehte.
»Wie eine Diebin siehst du wahrlich nicht aus«, sagte er nach einer Weile der Stille. »Du kannst die Nacht hier in der Kapelle verbringen und morgen sehen wir weiter.«
»Ihr würdet tatsächlich ein gutes Wort für mich einlegen?«
»Das habe ich damit nicht gesagt, doch ich werde es mir überlegen.«
Der Pater lächelte, dabei bemerkte Hanna, wie tadellos sein Gebiss war. Erst jetzt fiel ihr auf, wie jung der Mann war.
»Ich bin nicht nur der Pater dieser Kapelle, ich bin auch der Beichtvater der Freiin«, fügte er mit gedehnter Stimme bei.
Hannas Entrüstung war längst der Ehrfurcht vor diesem Mann gewichen. Trotz seines Alters, sie schätzte ihn auf ungefähr Mitte zwanzig, besaß er mehr Würde und Edelmut als so mancher seiner Brüder.
»Leg dich nahe an den Altar. Dort ist der Steinboden nicht gar so kalt, und gib Obacht, dass die Kerze nicht umfällt. Unsere Monstranz ist aus Holz, und was beinahe noch wichtiger ist, darin eingelassen befindet sich der Zehennagel des Hl. Franz von Assisi.«
Die Stimme drang wie durch eine Wolke zu Hanna. Im ersten Moment wusste sie gar nicht, wovon der Mann sprach. Erst als er mit seiner Hand auf das schlichte Hostiengefäß wies und ein Zucken seine Gesichtszüge umspielte, begann sie zu ahnen, was er ihr zu erklären versuchte.
Von echter Neugier getrieben, kam sie näher. Sie kniff die Augen zusammen und musterte die kleine mit milchigem Glas überzogene Öffnung am Sockel der Monstranz. So sehr sie sich auch bemühte, viel war von der Reliquie nicht zu erkennen. Sie wollte den netten Pater nicht vor den Kopf stoßen, also bekreuzigte sie sich, wie man es immer tat, wenn man vor einer heiligen Reliquie stand.
»Du hast doch bestimmt Hunger?«
Statt einer Antwort nickte Hanna hastig.
»Ich werde dir später etwas Milch und Roggenbrot bringen. Mehr habe ich leider nicht, da meine Magd zurzeit ebenfalls krank ist.«
»Was haben die denn alle? Ich meine die oben auf der Burg und eure Magd?«
»Ich bin kein Medicus«, erwiderte der Kleriker achselzuckend. »Man vermutet, dass der Müller sein Mehl nicht nur mit Farnkraut gestreckt hat. Doch beweisen konnte man es ihm bislang noch nicht. Zurzeit sitzt er oben auf der Burg im Verlies und wartet auf seine Verhandlung.«
Für einen Moment verharrte der Blick des Geistlichen auf einem imaginären Punkt an der Wand, dann gab er sich einen Ruck.
»Doch dies soll dich jetzt nicht beunruhigen. Wie gesagt, leg dich in die Nähe des Altars und morgen sehen wir weiter.«
Der Pater drehte sich um und verließ das Gotteshaus. Jedoch nur, um wenig später beladen mit einem Tablett warmer Milch und etwas Roggenbrot wiederzukehren. Als wäre das des Glücks nicht schon genug, brachte er auch eine wollene Decke mit. Bei dieser Gelegenheit erfuhr Hanna auch den Namen ihres Wohltäters – Pater Berengar.
Hanna konnte trotz ihrer Müdigkeit lange Zeit nicht einschlafen. Die Trennung von Brancho, die Geschehnisse in Puges und zu guter Letzt die Tatsache, dass ihr Leben eine einzige Flucht zu sein schien, riefen eine tiefe Melancholie in ihr hervor. Sie war froh, dass niemand in der Dunkelheit ihre Tränen sah.
Der Schrei eines Hahns weckte sie am anderen Morgen. Trotz der wollenen Decke war es innerhalb des Gotteshauses bitterkalt. Die Wandmalereien zeigten auch bei Tageslicht keine sonderliche Pracht und die wenigen Holzbänke hätten längst einer erfahrenen Hand bedurft.
Gähnend schritt Hanna an der Wand entlang. Ihr Interesse hielt sich in Grenzen, steigerte sich aber abrupt, als sie vor den Treppenstufen stand. Ein modriger Geruch wehte ihr entgegen. Sie hatte sich eben dazu durchgerungen, den ersten Schritt zu wagen, als sich die Türe zur Kapelle knarrend öffnete. Schnell wie eine Höllenotter rannte sie zurück an den Altar. Keine Sekunde zu früh, denn Pater Berengar betrat eben die Kapelle.
»Hast du gut geschlafen?«, begrüßte er Hanna erfreut. Während er sich bückte, um das Tablett aufzuheben, fiel ihm die Kapuze vom Kopf und Hanna konnte sehen, dass seine Tonsur längst einer Erneuerung bedurft hätte. Wild und zerzaust kringelten sich seine braunen Locken.
»Ich habe lange nicht mehr so gut geschlafen«, log Hanna. Sie drehte Pater Berengar den Rücken zu, damit dieser in Ruhe seinen Habitus in Ordnung bringen konnte.
»In der Küche habe ich ein bescheidenes Morgenmahl gerichtet. Wenn du willst, kannst du mit mir essen.«
Die wenigen Habseligkeiten, die Hanna auf sich trug, waren schnell zusammengeräumt. In ihrem Leinensack trug sie außer dem von Brancho geschnitzten Stück Holz lediglich zwei kleine Stücke Lammfell, die sie bei Bedarf in ihre lädierten Stiefel stopfen konnte, sollte die Kälte zu arg an den Füßen beißen. Hanna erschien das Pfarrhaus riesengroß und sie konnte sich kaum vorstellen, wozu ein einzelner Mensch so viel Platz brauchte. Zögerlich folgte sie Pater Berengar durch eine kleine Diele in den eigentlichen Wohnraum. Eine Feuerstelle an der hinteren Wand verströmte eine herrliche Wärme.
Auf Pater Berengars Aufforderung setzte sich Hanna auf einen der Hocker. Zu ihrem Erstaunen war der Boden nicht mit Binsen bedeckt, sondern aus festem Stein. Ein gewobener Teppich in hellstem Blau lag darauf. Hanna lächelte, auch wenn ihr eigentlich gar nicht danach zumute war.
»Wie heißt du eigentlich?«, fragte Pater Berengar über seine Schulter, während er krampfhaft versuchte, den Haferbrei nicht anbrennen zu lassen.
Hanna überlegte kurz, entschied sich dann aber doch, so lange wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. Sie hatte schon genug Lügen auf ihre Seele geladen und unzählige würden noch folgen.
»Hanna«, erwiderte sie leise.
Pater Berengar hatte eine merkwürdige Angewohnheit, sich beim Sprechen ständig die Hände zu reiben. Selbst jetzt, kaum hatte er die Kelle zur Seite gelegt, überkam ihn diese Marotte.
»Hafergrütze mit eingelegten Rosinen. Ich hoffe, es schmeckt dir, denn leider sind meine Kochkünste etwas beschränkt. Meine gute Lidwina fehlt mir an allen Ecken und Enden.«
Hanna blickte gierig auf den Haferbrei, der dampfend in der Mitte des Tisches stand. Pater Berengar schob ihr die Schüssel hin, während er zum Holzschrank an der Wand ging. Noch bevor er sich umdrehte, roch Hanna den würzigen Geruch des Ziegenkäses.
»Sobald wir hier fertig sind, werden wir zur Hohensax hinaufgehen«, sagte Pater Berengar, nachdem er sich zu ihr gesetzt hatte und einen Bissen Käse in den Mund schob. »Der Weg ist äußerst steil und mühsam. Aber das wirst du in Kürze selber bemerken.«
Hanna ließ sich den Ziegenkäse auf der Zunge zergehen. Sie mochte den salzigen Geschmack, der sie so sehr an ihre Heimat in den Binsen erinnerte. Ziegen hatten sie auch dort gehabt und Schafe und Gänse. Hanna kämpfte mit den Tränen.
»Schmeckt dir etwa unser Käse nicht?«, fragte Pater Berengar scherzhaft. »Nun, über Geschmack lässt sich bekanntlich ja streiten.«
Hanna schüttelte den Kopf. Wenn der Gottesmann wüsste, wie schwer ihre Schuld wog, würde er sie mit Schimpf und Schande davonjagen.
Als Pater Berengar ihre Schüssel ein zweites Mal füllte und ihr dabei noch freundlich zulächelte, glaubte sie, daran ersticken zu müssen. Er deutete ihre Verlegenheit als Scham und ließ sie unter dem Vorwand, noch etwas für die Freiin richten zu müssen, alleine.
Erleichtert schob Hanna die Schüssel zur Seite und widmete sich dem Betrachten der Kostbarkeiten, die das Pfarrhaus bot.
Zwei wunderschön geschnitzte Truhen standen an den Wänden. Über einer hing ein hölzernes Kreuz, über der andern hing ein Gobelin, das die kleine Kapelle im Sommer zeigte. Neugierig stand Hanna auf und ging auf das Bild zu. Das Goldgelb des Flachses vermischte sich mit den Strahlen der Sonne und ließ die Landschaft beinahe freundlich erscheinen. Die Stiche waren sorgfältig gesetzt, die Farben voller Kraft. Wer auch immer dieses Werk vollbracht hatte, er hatte es mit Liebe getan. Bewundernd fuhr Hanna mit dem Finger über das Dach des Gotteshauses.
»Ein Geschenk der Freiin Katharina von Frauenberg, der Gemahlin Ulrichs von Hohensax. Sie ist eine begnadete Stickerin, wie du selber erkennen kannst.«
Hanna nickte.
»Sticken ist die einzige Möglichkeit, ihre Sorgen vergessen zu lassen. Die Arme hat in letzter Zeit viel durchgemacht«, fuhr Pater Berengar seufzend fort.
»Das erwähntet Ihr bereits.«
»Oh, ich wiederhole mich! Entschuldige, mein Kind, ich wollte dich nicht langweilen.«
»Ihr langweilt mich doch nicht. Wenn ich da oben tatsächlich Arbeit finden sollte, wäre es bestimmt von Vorteil, wenn ich mit den Einzelheiten vertraut bin.«
Pater Berengar hielt einen Moment inne, besann sich dann aber doch anders. Er winkte ab und griff sich seinen Kapuzenmantel. Anschließend warf er sich einen Leinenbeutel über die Schulter und schob Hanna sanft in Richtung Ausgang.
Der Weiler Sax klebte buchstäblich am Fuße des mächtigen Bergrückens. Hanna hielt sich schützend eine Hand vor Augen, als sie den Berghang hochsah. Die ungewohnte Helle der Sonne spiegelte sich auf den weiß getünchten Bergspitzen und brachte ihre Augen zum Tränen. Tiefe Wälder, Täler und Schluchten zogen sich die Hänge hoch, sodass die Hohensax vom Weiler aus kaum zu sehen war.
Pater Berengar schritt mit beherztem Gang dem Wald entgegen. Hanna hatte Mühe, dem Mann zu folgen.
»Was ist mit deinem Bein?«, fragte der Kleriker auf halber Strecke, während er wartete, bis Hanna zu ihm aufgeschlossen hatte.
»Bin in eine Falle geraten«, sagte Hanna entschuldigend. »Bei uns zu Hause durchstreifen immer wieder Fallensteller die Wälder und so ist es eben geschehen. War meine Schuld.«
»In Puges?«, fragte Pater Berengar erstaunt. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Graf der Werdenberg dies duldet.«
Hanna biss sich auf die Unterlippe. Wie dumm von ihr. Beinahe hätte sie sich verraten.
»Ist auch schon lange her«, sagte sie schnell.
Bevor Pater Berengar zu einer weiteren Frage ausholen konnte, drängte sich Hanna an ihm vorbei. Sie hatte ihren Rock gerafft, damit der Saum nicht auf dem Waldboden schleifte. Es reichte schon, dass sie trotz intensivem Reiben nicht alle Flecken aus dem Stoff bekommen hatte. Sie hörte den Atem ihres Begleiters im Rücken. Offenbar hatte der Kleriker sich mit ihrer Erklärung zufrieden gegeben.
Der Weg wurde immer steiler und Hanna japste bei jedem Schritt nach Luft.
»Ist es noch weit?«, fragte sie schnaubend, wobei sie die Arme in die Hüften stemmte, um besser atmen zu können.
»Wir haben’s bald.«
Pater Berengar sollte recht behalten. Nach der nächsten Wegbiegung tauchte die Hohensax auf. Umgeben von einer imposanten Burgmauer lag sie eingebettet zwischen riesigen Tannen, Eichen und Buchen.
Pater Berengar grüßte die beiden Wächter am Tor. Es war ganz offensichtlich, dass sie ihm Respekt zollten. Seine Begleitung musterten sie kritisch, ließen sie aber doch passieren.
Hanna konnte ihre Bewunderung nicht verbergen. Die Hohensax war noch um einiges größer als die Montfort und auch die Werdenberg. Der Palas maß bestimmt über dreißig Meter und umfasste drei Stockwerke. An der Burgmauer entlang führte ein Holzgerüst, auf welchem jede Menge Vasallen patrouillierten. Ihre Armbrüste lagen griffbereit neben den Zinnen.
»Es ist besser, du wartest hier!«, sagte Pater Berengar. »Ich werde erst mit Freiherr Ulrich von Hohensax sprechen und ihm dein Anliegen kundtun.«
Hanna konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass man sie hier oben einstellen würde. Jede Menge Mägde schwirrten zwischen den Wirtschaftsgebäuden hin und her, beladen mit Zubern, Bottichen oder sonstigen Utensilien aus der Küche. Seufzend schaute sie dem Kleriker nach, der auf den Hocheinstieg zuging, die Stufen hochschritt, um wenig später unter dem Portal der Burg zu verschwinden.
Selbst vor den Ställen herrschte emsiger Betrieb. Einige der Knechte starrten bereits in ihre Richtung, was Hanna veranlasste, sich einen ruhigeren und unauffälligeren Platz zu suchen. Bewusst langsam schlenderte sie auf eine Scharte an der Burgmauer zu. Die Aussicht von hier oben war überwältigend. Zu ihrer Rechten sah sie bis zur Werdenberg, während sie auf der gegenüberliegenden Seite sogar den Bodensee zu erkennen glaubte. Sehnsüchtig wanderte ihr Blick in Richtung des Rhyns. Dahinter ließ sich der Turm einer weiteren, ihr unbekannten Burg erkennen. Unweit dahinter musste Veltkirchen liegen und nicht weit davon die Binsen.
»Was suchst du hier?«
Die brüske Frage riss Hanna aus ihren Träumereien.
»Und wer will das wissen?«, konterte sie ebenso unfreundlich.
»Ich bin Ursus, einer der Stallburschen, und du?«
»Ich bin Hanna und vielleicht bald eine der Mägde.«
Ursus legte seine Stirne in Falten und strich sich verlegen über seine leuchtend roten Haare.
»Du willst es freiwillig in der Küche bei Mathilde versuchen?«, fragte er scherzhaft.
»Warum nicht? Sie wird mich schon nicht fressen.«
»Nun, da wäre ich mir gar nicht mal so sicher.« Ursus lachte, drängte sich an ihr vorbei und legte seine Ellbogen auf die Ringmauer.
»Siehst du da drüben die Burg?«
Hanna reckte ihren Hals. Bislang hatte sie die kleine Burg im Dickicht des Waldes nicht bemerkt.
»Sie gehört zu uns. Man munkelt, dass es zwischen der Hohensax und der Frischenberg einen Gang gibt.«
Ursus sprach so leise, dass Hanna ihn beinahe nicht verstand. Besorgt blickte sie über ihre Schultern. Keiner schien sie zu beobachten oder gar zu belauschen, umso weniger verstand sie seine Vorsicht.
»Und warum flüsterst du?«, fragte sie.
»Der Gang ist geheim und nur wir von der Hohensax wissen davon.«
»Du zählst mich wohl schon zum Gesinde«, lachte Hanna. »Wollen wir hoffen, dass Ulrich von Hohensax dies ebenso sieht.«
Ursus wollte ihr noch mehr erzählen, doch ein Pfiff des Stallmeisters ließ ihn erschrocken zusammenfahren.
»Behalte für dich, was ich dir erzählt habe, ansonsten …«
»Keine Angst. Ich schweige wie ein Grab.«
Ursus lächelte sie an. Das Rot seiner Haare leuchtete mit dem Rot seiner Wangen um die Wette. Der Anfang war schon mal nicht schlecht verlaufen, dachte sich Hanna. Der Kerl gefiel ihr.
Bis Pater Berengar zurückkam, nutzte Hanna die Zeit und prägte sich jedes Detail der Burg ein. Sie beobachtete die Stallburschen ebenso wie die Mägde, die sich schwatzend und lachend um die Zisterne drängten.
»Es hat geklappt«, rief Pater Berengar endlich, wobei seine Stimme weit über den Burghof hallte und bestimmt noch im letzten Winkel der Ställe zu hören gewesen war. »Du kannst sofort in der Küche anfangen. Mathilde wird dich einweisen.«
[home]
5. Kapitel
Die mächtige Schattenburg war schon von weitem zu sehen. Ihre durch die Jahre grau gewordenen Mauern ließen so manchen Angreifer vor Ehrfurcht erstarren. Wie Ameisen drängten sich die kleinen Hütten um den Felsen zu ihren Füßen. Sie waren berüchtigt, die Grafen der Schattenburg, und stolz, ein Teil der Dynastie der Montfort zu sein.
Auch die beiden Ankömmlinge, die an diesem frühen Morgen vor dem Burgtor zusammentrafen, zollten dem alten Gemäuer ihren Respekt. Sie waren nicht gemeinsam angereist, zumal sie aus unterschiedlichen Richtungen kamen, und doch hatte der Zufall es zugelassen, dass beide zur gleichen Zeit Einlass verlangten. Für die Wächter waren die Männer keine Unbekannten. Als die Zugbrücke hochschlug, hatte man die Gäste bereits bei Graf Ulrich gemeldet.
Stunden später saßen die Männer noch immer beim Grafen im Rittersaal. Das Gesinde war angehalten worden, nicht zu stören.
Der Graf der Schattenburg war ein strenger Herr, wie alle Montforter Vertreter, und seinen Weisungen gehorchte man besser.
Graf Ulrich II., der Herr der Schattenburg, ging unruhig auf und ab. Dabei fuhr er sich zum wiederholten Male über die ergrauten Haare, die ihm lockig auf die Schultern fielen. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Wut und Ratlosigkeit gleichermaßen.
»Ich werde alles abstreiten«, wiederholte er gereizt. »Auch wenn der Hohensaxer nicht mein Freund ist, wird er meinem Wort wohl mehr Bedeutung zumessen als dem einer Magd.«
»Wenn du dich da nur nicht täuschst. Ich habe den Hohensaxer auf der Werdenberg erlebt und glaube mir, auf dich ist er nicht gut zu sprechen.« Als müsste er seine Worte noch untermalen, nickte Bischof Rudolf mit dem Kopf.
»Es ist ja noch gar nicht erwiesen, dass diese Hanna überhaupt die Burg Hohensax erreicht hat, zudem glaube ich nicht, dass sie weiß, wer der Junge ist. Ich denke, wehrte Vettern, ihr seht Gespenster.«
»Gespenster?«, konterte der Schattenburger. »Wenn euch dieser Lapsus nicht passiert wäre, würden wir jetzt nicht in dieser Misere stecken!«
Graf Wilhelm II. von Montfort-Tettnang sprang erzürnt von seinem Hocker auf. Er stemmte seine Hände in die Hüften wie ein altes Waschweib und funkelte den Schattenburger böse an. Er wollte eben zu einer Schimpftirade ausholen, als Bischof Rudolf beschwichtigend eingriff.
»Beruhigt euch! Was hilft es uns, wenn ihr euch die Köpfe einschlagt?« Bischof Rudolfs Stimme haftete ein mahnender Unterton an, als sein Blick zwischen seinem Bruder und seinem Vetter hin und her wanderte. »Wir sollten besser nach einer Lösung für unser Problem suchen, statt uns mit Vorwürfen zu überhäufen«, fuhr er an seinen Bruder gewandt fort.
Die Arme vor der Brust verschränkt, hielt Ulrich II. inne. In seinen Augen loderte noch immer das Feuer der Wut, doch er schien sich langsam wieder unter Kontrolle zu haben.
»Als mich die Kunde ereilte, dass diese Magd mitsamt dem Jungen in den Binsen aufgetaucht sei, habe ich meine Männer losgeschickt. Doch gefunden haben sie nichts, weder das Kind noch sie, sie muss wohl gewarnt worden sein.«
»Und euer Informant klang glaubwürdig? Vielleicht wollte er sich nur wichtigmachen. Ich glaube nämlich nicht, dass diese Magd den weiten Weg von Klus nach Veltkirchen geschafft hat. Meine Männer haben jeden Zoll meines Gebietes nach ihr abgesucht«, sagte Graf Wilhelm skeptisch.
»Wir haben ihm mit Folter gedroht, sollte er uns zum Narren halten. Seine Worte entsprachen der Wahrheit.«
»Erzähl weiter, Bruder!«, mischte sich der Bischof in den Zwist.
»Trotz der Anweisung, nicht zimperlich zu sein mit den Dorfbewohnern, haben wir nicht viel erfahren. Lediglich eine alte Fettel will ein Boot gesehen haben, in welchem diese Magd und das Kind über den See geflüchtet sein sollen. Natürlich haben meine Männer nach dem Boot gesucht, auch jenseits des Sees, doch weder das Boot noch seine Insassen gefunden.«
Die Arme vor der Brust verschränkt, ging Graf Wilhelm II. von Montfort-Tettnang auf eines der Butzenfenster zu.
»Und das alles wegen einem Stück Land und diesem völlig unergiebigen Fährzoll«, sagte er kopfschüttelnd. »Warum nur habe ich mich auf dieses wahnwitzige Unternehmen eingelassen?«
»Es geht hier um das Prinzip«, verteidigte sich Graf Ulrich. »Dem Hohensaxer gehört das Maul gestopft! Als Freiherr, und als solcher dürfte er sich rechtlich gesehen ja gar nicht mehr nennen, steht es ihm nicht zu, Hand gegen mich zu erheben!«
»Wie Ihr meint, Vetter«, wehrte Graf Wilhelm kopfschüttelnd ab.
»Die Entführung ist nun mal geschehen. Ob viel Logik dahintersteckte oder nicht, wollen wir jetzt beiseitelassen«, mischte sich Bischof Rudolf wieder ins Gespräch. »Ihr erzähltet, dass der Junge plötzlich nicht mehr sprach. Das stimmt doch?«
»Meine Köchin war für sein Wohl verantwortlich. Sie war es, die mir diese Kunde brachte. Ich selber habe mich nicht um den Jungen geschert«, sagte Graf Wilhelm achselzuckend. »Schließlich sollte ich ihn nur so lange bei mir verstecken, bis Ulrich diese leidige Angelegenheit ins Reine gebracht hat.« Der Montforter warf seinem Vetter einen scharfen Blick zu.
»Also kann diese Magd doch gar nicht wissen, wen sie da vor sich hat, oder?« Bischof Rudolf war ein schlauer Fuchs.
»Worauf willst du hinaus, Bruder?«, fragte der Schattenburger hoffnungsvoll.
»Diese Magd ist doch dumm und einfältig wie alle Weibsbilder. Womöglich tat ihr der Junge nur leid. Deshalb hat sie auch ihr Dorf in den Binsen aufgesucht, in der Hoffnung, dort bleiben zu dürfen.«
»Wenn dem so wäre, werter Vetter«, mischte sich Graf Wilhelm ein, »habt Ihr sie mit Euren Männern aufgescheucht. Womöglich zieht sie gerade in diesem Augenblick das verfluchte Rhyntal hoch!«
»Haltet Euch mit Vorwürfen zurück, Vetter!«, beschwichtigte Bischof Rudolf. »Diese Frau ist nun schon seit Wochen unterwegs, bestimmt hat sie das Tal längst verlassen und zieht gen Zürich. Diese Stadt lockt die Menschen wie Fliegen an.«
»Euer Wort in Gottes Ohr! Und was, wenn nicht?« Der Schattenburger schnaubte, dabei blickte er erst auf seinen Vetter, dann auf seinen Bruder.
»Dieses ganze Wenn und Aber bringt uns nicht weiter. Jemand muss auf die Hohensax!« Graf Wilhelm hatte sich wieder umgedreht und blickte mit ernster Miene in Richtung der beiden Brüder.
»Ich werde wohl kaum dort auftauchen können«, sagte der Schattenburger schnell. »Es sei denn, ich wäre lebensmüde und gierte nach der Vergeltung des Hohensaxers.«
»Und ich ebenso wenig, zumal ich meinen Namen unter keinen Umständen ins Spiel bringen möchte«, erboste sich Graf Wilhelm. »Es war lediglich mein guter Wille, der mich geritten hat, Euch zu helfen, doch mittlerweile zweifle ich ernsthaft an meinem Verstand.« Wilhelm von Montfort fuhr sich gereizt durch seine Haare.
»Rudolf muss gehen!«, sprach er nach einer Ewigkeit der Stille. »Er könnte seinen Besuch damit begründen, dass er als Kanoniker gedenke, dem Kloster in Sankt Gallen einen Besuch abzustatten. Es ist allseits bekannt, dass die Hohensaxer gute Beziehungen zum Kloster pflegen, also werden sie den Wunsch ihres Gastes nach einer Übernachtung nicht ausschlagen. Bei dieser Gelegenheit kann er sich ein Bild von der Stimmung auf der Burg machen und gleichzeitig Erkundungen einziehen. Sollte diese Hanna mitsamt dem Kind dort aufgetaucht sein, wird er es bestimmt erfahren.«
Bischof Rudolf wirkte erst erschrocken, begann dann aber doch nachdenklich zu nicken.
»Du weißt, wie diese Magd aussieht?«, fragte der Schattenburger erstaunt.
»Ja«, knurrte sein Bruder.
»Wenn du sie gesehen hättest, dann würdest du wissen, weshalb. Dieses Weib ist eine Ausgeburt der Hässlichkeit mit …«
»Genug jetzt!«, wehrte Graf Wilhelm genervt ab.
»Ich mache es ja.« Bischof Rudolf seufzte ergeben. »Zumal ich tatsächlich in die Abtei nach Sankt Gallen zu Abt Hiltbold muss. Papst Johannes XXII. hat ihn unter anderem beauftragt, jetzt schon einen Nachfolger für mich in Curia zu suchen. Der Pontifex ist der Ansicht, dass zwei Bistümer meine Kräfte überfordern.«
»Es ist immer gut, vom Gegner unterschätzt zu werden«, erwiderte Graf Wilhelm lachend. »Lasst den Pontifex in diesem Glauben und es wird Euer Nachteil nicht sein!«
»Es wird besser sein, ich schicke noch heute einen Kurier zu Friedrich dem Schönen«, bemerkte Graf Ulrich nachdenklich. »Sollte sich Ulrich von Hohensax entschließen, ihn bei der Suche nach seinem Sohn um Hilfe zu bitten, und dabei meinen Namen ins Spiel zu bringen, werden ihn meine Säcke voller Goldmünzen hoffentlich daran erinnern, wem seine Loyalität gehört. Ein Einfall in die Grafschaft Veltkirchen wäre das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen könnte!«
»Ich dachte, Ihr steht so gut mit Friedrich dem Schönen, und doch müsst Ihr ihn bestechen?«, sagte Graf Wilhelm spitz. »Ich für meinen Teil bevorzuge ja Ludwig den Bayer. Der Mann steht wenigstens zu seinem Wort, was man von Friedrich nicht immer behaupten kann!«
»Nun, hier und jetzt ist wohl nicht der richtige Ort, um über die Gesinnung zu streiten. Wir haben andere Sorgen, wenn ich daran erinnern darf!«, mischte sich Bischof Rudolf wieder ein. »Ich werde also noch morgen, wie besprochen, in Begleitung zweier Männer aufbrechen.«
»Zwei Begleiter?«, fragten die beiden Grafen beinahe gleichzeitig.
»Zwei Vasallen, verkleidet als Mönche. Sobald ich etwas weiß, werde ich sie als Kuriere zurückschicken. Ihr erwartet wohl kaum von mir, dass ich erst den Umweg über die Schattenburg nehme, ehe ich an den Bodensee weiterreise. Die Reise dauert sonst schon ewig und wie Ihr wisst, vertrage ich die Schaukelei dieser Kutschen nur schlecht.«
Die beiden Grafen lachten. Mit der Aussicht, endlich Bewegung in diese leidige Sache zu bringen, geriet ihr Zwist in den Hintergrund.
»So und nun lasst uns endlich zum schönen Teil übergehen.« Graf Ulrich klatschte in die Hände. »Mein Magen knurrt schon seit Stunden!«
 
Am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe verließ Bischof Rudolf die Schattenburg in Begleitung zweier Vasallen. Er hielt sich bewusst auf der linken Seite des Rhyns, um nicht den Anschein zu erwecken, er käme von der Schattenburg. Aus diesem Grund zog er die Furt bei Bendern zur Überquerung des Rhyns vor. Ein Blick gen Himmel versprach einen herrlichen Tag.
Bischof Rudolfs Freude wurde allerdings getrübt, als seine Kutsche Bendern erreichte. Ein Rauschen und Tosen erfüllte die Luft. Der Fährmann rieb sich erfreut die Hände, als er seiner Kundschaft ansichtig wurde. Es kam nicht alle Tage vor, dass ein so nobler Herr seine Furt überquerte. Warum auch, drüben auf der anderen Seite befand sich weit und breit kein Kloster und die Kleriker bevorzugten meist den seichten Übergang im nahen Balzers.
»Seid gegrüßt, edle Herren!«, empfing er den Kleriker und seine Begleiter mit demütig gesenktem Kopf. »Darf ich euch behilflich sein?«
Bischof Rudolf stand am Ufer und blickte skeptisch auf die Wassermassen, die jede Menge Holz und Gestein mit sich führten.
»Ist eine Überquerung überhaupt möglich?«, fragte er verunsichert.
»Möglich ist alles, solange der Preis stimmt«, antwortete der Fährmann lächelnd.
»Garantiert Ihr mir die Sicherheit für mich und meine Männer? Dann wird auch der Preis stimmen.«
Die beiden Pferde gebärdeten sich widerspenstig, sodass der Fährmann sie straff an die Holzpflöcke binden musste. Erst wollten ihm die Vasallen zur Hand gehen, doch ein Wink vonseiten des Bischof erinnerte sie daran, dass Mönche in solchen Dingen Zurückhaltung walten ließen. Und so dauerte es eine Ewigkeit, bis der Fährmann alles unter Kontrolle hatte. Dann endlich setzte sich das Floß in Bewegung.
Bischof Rudolf klammerte sich mit aller Kraft an die Räder der Kutsche und betete im Stillen zu Gott, dass auch ja alles glattgehen möge. Wenn er seine Augen schloss, sah er sich bereits in den wogenden Fluten händeringend nach Hilfe rufen.
»Ihr braucht keine Angst zu haben, werter Herr!«, rief der Fährmann immer wieder über das Tosen der Wassermassen hinweg. »Ich mache diese Arbeit schon seit über zwanzig Jahren und Hochwasser sind mir nicht fremd.«
»Euer Wort in Gottes Ohr!«, rief der Bischof zurück, wobei er seine Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln verzog.
Eine überaus seltene Geste seinerseits. Den Zierrat unnötiger Gefühlsregungen hatte er sich längst abgewöhnt. Was zählte, waren Einfluss und Reichtum und beides wollte er auf dem Höhepunkt seiner Macht nicht durch die Unachtsamkeit eines Fährmannes zunichtemachen lassen.
Als das rettende Ufer endlich erreicht war, zeigte sich erst das ganze Ausmaß des Hochwassers. Die Schneeschmelze in den Bergen hatte den Fluss gezwungen, sich neue Seitenarme zu suchen. Ständig mussten sie Umwege fahren, da die Auenwälder so versandet waren, dass die Kutsche immer wieder stecken blieb. Bischof Rudolfs Unmut hatte seinen Höhepunkt erreicht, als er selbst Hand anlegen musste. Es war nicht nur seine dreckverschmierte Kutte, die ihn ärgerte, es war auch das Fortschreiten des Tages, das seine Missbilligung erregte. Selbst jetzt, zu Beginn des Frühlings, schwand die Sonne noch immer schnell in diesem Tal. Schuld daran waren die mächtigen Bergkuppen. Wie es aussah, würden sie die Hohensax erst mit Einbruch der Dämmerung erreichen. Es war nur zu hoffen, dass die Wärter am Burgtor ihnen überhaupt noch Einlass gewährten. Die beiden Vasallen trieben die Pferde zur Eile.
Als sie nach Stunden endlich in den Burghof einfuhren, sandte Bischof Rudolf ein stummes Stoßgebet gen Himmel. Die stundenlange Schaukelei hatte nicht nur an seinen Nerven gezerrt, auch Übelkeit hatte sich seiner bemächtigt. Zudem riefen ihm seine steifen Glieder wieder in Erinnerung, dass er bald auf die Sechzig zuging, ein Alter, in dem ein Bischof nicht mehr solche Tagesreisen auf sich nehmen sollte.
Mit einem unüberhörbaren Stöhnen kletterte er aus dem Innern der Kutsche. Er strich sich kurz über seine Soutane und zog das Rochett zurecht. Der makellose Leinenstoff seines weißen Untergewands lenkte etwas von seiner ramponierten Kutte ab, so hoffte er jedenfalls. Den mit dicken Goldfäden bestickten Mantel ließ er bewusst in der Kutsche zurück, schließlich brauchte der Hohensaxer nicht zu wissen, welchen Wohlstand ihm Curia gebracht hatte.
»Ihr wartet hier, bis ihr weitere Anweisungen bekommt«, sprach er leise über seine Schulter, zumal ihm nicht entgangen war, dass bereits zwei der Stallknechte neugierig in ihre Richtung starrten. »Wenn alles nach Plan verläuft, verlassen wir die Hohensax noch diesen Abend. Ich habe keine Lust, unnötig lange in dieser Einöde zu bleiben.«
Die beiden Vasallen nickten. In diesem Augenblick kam einer der Stalljungen mit zwei Haferbeuteln auf sie zu, sodass sie ihre Einwände betreffend der Gefährlichkeit einer Nachtfahrt für sich behielten.
»Der Stallmeister wird sich unverzüglich um die Pferde kümmern«, murmelte der Junge verlegen, wobei er hilfesuchend in Richtung der Ställe wies. »Er muss allerdings erst … erst etwas erledigen und deshalb …«
»Gib schon her!«, knurrte einer der Vasallen mürrisch und riss Ursus die beiden Haferbeutel aus den Händen.
Der Bischof zögerte kurz, drehte sich dann aber doch um und ging mit großen Schritten auf den Hocheinstieg der Burg zu. Aus seinen Augenwinkeln nahm er die Magd an der Zisterne wahr. Er wollte ihr gerade etwas zurufen, als das junge Ding den Wasserbottich packte und in einer der Scheunen verschwand. Missmutig stieg der Bischof die Stufen hoch.
Kaum betrat er die große Halle, schlug ihm der penetrante Gestank nach Fäkalien und Angebranntem in die Nase. Die Schweinekoben konnten nicht weit sein.
»Wo bleibt diese neue Magd mit dem Wasser? Die soll mir unter die Finger kommen! Dieses vermaledeite Weibsstück! Da bist du ja …«
Die Köchin tauchte so plötzlich in der düsteren Halle auf, dass Bischof Rudolf erschrocken die Arme hob. Sie schwang die Kelle wie ein Schwert über ihrem Kopf und er zweifelte keine Sekunde, dass sie damit auch zugeschlagen hätte.
»Entschuldigt … werter …«, stotterte sie, als sie den Irrtum bemerkte. »Ich wollte nicht …«
»Gott wird dir vergeben, wenn du mich dafür bei deinem Herrn meldest. Sag ihm, Bischof Rudolf, der Herr von Curia und Konstanz, will ihn sprechen.«
Bischof Rudolf rümpfte die Nase, als die Frau an ihm vorbeiging. Die Frau stank beinahe noch mehr als die Schweinekoben.
»Der Freiherr und seine Gemahlin erwarten Euch. Tretet ein!«
Bischof Rudolf zwang sich zu einem Lächeln.
»Danke … Euer Name?«
»Ich bin die Köchin hier, Mathilde ist mein Name«, erwiderte die robust gebaute Frau mit Stolz, wobei sie sich leicht verbeugte.
Bischof Rudolf nickte. Es schadete nicht, ein wenig Freundlichkeit zu heucheln. Die Gerüchteküche brodelte nirgends mehr als im einfachen Volk.
 
»Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs?«, empfing Freiherr Ulrich von Hohensax seinen Gast kühl, kaum hatte dieser die Tür hinter sich geschlossen.
Der Hohensaxer war von seinem Stuhl aufgestanden und hatte die Schüssel mit dem dampfenden Wildschweinbraten zur Seite geschoben.
»Lasst Euch nicht stören bei Eurem Nachtmahl«, winkte der Bischof eilends ab. »Ich bin eigentlich nur auf der Durchreise. Der Abt des Klosters Sankt Gallen erwartet mich in einer dringlichen Angelegenheit, und da der Weg hier vorbeiführte, wollte ich kurz meine Aufwartung machen.«
Zu seinem Verdruss wies der Freiherr mit seiner Hand tatsächlich auf einen der freien Stühle, während er sich selber wieder setzte.
»Meine Gemahlin, Katharina von Frauenberg, ist Euch bekannt, soviel ich weiß.«
Freiherr Ulrich von Hohensax wies mit dem Kinn ans untere Ende des Tisches, an welchem Katharina von Frauenberg saß. Sie hob kurz den Kopf, nickte leicht, ehe sie den Blick wieder auf ihre gefalteten Hände legte.
Katharina von Frauenberg stand im Ruf, schüchtern und dumm zu sein, und wie es schien, stimmte dies auch. Bischof Rudolf verzog seine Lippen zu einem angedeuteten Lächeln, ehe er sich wieder dem Freiherrn zuwandte.
»Habt Ihr schon einmal etwas von der Ars nova gehört?«, fragte er mit leiser Stimme. Er wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, also lenkte er das Thema auf ein Gebiet, das ihm vertraut war.
»Was soll das sein?« Ulrich von Hohensax’ Tonfall klang bereits milder. Sehnsüchtig blickte er auf die Schüssel mit dem Wildschweinbraten, seufzte kurz, ehe er sich wieder seinem Gast widmete.
»Ars nova wird die mehrstimmige Vokalmusik genannt, die zuweilen in den Kirchen und Klöstern zum Einsatz kommt. Unser werter Pontifex in Rom hat die Weisung gegeben, diese Lästerei zu unterbinden und sich wieder vermehrt auf das Wort Gottes zu konzentrieren. Ich kann mich dem Dekret nur anschließen, auch mir missfällt diese Kakophonie der Stimmen!«
Bischof Rudolf rieb sich die Hände, während er sich immer mehr in Fahrt redete.
»Überhaupt geziemt sich solches Gegröle überhaupt nicht«, schloss er seine Ausführung mit einem kräftigen Nicken.
»Es sei denn, man sitzt in einer Taverne und hat schon einige Krüge Wein intus.« Freiherr Ulrich von Hohensax verschränkte die Hände vor der Brust und musterte seinen Gast mit zusammengekniffenen Augen.
»Ihr seid doch bestimmt nicht hier vorbeigekommen, um mit mir über irgendwelche Kirchenlieder zu reden.«
Der Bischof schluckte. Das Thema hatte sein Gemüt erhitzt und beinahe hätte er den eigentlichen Grund seines Besuchs vergessen.
»Entschuldigt, ich wollte euch nicht langweilen«, bemerkte Bischof Rudolf schnell. »Ich war kürzlich Zeuge eures Besuchs auf der Werdenberg, wie Ihr Euch vielleicht erinnert«, fuhr er nach kurzem Räuspern fort, »und da wollte ich die Gelegenheit nutzen, nach dem Stand der Dinge zu fragen. Habt Ihr mittlerweile etwas von Eurem vermissten Sohn gehört?«
Dieses Mal kam die Freiin ihrem Gemahl zuvor. Noch bevor Ulrich von Hohensax zu einer Antwort ausholen konnte, brach sie in Tränen aus.
»Das Geheule bringt uns nicht weiter!«, knurrte der Hohensaxer mürrisch.
»Der Trauer entnehme ich, dass Ihr also noch nichts über den Aufenthalt des Jungen wisst?«, wandte sich Bischof Rudolf wieder an den Freiherrn. »Es ist wie verhext. Keiner will ihn gesehen haben!«
»Ihr habt mein vollstes Mitgefühl. Nichts ist schwerer zu ertragen als Ungewissheit.«
Durch einen neuerlichen Weinkrampf der Freiin unterbrochen, blickte Bischof Rudolf seufzend in ihre Richtung.
»War … ist Euer Sohn das einzige Kind?«, fragte er leise.
»Nein, Brancho ist unser Ältester!«, fuhr der Hohensaxer unwirsch dazwischen. »Ein gesunder und kräftiger Bursche, was man von seinen Geschwistern leider nicht behaupten kann.« Bei diesen Worten warf der Freiherr einen wütenden Blick in Richtung seiner Gemahlin.
»Nun, das tut mir abermals leid«, erwiderte der Bischof verlegen.
Er wollte dieses leidige Thema so schnell wie möglich beenden. Es war ihm sehr wohl bekannt, dass die Söhne des Hohensaxers nicht mit bester Gesundheit gesegnet waren, doch dies war nicht seine Sorge.
»Mein kleiner Stephan ist nur wegen des langen Winters etwas geschwächt, und …«, flüsterte die Freiin entschuldigend.
»Papperlapapp! Stephan ist ein Schwächling und Eberhard mit einem lahmen Arm gestraft. Beides keine würdigen Stammhalter der Hohensax.«
Freiherr Ulrich war aufgesprungen und starrte bewegungslos auf einen imaginären Punkt in der Ferne. Auch wenn er die Gebrechlichkeit seiner Kinder seiner Gemahlin zuschob, im Stillen nagte das Versagen seiner Manneskraft doch an seinem Ego.
Er drehte sich um und wies mit der Hand abermals auf den freien Platz.
»Esst mit uns und erzählt, was es Neues in Curia und Konstanz gibt, oder noch besser, erzählt etwas über euren Bruder und seine sture Haltung in Bezug auf den Fährzoll, oder noch besser …«, der Hohensaxer schnaubte, »sagt frei heraus, ob Euer Bruder etwas mit der Entführung meines Sohnes zu schaffen hat!«
Wäre in diesem Augenblick eine Feder zu Boden gefallen, hätte man ihr Aufsetzen bestimmt gehört, so still war es.
»Glaubt Ihr wirklich, ich besäße die Kaltblütigkeit und würde mich auf die Hohensax wagen, sollte mein Bruder etwas mit der Entführung Eures Sohnes zu tun haben?«
Bischof Rudolfs Entrüstung war perfekt gespielt. Er drehte sich empört um und ging auf die Türe zu.
»Bleibt, werter Bischof, und setzt Euch doch«, mischte sich die Freiin ein. »Mein Gemahl hat es nicht so gemeint. Es wäre eine Freude und Abwechslung für uns, würdet Ihr mit uns speisen.«
»Ich würde Eurer Einladung gerne nachkommen, doch draußen warten meine Gefolgsleute. Wir wollten eigentlich noch heute …«
»Ihr wollt in der Dunkelheit weiterfahren? Jetzt, wo sich so viel Gesindel in der Gegend herumtreibt?« Die Freiin schlug die Hände vor den Mund und starrte auffordernd auf ihren Gemahl. »Bitte, Ulrich, sprich ein Machtwort.«
»Ihr seid unser Gast und Eure Gefolgsleute sind es natürlich auch«, knurrte der Freiherr unter dem vorwurfsvollen Blick.
Katharina von Frauenberg erhob sich von ihrem Stuhl und strich sich über ihre Röcke.
»Ich werde in der Küche die nötigen Anweisungen geben. Wir haben auf der Hohensax genügend freie Kammern.«
Sie lächelte kurz, ehe sie die beiden Männer sich selbst überließ und die Tür hinter sich zuzog.
»Nutzen wir die Gunst der Stunde«, sprach der Freiherr, als er sicher sein konnte, dass seine Gemahlin außer Hörweite war. »Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass Ihr lediglich hierhergekommen seid, um euch nach meinem Sohn zu erkundigen! Selbst Graf Albrecht reißt sich kein Bein aus, um ihn zu finden. Wir Hohensaxer haben noch nie mit Curia sympathisiert. Also, was sucht Ihr wirklich hier?«
»Natürlich weiß ich, dass Ihr Euch mehr zur Vogtei Sankt Gallen hingezogen fühlt, was ja auch nicht verwunderlich ist. Schließlich gab und gibt es noch immer Hohensaxer in dortigen Diensten.«
Freiherr Ulrich winkte ab. Er war ein Mann der Tat, ein Mann, der ohne Umschweife zum Punkt gelangte.
»Euer Misstrauen verletzt mich«, fuhr der Bischof fort, wobei er sehnlichst hoffte, dass die Freiin bald zurückkam, um diese unsägliche Diskussion endlich zu beenden. »Glaubt mir, ich werde alles erdenklich Mögliche versuchen, Euren Sohn zu finden. Vielleicht findet sich ja auf dem Weg nach Sankt Gallen ein Lebenszeichen des Jungen, die Augen werde ich jedenfalls offenhalten.«
Freiherr Ulrich ließ sich nicht so leicht täuschen. Er war kein Freund der Kirche, war es noch nie gewesen, auch wenn etliche seiner Vorfahren im Bistum Sankt Gallen ihr Auskommen gefunden hatten. Er hielt sie allesamt für Speichellecker, die nur danach trachteten, das Beste für sich herauszuschlagen. Und der Montforter war einer der schlimmsten Sorte. Sein Unmut wuchs mit jedem Atemzug.
Als die Tür aufschwang und seine Gemahlin mit zwei Mägden im Schlepptau hereinplatzte, schnaubte er innerlich vor Wut. Sie trugen Schüsseln mit herrlich duftendem Schinken-Bohnen-Eintopf, grüner Soße und fein geschnittenem Hühnerfleisch vor sich her.
»Unsere Mathilde kocht vortrefflich«, sagte die Freiin mit einem Lächeln. »Probiert doch selbst.«
Ein Blick in Richtung des Fensters zeigte dem Bischof, dass an ein Weiterreisen an diesem Tag ohnehin nicht mehr zu denken war. Das Geplänkel hatte länger gedauert als angenommen. Ob er wollte oder nicht, er musste auf der Hohensax Quartier beziehen.
Entgegen seiner Befürchtungen wurde das Essen tatsächlich zum Gaumenschmaus. Die Köchin verstand ihr Handwerk wirklich. Lediglich die Konversation nahm einen etwas mühsamen Verlauf, zumal der Hohensaxer immer bärbeißiger wurde und seinen Unmut an seiner Gemahlin ausließ. Höflichkeitshalber nickte der Bischof zu allen Äußerungen des Freiherrn.
»Ich werde mir im Burghof noch etwas die Füße vertreten, wenn es euch genehm ist. Das reichliche Essen schlägt mir nämlich stets auf den Magen«, beendete Bischof Rudolf die mühsame Konversation. »Zudem würde ich gerne meine Utensilien aus dem Wagen holen. Nicht, dass ich glaube, dass hier etwas gestohlen würde, doch brauche ich gewisse Dinge für mein nächtliches Gebet. Zudem bin ich todmüde nach der langen Fahrt«, fügte er etwas versöhnlicher hinzu.
Die Freiin erhob sich hastig, während ihr Gemahl grölend den Weinbecher schwang.
»Eure Kammer ist längst gerichtet. Wenn Ihr wünscht, zeige ich Euch den Weg.«
»Nicht nötig, bemüht Euch nicht. Ich werde, wie gesagt, noch etwas frische Luft schnappen und danach kann mir eine der Mägde den Weg weisen.«
Katharina von Frauenberg verbeugte sich leicht und ging auf die Türe zu.
»Dann entschuldigt mich bitte, ich muss noch nach meinen Kindern sehen«, sagte sie, ehe sie den Rittersaal verließ.
»Eure Gemahlin hat das Herz auf dem rechten Fleck«, bemerkte Bischof Rudolf leise, als die Schritte der Freiin allmählich verklangen.
»Im Gegensatz zu mir, meint Ihr wohl«, lallte der Hohensaxer, wobei er sich den Becher zum Mund führte und den Inhalt in großen Schluck trank. Der Wein rann ihm seinen Bart hinunter und tropfte auf sein Wams. Ein, zwei Rülpser und er sackte mit dem Kopf auf seine Arme.
Bischof Rudolf bekreuzigte sich, ehe er dankend zur Decke blickte. Leise verließ auch er den Rittersaal.
Nach einem vergewissernden Blick in Richtung zu beiden Seiten stieg er den dunklen Treppengang hinunter. Das Knarren der Portalstüre zerriss die Stille, für einen kurzen Augenblick hielt er inne. Doch nichts Auffälliges war zu hören. Der Mond stand hoch am Firmament, als er endlich im Burghof stand. Seufzend blickte er hinauf zu den Sternen.
»Bischof Rudolf!«
Erschrocken fuhr er herum.
»Wer ist da?«, fragte er skeptisch.
»Kommt herüber zur Zisterne! Ich will nicht, dass uns jemand sieht«, rief die Stimme mit eindringlichem Unterton.
»Was wollt ihr von mir und zudem noch hier draußen?« Bischof Rudolf glaubte, das fahle Mondlicht gaukle ihm ein Trugbild vor, als er die Freiin erkannt.
»Was ich Euch nämlich zu sagen habe, soll unter uns bleiben.« Die Stimme der Freiin zitterte, doch dies war nicht verwunderlich, wenn er an den despotischen Ehemann dachte, der oben im Rittersaal seinen Rausch ausschlief.
»Was wolltet Ihr mir denn mitten in der Nacht so Geheimnisvolles mitteilen?«
»Ihr müsst mir helfen, meinen Brancho zu finden!«, presste die Frau unter Tränen heraus. »Ich gebe Euch und Eurem Bruder alles, was ich besitze, sollte mein Junge wohlbehalten auf die Hohensax zurückkehren.«
»Warum glaubt Ihr, dass wir dies könnten?«
»Wer könnte mir sonst helfen?«
Die Freiin blickte ängstlich um sich, ehe sie Bischof Rudolf näher zu sich herwinkte.
»Das Haus Montfort hat schon in der Vergangenheit bewiesen, wozu gute Verbindungen taugen. Es wird sein Schaden nicht sein.«
Das merkwürdige Lächeln der Freiin machte Bischof Rudolf neugierig, auch wenn er langsam die Überzeugung gewann, die Freiin leide nebst Dummheit auch an Hysterie.
»Was ich Euch jetzt sage«, fuhr die Freiin leise fort, »darf niemand erfahren. Sagt Eurem Bruder, wenn er mir meinen Brancho gesund und heil zurückbringt, wird er der mächtigste Mann auf Erden werden und ich werde ihm dazu verhelfen.«
Bischof Rudolfs Blick verfinsterte sich. Sein Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Die Freiin litt nicht nur an Hysterie, sie war auch größenwahnsinnig.
»Wir sollten jetzt besser wieder hineingehen. Euer Gemahl wird sich sonst Sorgen um Euch machen«, versuchte er der Peinlichkeit ein Ende zu machen.
Nicht auszudenken, wenn jemand ihn hier draußen mit dieser Frau erwischte. Womöglich würde der Hohensaxer falsche Schlüsse ziehen und eine Fehde vom Zaun brechen.
»Ich bin noch nicht fertig!«, zischte die Freiin plötzlich mit solcher Schärfe, dass Bischof Rudolf erschrocken zusammenfuhr.
»Ihr wisst, was die Lanze des Longinus ist?«
Bischof Rudolf schaute erstaunt auf die Frau vor sich, deren Gestalt sich dunkel gegen den Nachthimmel abzeichnete.
»Die Lanze, die Christus durchbohrte?«, fragte er skeptisch.
»Richtig. Die Heilige Lanze, die alle Macht der Welt besitzt.« Freiin Katharinas Stimme hatte mittlerweile eine Schärfe erreicht, die dem Zischen einer Schlange gleichkam. »Die Lanze des Herrn, eben.«
»Selbstverständlich weiß ich um diese Lanze«, erwiderte Bischof Rudolf etwas pikiert. »Schließlich bin ich ein Mann der Kirche.«
»Also, wollt Ihr nun diese Lanze für Euren Bruder? Ja oder nein!«
»Ihr wisst, wo sich diese Lanze befindet?«, fragte Bischof Rudolf zweifelnd.
Die Lanze war seit Jahrhunderten verschollen. Immer wieder kamen Gerüchte auf, nach welchen die Lanze einmal da und einmal dort aufgetaucht sein sollte, doch gesehen hatte sie niemand. Sollte dieses Weibsbild nicht ganz so dumm sein, wie er geglaubt hatte? Doch die Lanze im Besitz der Hohensaxer? Daran glaubte selbst er nicht.
»Ich weiß noch viel mehr!«, fuhr die Freiin hastig fort. »Im Schaft ist ein Nagel eingelassen und zudem gibt es auch eine Inschrift. Der genaue Wortlaut will mir jetzt allerdings nicht einfallen, irgendetwas mit Clavus. Ihr seht, ich weiß sehr viel über die Lanze.«
»Wo ist die Lanze?«
»Bringt mir meinen Sohn und Ihr erhaltet im Gegenzug die Lanze!«
»Wo ist die Lanze?«, wiederholte der Kleriker seine Frage, dieses Mal eindringlicher, ja fast schon grob.
Freiin Katharina presste die Lippen aufeinander. Dieser Augenblick würde über Leben und Tod entscheiden. Sollte ihr Gemahl je dahinterkommen, dass sie ihn und die Lanze verraten hatte, wäre dies ihr Todesurteil. Sie wusste das. Doch was sie genauso wusste, war die Tatsache, dass sie ohne ihren Sohn nicht mehr lange Freiin der Hohensax sein würde. Ulrich machte keinen Hehl aus seiner Gesinnung ihr gegenüber.
»Duckt euch!«
Die Stimme der Freiin überschlug sich, denn in diesem Augenblick trat die Köchin in den Schein der Mondsichel. Sie hielt eine Schüssel in Händen, deren Inhalt sie über das Geländer kippte. Das plätschernde Geräusch ausnutzend, zog die Freiin den Kleriker in die Dunkelheit der Zisterne.
»Ich glaube kaum, dass sie uns hier sieht.« Der Kleriker wehrte die übertriebene Geste der Freiin ab. Er mochte es nicht, von Frauen berührt zu werden, und schon gar nicht von der Freiin der Hohensax.
»Sie nicht, aber der Stallmeister!«, erwiderte die Freiin, ohne auf die Empörung ihres Gastes einzugehen. »Der Mann steht meinem Ulrich näher als mir. Nur zu gerne würde er von unserem Treffen hier draußen berichten, das könnt ihr mir glauben, und was Ulrich davon halten würde, nun, das wollen wir beide wohl kaum genauer wissen.«
Die Freiin wies mit dem Kinn auf die Ställe, während ihre Stimme immer leiser wurde. Tatsächlich näherten sich in diesem Augenblick Schritte und wie aus dem Nichts tauchte die Gestalt des Stallmeisters auf.
»Warte, Mathilde, ich bin gleich oben«, rief der Hüne. »Hoffentlich hast du mir noch etwas von dem köstlichen Eintopf beiseite gestellt.« Die Köchin lachte. In Gegenwart des Stallmeisters wurde selbst Mathilde zum Lamm.
»Natürlich, ich will doch nicht, dass der beste Mann im Stall vom Fleisch fällt.«
Im Schein des Mondes hätte man schwören können, dass Mathilde rot wie Blut wurde, auch wenn die Dunkelheit einen Großteil ihres Gesichtes verbarg. Ein unliebsames Kribbeln erinnerte den Bischof daran, dass er die Kauerstellung nicht mehr lange durchhalten würde. Als hätten die beiden Gestalten auf dem Hocheinstieg seine Not erraten, drehten sie sich um und verschwanden in der Burg.
»Endlich«, stieß Bischof Rudolf hervor. »Und jetzt sagt mir, wo die Lanze ist!«
Die Freiin biss sich auf die Unterlippe. »In einer Höhle unweit der Burg«, murmelte sie so leise, dass der Bischof sie kaum verstand.
»In einer Höhle?«
Die Freiin spürte den skeptischen Blick des Klerikers auf sich.
»Vor vielen Jahrhunderten gab es einen Abt in Sankt Gallen, aus dem Hause Hohensax selbstverständlich, der sich die Lanze bei einem Überfall zu Eigen gemacht haben soll. Seither ist sie im Besitz der Hohensaxer. Das Geheimnis wurde stets vom Vater an den Sohn weitergegeben und hat sich bis heute gehalten.«
»Und warum habt Ihr Kenntnis davon?«
Die Freiin verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln. Es glich zwar mehr einer Fratze, doch dies konnte auch an den Schatten der Nacht liegen.
»Mein Mann redet im Schlaf, zudem hat mir einer seiner vermeintlich treuen Vasallen verraten, dass er stets die gleiche Stelle oben im Wald aufsucht. Auch wenn Ihr es nicht glaubt, selbst ich kann eins und eins zusammenzählen!«
Auf der Stirn des Bischofs zeigten sich tiefe Falten. Nur zu gerne würde er den Worten der Freiin Glauben schenken, doch ihre Geschichte hörte sich gar zu abstrus an.
Viele große Herrscher hatten die Heilige Lanze schon in Händen gehalten. Sie versprach Macht, Reichtum und Sieg. Wer immer ihrer im Laufe der Zeit habhaft geworden war, war zum Herrscher aufgestiegen. Legenden rankten sich um die Lanze, Mythen und Fabeln, vieles war erlogen, doch ebenso vieles entsprach der Wahrheit. Etliche Codices in der bischöflichen Bibliothek in Curia erzählten davon. Was, wenn die Geschichte doch einen Funken Wahrheit in sich trug?
»Habt Ihr einen Beweis für Eure gewagten Worte?«
»Einen Beweis? Glaubt Ihr denn, ich trage die Lanzenspitze mit mir herum!« Das Zaudern des Bischofs brachte die Freiin allmählich zur Weißglut. »Bringt mir meinen Sohn und ich zeige Euch, wo sich die Lanze befindet.«
In diesem Augenblick schwang die Türe der Burg abermals auf und Mathilde erschien unter dem Portal. Dieses Mal trug sie eine Talglampe in Händen. Die Freiin drückte sich an die Ringmauer. Ihre Gestalt verschmolz mit dem Schwarz der Nacht.
»Ist da jemand?«, rief die Köchin in ihrem gewohnt rauen Tonfall. »Wer auch immer es ist, er soll sich zeigen!«
Bischof Rudolf ordnete seine Soutane, warf einen letzten Blick in Richtung der Freiin, dann trat er in den Schein des Mondes.
»Macht Euch keine Sorgen. Ich will mir nur etwas die Beine vertreten«, rief er betont laut. »Das üppige Essen schlägt mir stets auf den Magen und da tun einige Schritte Abhilfe. Ihr könnt also getrost wieder an Eure Arbeit gehen.«
»Ich lasse Euch die Talglampe hier«, sagte Mathilde achselzuckend. »Die Treppenstufen sind bei Dunkelheit gefährlich.«
»Gott wird euch diese gute Tat bestimmt vergelten«, erwiderte der Bischof, wobei er zum Dank die Hand hob.
Die Köchin zögerte, drehte sich dann aber um und verschwand in der Burg. Bischof Rudolfs Augen verengten sich zu Schlitzen, als er die Stelle absuchte, an welcher er die Freiin vermutete, doch nichts rührte sich.
Langsam kroch die Kälte der Nacht in seine Soutane. Er griff sich die Talglampe und ging auf die Pferdeställe zu.
»Wir werden die Nacht hier auf der Hohensax verbringen«, eröffnete er seinen Begleitern die unerfreuliche Botschaft. »Das heißt, lediglich einer von euch, der andere reitet so schnell wie möglich auf die Schattenburg und überbringt meinem Bruder eine Nachricht.«
Die beiden Vasallen nickten. Ein kurzer Blickwechsel entschied, wer die undankbare Aufgabe erhielt, an der Seite des Bischofs auszuharren.
»Ich reite«, verkündete der Größere der beiden mit monotoner Stimme.
»Also richte meinem Bruder aus, dass der Hohensaxer noch immer nach seinem Sohn sucht. Ich werde mich weiter nach der Magd erkundigen, noch scheint sie hier nicht aufgetaucht zu sein. Sag ihm auch, dass ich eine Überraschung für ihn habe, eine, bei welcher ihm Hören und Sehen vergehen wird.«
Der Vasall fuhr sich lässig über seine zottelige Mähne. Für ihn hatte das Versteckspiel ein Ende. Das Leben eines Mönchs zu mimen war seine Sache nicht, da zog er einen Ritt durch die Nacht doch vor.
»Ist das alles?« Zu gerne hätte er mehr von der Überraschung erfahren, doch der Kleriker hielt sich bedeckt.
»Ja, das ist vorerst alles«, sagte er lakonisch. Er wollte eben den Pferdestall verlassen, als er sich nochmals umdrehte.
»Mir kommt da noch eine Idee. Es wird besser sein, wenn ihr beide verschwindet. Du reitest wie besprochen auf die Schattenburg«, dabei blickte er ernst in Richtung des angesprochenen Vasallen, »und du wirst das Rhyntal hochziehen und Ausschau nach diesem pockennarbigen Weibsbild halten. Sie und das Kind können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«
»Ich habe mich deswegen bereits beim Gesinde umgehört«, tat sich der zweite der Vasallen hervor. »Sie wissen nichts von einer Magd und einem Kind. Eine Pockennarbige haben sie zwar hier auf der Hohensax, doch ein Kind habe sie mit Sicherheit keines.« Der Vasall lachte. »Die Köchin meint, dazu sei sie viel zu kratzbürstig.«
Der Bischof nickte. »Gut so«, sagte er anerkennend. »Haltet beide die Augen offen. Es wird dein Verdruss nicht sein, solltest du sie finden.«
»Und ihr wollt alleine mit dem Kutscher weiterreisen?«, fragte der Erste der Vasallen zweifelnd. »Die Reise an den Bodensee ist nicht ungefährlich und mit nur einem Mann als Bewacher schon fast leichtsinnig.«
»Mir wird schon nichts geschehen. Im Augenblick ist es wichtiger, dieses gottverdammte«, bei diesem Wort bekreuzigte sich der Bischof schnell und sandte einen entschuldigenden Blick gen Himmel, »dieses Weibsbild zu finden.«
Bischof Rudolf wandte sich ab und ging einige Schritte, ehe er sich nochmals zu seinen Gefährten umdrehte.
»Das Treffen im Kloster Sankt Gallen wird nicht allzu lange dauern, sollte Abt Hiltbold keine Schwierigkeiten machen. Danach gedenke ich, den gleichen Weg zurück zu nehmen und der Hohensax abermals einen Besuch abzustatten. Richte auch dies meinem Bruder aus.«
 
Anderntags fuhr die bischöfliche Kutsche mit lediglich dem Kutscher als Begleitung aus dem Burghof. Manch einer des Gesindes wunderte sich zwar, wo die beiden Mönche abgeblieben waren, doch laut fragte niemand danach.
Hanna stand an diesem Morgen an der Zisterne, umgeben von einer Gruppe Mägde, und machte sich so klein wie möglich. Als das schwarze Monstrum aus dem Burghof rollte, kam ein Seufzer der Erleichterung über ihre Lippen. Vorerst war die Gefahr gebannt, doch der Bischof würde wiederkommen, sie wusste es. Gestern, bei seiner Ankunft, war sie zu Tode erschrocken. Sie hatte nichts ahnend an der Zisterne gestanden und wollte eben Wasser schöpfen, als der Kleriker aus der Kutsche stieg. Auch wenn sie schnell wie eine Höllenotter verschwunden war, sicher konnte sie nicht sein, dass Bischof Rudolf sie nicht doch erkannt hatte. Vorsichtshalber hatte sie sich die ganze Zeit über versteckt gehalten, was ihr den Unmut von Mathilde eingebracht hatte.
Seit gut drei Wochen war Hanna jetzt auf der Hohensax, alles hätte so schön sein können. Doch auch wenn sie es anfänglich nicht hatte wahrhaben wollen und jede Faser ihres Körpers sich dagegen gesträubt hatte, Brancho war der vermisste Sohn des Freiherrn Ulrich von Hohensax, diese Tatsache ließ sich nicht mehr verleugnen. Sie hatte oben in der Kammer ein Bildnis des Jungen gesehen. Sie war buchstäblich in die Höhle des Löwen geraten!
Seither schlief sie so gut wie nicht mehr. Sie zermarterte sich den Kopf, wie es weitergehen sollte, doch eine Antwort hatte sie nicht gefunden. Ihren anfänglichen Plan, dem Hohensaxer alles zu erzählen, hatte sie schnell verworfen, nicht zuletzt auch deswegen, da ihr die Mägde hinter vorgehaltener Hand erzählt hatten, dass Brancho im Kreise seiner Familie kein schönes Leben gehabt hatte. Offenbar war der Freiherr darauf verfallen, seinem Sohn bereits im zarten Alter von drei Jahren das Reiten, das Fechten und auch das Jagen beizubringen. Dass der Junge besonders an Letzterem keine Freude zu zeigen schien, machte seinen Vater fuchsteufelswild. Ulrich von Hohensax war nicht zart besaitet und die Art, Branchos Jagdleidenschaft zu wecken, endet nicht selten in einer Tracht Prügel.
Allein der Gedanke an die schwarzen Augen ihres Herrn jagte Hanna einen Schauder über den Rücken. Doch auch der Freiin ging sie wohlweislich aus dem Weg, zumal ihr jedes Mal die Schamesröte ins Gesicht fuhr, wenn sie die Frau auch nur von weitem sah.
Beide würden ihrer Geschichte keinen Glauben schenken, auch wenn sie mittlerweile wusste, dass der Freiherr mit dem Grafen der Schattenburg im Zwist stand. Freiherr Ulrich war der festen Überzeugung, dass der Schattenburger hinter der Entführung seines Sohnes stand. Dass es nicht nur der Schattenburger alleine war, dies wusste außer ihr niemand.
Allmählich leerte sich der Burghof. Es würde nicht mehr lange dauern und Mathilde würde nach ihr suchen. Aus den Pferdeställen dröhnte die Stimme des Stallmeisters. Wilmar war ein strenger Meister, wenigstens nach außen hin, doch im Stillen hatte er das Herz auf dem rechten Fleck. Ursus hatte ihr schon allerhand Geschichten über ihn erzählt, Geschichten, die zum Schmunzeln waren. Wo war Ursus überhaupt? Bestimmt hatte auch er sich die Abreise des Bischofs nicht entgehen lassen.
Hanna kniff die Augen zusammen und reckte ihren Hals. Eine Bewegung am Rande des riesigen Misthaufens zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Tatsächlich stand Ursus da, die Hände wie immer in den Hosentaschen, und guckte Löcher in die Luft. Hanna hob eine Hand und winkte ihm zu. Ursus lächelte, wie er es immer tat, wurde er ihrer ansichtig. In all den Wochen hatte Ursus nie eine Bemerkung über ihre Pockennarben gemacht, selbst ihr hinkender Gang schien ihn nicht zu stören. Mittlerweile mochte sie den schlaksigen Kerl mit dem immerwährenden Grinsen mehr, als ihr lieb war.
»Muss ich dir auch noch das Essen streichen?« Mathilde stand mit in die Hüften gestemmten Armen unter dem Portal der Burg.
»Ich komme ja schon!«
Hannas Hände zitterten. Sie schüttelte die Morgenkälte mitsamt ihren Sorgen ab. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte sie, so gut es mit ihrem lädierten Fuß ging, die Stufen hoch.
»Ich wollte nur einen Blick auf die noble Kutsche erhaschen. Man sieht ja nicht alle Tage einen Bischof«, sagte Hanna, als sie sich mit eingezogenem Kopf an Mathilde vorbeidrängte.
»Greif dir Bottich und Bürste. Du beginnst oben in den Kindergemächern. Sollten sich Mäuse oder gar Ratten zeigen, sag es mir!«, rief sie Hanna nach.
Hanna nickte, ohne sich umzudrehen. An diesem Morgen waren die Schmerzen noch ärger als sonst, ein Zeichen, dass das Wetter kehrte. Sie griff sich Bottich und Bürste und stieg die Wendeltreppe hinauf. Sie keuchte wie ein Ackergaul, als sie den dritten Stock des Palas erreichte. Innerlich verfluchte sie Ulrich von Hohensax und dessen Vorfahren für diesen Prachtbau. Sie war überzeugt, dass die noblen Herren, wären sie den endlosen Treppengang mitsamt eines gefüllten Bottichs hochgestiegen, niemals so mondän gebaut hätten.
Unter dem Dach befanden sich lediglich die Schlafkammer der Kinder und ein paar leere Zimmer. Während Besucher in den Genuss eines beheizbaren Kamins kamen, mussten sich die Kinder allerdings mit Holzkohlepfannen begnügen. Ein Grund wohl, warum die Kleinen stets krank waren.
Hanna horchte auf allfällige Geräusche, doch mehr als das Husten der Kinder drang nicht auf den Gang mit der Ahnengalerie finster dreinblickender Männer.
Die ganze Zeit über, die Hanna nun schon hier war, hatte es die Freiin nicht für notwendig erachtet, einen Medicus nach den Kindern zu schicken. Wäre die Freiin eine arme Bauersfrau, hätte man dafür noch Verständnis aufbringen können, doch die Burg quoll über vor Prunk. Kostbare Gobelins und Wandteppiche zierten die Wände aller Kammern, filigran geschnitzte Möbelstücke zeugten von der meisterlichen Kunst ihrer Erbauer und in den Vitrinen der endlosen Gänge stapelten sich die neuesten Waffen. Die Böden der Hohensax waren allesamt aus feingeschliffenem Schiefer, selbst in der Burgküche musste niemand auf dem nackten Erdboden schlafen. Nur bei den Kindern, da bestimmten Geiz und Hartherzigkeit den Alltag.
Hanna klopfte leise an die Tür, um die Kinder nicht zu schrecken, dann trat sie ein. Die Amme warf ihr ein Lächeln entgegen. Es war eine stämmige Frau aus dem Dorf, die selber schon etliche Kinder zur Welt gebracht hatte. Ihr fehlten zwar nahezu alle Zähne, doch dafür waren ihre Brüste prall gefüllt mit bester Milch.
»Lass dich durch mich nicht stören«, sagte Hanna lächelnd, als sie bemerkte, dass der zweijährige Stephan verlegen seine Lippen abwischte. »Trink nur weiter. Ich kann Geheimnisse bestens für mich behalten.«
Stephan schien zu überlegen, besann sich dann aber und ließ sich zu Füßen der Amme nieder. Dass er heimlich immer wieder die Brust der Amme suchte, würde bei seinem Vater nicht auf Gegenliebe stoßen.
Hanna tauchte die Bürste in das heiße Wasser und begann, den Boden zu schrubben. Unbewusst wanderten ihre Augen immer wieder in Richtung des kleinen Stephan, der nahezu das Ebenbild von Brancho war. Er besaß dieselben blonden Locken und dasselbe entwaffnende Lächeln, lediglich sein Körperbau zeugte von seinem ständigen Kränkeln. Stephan war dünn, unnatürlich dünn für sein Alter, seine Lippen nur Striche und seine Wangen von ungesunder Farbe. Der Säugling in der Wiege hatte es nicht viel besser getroffen. Der kleine Eberhard war vor gut vier Monaten mit einem lahmen Arm zur Welt gekommen. Der Junge war ein Krüppel, wie Freiherr Ulrich bei jeder sich bietenden Gelegenheit lautstark betonte.
Hanna musste sich zwingen, ihren Blick von Stephan zu lösen. Der Junge hielt die Augen gesenkt und wagte kaum, in ihre Richtung zu schauen.
»Er hat Angst vor dir«, sagte die Amme achselzuckend. »Dein Gesicht ist … nun, es ist ein wenig gewöhnungsbedürftig, wenn du weißt, was ich meine.«
»Das waren nur die Pocken.« Hanna ließ die Bürste in den Bottich fallen, trocknete sich die Finger an ihrer Schürze und kam langsam auf den Jungen zu. »Als ich so klein war wie du, da war mein Gesicht ebenso fein und schön wie deines. Du brauchst also keine Angst vor mir zu haben, ich tue dir ganz bestimmt nichts.«
Stephan schaute auf. Dabei erschrak Hanna abermals ob der Ähnlichkeit. Hastig drehte sie sich, dabei wischte sie sich verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln.
»Du … traurig?«
Erschrocken drehte sich Hanna um. Der Junge schaute sie aus großen Augen an.
»Er spricht?«, fragte sie die Amme erstaunt.
»Ja, seit zwei Tagen. Doch ich bin mir nicht sicher, ob dies seine Eltern überhaupt bemerkt haben.«
»Mir ist nur etwas Wasser in die Augen gekommen«, kam Hanna auf die Frage des Jungen zurück.
Stephan nickte, griff sich eines seiner Holztiere und verfiel in seinen gewohnten Singsang, den niemand verstand.
»Mich kannst du nicht so leicht täuschen«, sagte die Frau. »Etwas stimmt mit dir nicht. Willst du es mir nicht erzählen?«
Hanna zögerte. Die Amme war ihr wohlgesinnt, das spürte sie, auch wenn sie bislang mit der Frau nicht viele Worte gewechselt hatte. Manchmal trafen sie sich zufällig auf einem der Gänge oder es kam vor, dass die Amme kurz in der Küche auftauchte.
»Nun, Mädchen, was ist mit dir?«, wiederholte die Frau, dabei strich sie Stephan sanft über seinen Lockenkopf.
Für einen kurzen Moment verfiel Hanna dem Gedanken, der Frau die Wahrheit zu sagen. Einzig die Ungewissheit ihrer Reaktion hielt sie davon ab. Zwei Golddukaten, dies war der Lohn, den der Freiherr auf die Auffindung seines Sohnes ausgesetzt hatte, zwei Golddukaten waren viel Geld, besonders für eine einfache Amme.
»Ich habe mich verliebt, doch der Kerl will nichts von mir wissen.« Hanna setzte eine Miene auf, die ihre Worte untermalen sollten.
»Sei nicht traurig. Die Kerle sind manchmal einfach dumm. Man muss ihnen erst die Augen öffnen, damit sie sehen, was ihnen entgeht.«
Die Amme hatte die Lüge geschluckt. Hanna fiel ein Stein vom Herzen.
»Vielleicht erlaubt dir Mathilde auf den Markt ins Städtli Werdenberg zu gehen. Dort findest du ganz bestimmt irgendeinen Quacksalber, der dir ein Zaubermittelchen verkaufen wird«, fuhr die Amme mitfühlend fort.
»Zaubermittelchen?«
»Gott, Kindchen. Hast wohl noch nie etwas mit einem Mann gehabt! Ein Pülverchen, das du deinem Angebeteten in den Wein kippst, damit er vor Liebe nach dir verbrennt.«
»Und so etwas gibt es?« Hannas Erstaunen war echt. Auch wenn sie nicht glaubte, dass sie bei Ursus zu solchen Mitteln greifen musste, schaden konnte es sicher nicht, für den Notfall gewappnet zu sein.
Der Gedanke an Ursus trieb Hanna das Blut in den Kopf. Hastig drehte sie sich ab, griff sich die Bürste und begann, wie wild den Boden zu fegen. Dabei vermied sie es, auch nur in die Nähe der Amme zu kommen. Sie spürte deren Blick wie Nadeln auf ihrem Rücken.
»Ich werde mit Mathilde reden«, sagte die Amme nickend, als Hanna sich samt Bottich und Bürste Richtung Tür begab. »Sie ist mir ohnehin noch etwas schuldig.«
Hanna nickte, auch wenn sie überzeugt war, dass Mathilde sie niemals ins Städtli ließ.
Wollte sie bis Sonnenuntergang mit den Schweinekoben fertig werden, musste sie sich ranhalten, ansonsten würde diese Woche wohl nichts werden aus den zwei Silberlingen, die jede Magd als Wochenlohn erhielt.
Hanna streckte das Kinn vor, strich sich kurz eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ehe sie mit zügigem Schritt einen Stock tiefer auf die Kemenate der Freiin zuging. Sie atmete tief durch, klopfte und trat ein.
Katharina von Frauenberg saß wie üblich mit einem Schleier über dem Gesicht am Fenster, die Stickarbeit auf ihren Knien und blickte gedankenverloren über die weite Landschaft. Die Zofe, eine gute Mittvierzigerin mit strengen Gesichtszügen, blickte bei Hannas Eintreten hoch.
»Was willst du?«, fragte sie gereizt.
»Wenn es euch recht ist, mache ich den Boden sauber«, murmelte Hanna.
»Dann beeil dich!«
Eine merkwürdige Stimmung lag über der Kammer. Hanna war fast versucht zu glauben, dass die Freiin tatsächlich um Brancho trauerte, hätte sie nicht Kenntnis, wie es um ihre Mutterliebe wirklich stand. Die Freiin spielte ihre Rolle vortrefflich.
Hanna schrubbte, als sei der Teufel hinter ihr her. Die Zofe beobachtete jeden ihrer Handgriffe und sparte nicht mit Kommentaren. Sie solle die Ecken besser schrubben, die Spinnweben nicht übersehen und die Fransen der Teppiche gefälligst wieder schön ordnen. Hanna musste arg an sich halten, um ihre Regungen hinter Gehorsamkeit und Demut zu verbergen.
Obwohl der Frühling im Rhyntal Einzug gehalten hatte und die Sonne die Luft erwärmte, knisterte ein Feuer im Kamin. Schon bald liefen Hanna die Schweißperlen in kleinen Bächen den Rücken hinab. Unwillkürlich langte sie sich an die Stirn, hielt dann aber erschrocken inne, als ihr klar wurde, warum sie so schwitzte. Das Blatternfieber – warum nur kamen diese Rückfälle immer im ungünstigsten Moment.
»Mathilde braucht alle unten in der Küche!« Den Kopf durch den Türspalt gestreckt, winkte die junge Magd energisch in Hannas Richtung.
»Und die Kemenate? Wer putzt hier weiter?«, fragte Hanna erstaunt.
»Später, jetzt will sie dich in der Küche«, sagte die Magd achselzuckend.
Ein Stoßgebet gen Himmel sendend, erhob sich Hanna aus ihrer Kauerstellung. Sie hatte dies einen Tick zu schnell gemacht, denn plötzlich drehte sich alles vor ihren Augen. Sie klammerte sich an den Pfosten der Bettstatt.
»Bist du krank?« Die Zofe blickte ihr prüfend ins Gesicht.
»Nein«, fiel ihr Hanna hastig ins Wort. »Ich bin nur zu schnell aufgestanden.«
Hanna griff sich den Bottich, nickte der Freiin kurz zu, ehe sie zusammen mit der Magd auf die Diele trat.
»Ich dachte, ich müsse alle Kammern putzen?«
»Wirst du wohl auch noch müssen, besonders jene, die wir für Gäste benötigen«, erwiderte die Magd mit einem Achselzucken.
»Bekommen wir denn Besuch?«
Hanna hoffte inständig, dass es sich der Bischof nicht anders überlegt hatte und die Burg abermals mit seiner Gegenwart beehrte. Im Zustand hohen Fiebers würde sie ihm nicht so leicht entkommen.
»Es wird gemunkelt, dass in den nächsten Tagen ein hoher Gesandter des Königs kommt«, plapperte die Magd munter weiter.
»Welcher König? Du nimmst mich wohl auf den Arm!«
»Gott, bist du dumm! Friedrich der Schöne, natürlich. Wirst doch wohl schon vom Habsburger König gehört haben!«, sagte die Magd kopfschüttelnd.
Hanna stellte den Bottich neben die Tür, wischte sich die Schweißperlen von der Stirne, ehe sie hinter der Magd die Küche betrat.
»Wie immer die Letzte!«, empfing Mathilde sie tadelnd. »Also, wie gesagt«, fuhr die Köchin in strengem Ton fort, »der Gesandte des Königs wird in drei Tagen hier eintreffen. Wie mir unser Freiherr eben mitgeteilt hat, wird er mit kleinem Gefolge reisen. Ich weiß zwar nicht, was das genau bedeutet, doch wir werden uns auf alles vorbereiten. Ich erwarte von euch, dass ihr alle vollen Einsatz zeigt und mir keine Schlampereien zu Ohren kommen.«
Bei den letzten Worten blieb Mathildes Blick einen kurzen Moment zu lange auf Hanna hängen.
Emsiges Stimmengemurmel machte die Runde, als Mathilde die Arbeiten verteilte. Jede der Mägde gierte danach, an der Tafel der noblen Gesellschaft bedienen zu dürfen. Schließlich kam nicht alle Tage ein Gesandter eines Königs zu Besuch.
Hanna wusste, dass sie für die Tafel kaum infrage kam. Für sie blieben die unliebsamen Arbeiten wie das Schleppen von Feuerholz, das Schrubben nach dem Gelage oder das schweißtreibende Ausgraben des Wintergemüses aus den Erdkellern am Rande der Burg, damit Mathilde ihre Kochkünste unter Beweis stellen konnte.
»Es ist nicht recht von ihr, dich so zu behandeln!«, flüsterte es leise hinter ihrem Rücken.
Hanna zuckte mit den Achseln. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie den Kopf zur Seite wandte. Seit Celeste vor wenigen Tagen auf die Burg gekommen war, ließ sich vieles leichter ertragen. Die junge Frau war ebenso unbeliebt wie sie selber. Durch Mathildes schroffen Tonfall eingeschüchtert, hatte sich Celeste am ersten Tag beinahe die Augen ausgeheult und es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte die Stelle als Magd aufgegeben, bevor sie richtig begonnen hatte. Hanna wusste, dass sie einen nicht unwesentlichen Beitrag dazu geleistet hatte, dass die junge Frau mit den schwarzen Haaren und dem bleichen Gesicht trotzdem geblieben war. Das gehässige Grinsen der übrigen Mägde nahmen sie und Celeste gelassen hin, als sie zum Gemüseschälen abkommandiert wurden.
Die Geschäftigkeit, die dieser Tage Einzug in der Küche hielt, hatte bald jeden erfasst. Celestes Finger waren bereits nach dem ersten Tag blutig geschnitten und auch Hanna wurde immer nervöser. Wann immer jemand in die Küche platzte, hofften sie auf die Ankündigung des Besuchs.
Mathilde stand jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe vor ihren Kochtöpfen, eine Kelle in der Hand, und dirigierte die Mägdeschar mit strengem Regiment.
»Wenn ihr mit den Rüben endlich fertig seid, bringen euch die Knechte zwei Körbe mit Kraut. Auch dies ganz fein schneiden und in Essig einlegen!«
Mathilde trocknete sich eben die Hände an ihrer Schürze ab und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den noch immer gewaltigen Berg von Rüben, der nicht kleiner zu werden schien.
»Ich mag keinen Müßiggang! Wie lange wollt ihr mit den Rüben noch herumwerkeln?«
Im Gegensatz zu Celeste, die ihren Kopf eingezogen hatte und jetzt doppelt so schnell schnippelte, zuckte Hanna mit mürrischem Ausdruck auf dem Gesicht mit den Schultern. »Die Rüben sind knochentrocken und hart wie Stein«, verteidigte sie sich. »Vermutlich haben sie zu lange in der Erde gelegen.«
»Wenn ich sage, ihr schneidet diese Rüben, dann schneidet ihr diese Rüben!« Mathilde war noch gereizter als sonst, was sich daran erkennen ließ, dass jedes ihrer Worte von einer Kaskade von Speichel begleitet war. »Willst du, dass ich deine Frechheit an den Freiherrn weiterleite?«
Hanna tat es Celeste gleich und zog ihren Kopf ein. Hastig griff sie sich eine weitere Rübe.
»In Essig eingelegte Rüben müssen hart sein, ansonsten verfaulen sie!«, bemerkte eine der Mägde triumphierend, als sie, bekleidet mit einer sauberen Schürze, hinter Mathilde auftauchte. »Und, wie sehe ich aus?«, fragte sie in Richtung der Köchin.
Mathilde zupfte ein paar Mal da und dort, dann nickte sie zustimmend.
»Und jetzt beginne, die Tafel im Rittersaal zu decken. Ich komme nachher und schaue nach dem Rechten!«
Die Magd verschwand mit einem Grinsen auf dem Gesicht unter dem Türsturz.
»Celeste wird die Rüben allein weiterschälen!«, wandte sich Mathilde abermals an die beiden Neuen. »Hanna, du gehst nach draußen und füllst die Holzkörbe. Wir werden bestimmt deren zehn brauchen, also halte dich ran!«
Ende April hatte die Sonne schon genügend Kraft, um den Schneefeldern den Garaus zu machen.
Hanna blinzelte. Der Burgbetrieb lief auf Hochtouren. Die Stallknechte trugen Fuhre um Fuhre Mist an den Rand der Burgmauer, Mägde liefen wie emsige Ameisen von Wirtschaftsgebäude zu Wirtschaftsgebäude und dazwischen tummelten sich die Tagelöhner, die der Frühling wie jedes Jahr anlockte. Als wäre das Durcheinander nicht schon groß genug, fühlten sich auch Hühner und Schweine dazu genötigt, gackernd und grunzend unter der Vielzahl der Beine herumzurennen.
Eigentlich hätte die Saat schon vor Wochen ausgebracht werden müssen, wie Ursus ihr erzählt hatte, doch der Regen hatte einen Strich durch die Rechnung gemacht. Hanna war keine Bäuerin, und doch wusste sie, dass die verspätete Aussaat nur dann etwas werden konnte, wenn sich das Wetter weiterhin von seiner freundlichen Seite zeigte. Ein Blick gen Himmel ließ daran vorerst keinen Zweifel.
Die Scheune mit dem Holz befand sich gleich hinter den Wirtschaftsgebäuden. Trotz des langen Winters war das Lager noch immer gut gefüllt. Der Holzzehnt letzten Herbst war besonders ergiebig gewesen.
Verborgen hinter einem Stapel Holz lehnte sich Hanna an die Wand des Schuppens. Sie hatte einen guten Überblick über das Geschehen im Burghof, wurde aber vom Hocheingang der Burg nicht gleich entdeckt. Sie reckte den Kopf in Richtung der Sonne, als ein schepperndes Rattern sie aufschreckte.
Pater Berengars Fuhrwerk, gezogen von seinem friedliebenden Maultier, rollte eben in den Burghof. Sie hatten sich während der letzten Wochen lediglich an den sonntäglichen Messen gesehen. Für viele Worte war da keine Zeit geblieben, zumal der Kleriker alle Hände voll zu tun hatte, sich um alle Dorfbewohner zu kümmern.
Die Gelegenheit nutzend, wollte Hanna bereits in Richtung des Klerikers laufen. Als sie jedoch Freiherr Ulrich von Hohensax’ ansichtig wurde, der winkend den Hocheinstieg herabschritt, hielt sie inne.
»Ihr braucht Euch nicht zu bemühen«, sagte Pater Berengar entschuldigend. »Es handelt sich nur um den wöchentlichen Besuch bei Eurer Gemahlin. Zwar habe ich mich heute etwas verspätet, doch dies …«
»Meine Gemahlin kann warten«, fuhr ihm der Freiherr ins Wort. »Heute brauche ich Euren Dienst.«
Pater Berengar schien erstaunt. Zu Hannas Bestürzung drängte der Freiherr seinen Gast ausgerechnet in ihre Richtung. Hastig kauerte sie sich hinter den Holzstapel, in der Hoffnung, die beiden Männer mögen sie nicht entdecken.
»Und womit kann ich Euch dienen?«, hörte Hanna den Kleriker in seiner ruhigen Art fragen.
»Ihr werdet mich begleiten.«
»Wohin?«
»Nun, das werdet Ihr schon sehen«, wich der Freiherr aus. »Habt ihr die Krypta in Eurer Kapelle so weit gerichtet, wie ich es Euch befohlen habe?«
»Selbstverständlich!«, verteidigte sich Pater Berengar. »Ich habe auch ein Gitter anbringen lassen, damit kein Unbefugter den Gang hinabsteigen kann.«
»Sehr gut. Ich muss Euch ja nicht noch einmal sagen, wie wichtig es ist, dass niemand … von unserem … unserem … erfährt.«
Zu Hannas Erleichterung gingen die beiden Männer auf die Zisterne zu. Zwar bekam sie so nur noch Wortfetzen der Unterhaltung mit, doch entkam sie so einer Entdeckung. Seufzend schloss sie die Augen.
»Hast du etwa gelauscht?«
»Großer Gott, Ursus, hast du mich erschreckt! Warum musst du dich so anschleichen.«
Hanna warf einen schnellen Blick in Richtung der beiden Männer, die an der Zisterne standen und leise miteinander sprachen.
»Ich habe mich nicht angeschlichen, wie du es nennst«, verteidigte sich Ursus gespielt beleidigt.
»War nicht so gemeint, entschuldige.«
»Willst du wissen, wohin die beiden gehen werden?«
»Du weißt es?« Hanna griff sich eines der Holzscheite und warf es in den Korb. Sollten die beiden Männer doch noch in ihre Richtung schauen, sollte es so aussehen, als wäre sie bei der Arbeit.
»Was bekomme ich dafür?«
Hanna seufzte.
»Mit einem Kuss wäre ich vielleicht zufrieden, oder noch besser zwei.«
Hannas Wangen färbten sich blutrot. Der alleinige Gedanke, Ursus so nahe zu kommen, ließ sie erzittern. Während sie noch darüber nachsann, ob Ursus sich nur einen Scherz mit ihr erlaubte, packten sie zwei Arme. Ursus’ Lippen auf ihrem Mund zu fühlen, war das Herrlichste, was sie je erlebt hatte.
»Geht es dir wieder besser?«, fragte Ursus besorgt.
»Besser?«
»Celeste hat mir erzählt, dass du fieberst.«
»Schon wieder vorbei, war nur ein Schnupfen.« Hanna winkte hastig ab. »Doch jetzt erzähl!«
»Ich habe den Freiherr und Pater Berengar schon gestern gesehen, unten in der Kapelle in Sax«, begann Ursus leise, nachdem er sich sittsam wieder zwei Schritte von Hanna entfernt hatte. Sollte einer der anderen Stallknechte sie entdecken, wirkte das Ganze ganz unverfänglich.
»Und?«
»Ich sollte für den Stallmeister etwas beim Schuster abholen und dabei habe ich sie bemerkt, wie sie durch den Seiteneingang der Kapelle verschwanden.«
»Nicht unbedingt ungewöhnlich, dass der Freiherr die Kapelle besucht«, stellte Hanna mit noch immer roten Wangen fest.
»Zu dieser frühen Morgenstunde schon.«
»Und weiter?«
»Ich bin ihnen heimlich gefolgt. Zwischen Chor und Turm führt ein schmaler Gang hinab in die Krypta. Unten ist dann nochmals eine Tür, die jedoch verschlossen ist.«
»Das weiß ich längst, und weiter?«
»Ich habe gehört, wie unser Herr gesagt hat, dass dies ein ausgezeichnetes Versteck sei. Niemand würde auf den Gedanken kommen, in einer einfachen Kapelle nach einem solchen Schatz zu suchen.«
»Schatz?«
»Um was es genau geht, weiß ich auch nicht. Doch dies werden wir bald erfahren, zumal der Freiherr sein Pferd vorhin satteln ließ. Dabei hat er dem Stallmeister gesagt, dass er heute noch hinauf in den Wald will.«
»Sie holen etwas aus dem Wald und bringen es in die Krypta«, schlussfolgerte Hanna. »Was mich jedoch nachdenklich stimmt, ist die Tatsache, dass sie dies alleine tun wollen.«
»Nicht ganz«, sagte Ursus. »Vor dem Burgtor stehen zwei Vasallen, bewaffnet bis an die Zähne, die sie wohl begleiten werden. Der Schatz muss äußerst kostbar sein.«
»Wenn wir hier noch lange herumstehen, werden sie uns noch entdecken. Es wird besser sein, du gehst zurück in den Stall und ich wieder in diese vermaledeite Küche. Die Kapelle nehmen wir uns später vor.«
Hanna griff sich den Holzkorb.
»Machst du das Spiel mit dem Kuss mit allen Mägden?«, fragte Hanna verlegen.
Ursus lachte.
»Nur bei diesen, die ich wirklich mag.«
»Und mich magst du?«
»Willst du eine ehrliche Antwort?«
Hanna schlug die Augen nieder. Sie wollte eben etwas erwidern, als Ursus ihr sanft über die Pockennarben fuhr.
»Seit du hier auf der Burg bist, können mir selbst Wilmars Wutanfälle nichts mehr anhaben. Ich denke an dich und alles ist halb so schlimm.«
Hanna wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie wollte Ursus etwas Nettes sagen, doch die Stimme versagte ihr. Die Tränen aus den Augenwinkeln streichend, drehte sie sich und rannte auf den Hocheinstieg zu.
 
Anderntags war Donnerstag, doch kein gewöhnlicher Donnerstag, es war der Tag von Auffahrt. Alte Weiber behaupteten, dass der Name des Donnerstag daher rührte, dass man früher dem Gott Donar gehuldigt hatte. Er soll dafür Blitz und Donner von den Menschen ferngehalten haben. Hanna wusste nicht so recht, ob dies nur ein Ammenmärchen war oder ob tatsächlich ein Funke Wahrheit darin steckte. Wie auch immer, an Auffahrt gab es eine Prozession über die Felder, an der jeder, der halbwegs gehen konnte, teilnahm. Das war die Gelegenheit, um hinter die merkwürdigen Vorkommnisse in der Kapelle zu kommen. Vor Aufregung hatte Hanna nachts zuvor kein Auge zugetan. Bevor sie jedoch auch nur in die Nähe des Gotteshauses kam, würde sie im Kreise der übrigen Mägde ein Bad im Mühlbach nehmen müssen, ob sie wollte oder nicht. Das Bad war eine Art Ritual hier im Rhyntal und gehörte zu jeder Messe wie das Amen am Schluss eines Gebets.
Hanna und Celeste hielten sich wie gewöhnlich abseits, nicht vor Scham, sondern eher weil sie dem Gezanke und Getratsche der übrigen Mägde entfliehen wollten. Es kam nicht selten vor, dass die Weiber sich in zwei Lager spalteten, und da war es besser, man hielt sich aus allem heraus. Hinterher hatte man nur das Nachsehen.
»Was ist mit dir?«, fragte Celeste mit klappernden Zähnen, nachdem sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, aus ihrem Rock zu steigen und einen Schritt in das kalte Nass zu tun.
»Was soll schon sein«, sagte Hanna, ihre Nervosität mit einem Lächeln abtuend.
Bislang hatte sie mit niemandem, auch nicht mit Celeste, über die sonderbare Unterredung des Freiherrn mit Pater Berengar gesprochen und dies wollte sie auch so belassen. Wenigstens so lange, bis sie Klarheit darüber hatte, was sich tatsächlich in der Krypta der kleinen Kapelle befand. Dann war es noch früh genug, Celeste einzuweihen.
»Freust du dich auch auf die Prozession?«, wisperte Celeste eben, nachdem ein neuerlicher Kälteschauer ihren mageren Körper geschüttelt hatte.
Sie schrubbte sich die Arme, als tummelten sich Hunderte von Läusen und Krätzmilben auf ihrer Haut. Bestimmt hatte sie auch welche, doch die Zahl hielt sich dank dem wöchentlichen Bad im Mühlbach in Grenzen.
Hanna wartete, bis Celeste ihr die Seife aus Schweinetalg und Asche reichte, dann tat sie es ihr gleich. Das Wasser kam aus den Bergen, war klar und sauber, doch auch bitterkalt.
»Wird bestimmt ganz aufregend, das mit der Prozession«, fuhr Celeste fort, nachdem Hanna nicht auf ihre Frage eingegangen war. »Ursus hat mir erzählt, dass Pater Berengar hierfür extra das goldene Kreuz hervorholt, das er sonst nur zu Weihnachten gebraucht. Es soll wunderschön sein.«
Hanna hielt einen Moment in ihrer Waschaktion inne und starrte auf das kristallklare Wasser zu ihren Füßen. Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen!
»Ich weiß nicht, ob ich die ganze Prozession durchhalten werde«, sagte sie mit schmerzverzogener Miene, während sie eine Hand auf ihren Bauch legte. »Seit heute Morgen habe ich fürchterliches Bauchgrimmen.«
»Hast du etwa die unreinen Tage?«, fragte Celeste erschrocken.
»Sei unbesorgt«, versicherte Hanna schnell. »Bislang ist noch kein Blut gekommen. Du kannst dich also getrost weiter waschen.«
Celeste gab sich mit der Antwort zufrieden, auch wenn sie verstohlen immer wieder in Hannas Richtung blickte, ob sich das Wasser zu ihren Füßen auch wirklich nicht rot färbte. An unreinen Tagen durfte man sich weder waschen noch an Gottesdiensten teilnehmen. Prozessionen besuchen kam schon gar nicht infrage.
»Vielleicht solltest du besser …«
»Keine Sorge, Celeste, ich werde mich am Ende der Prozession einreihen«, unterbrach Hanna sie. »Sollte der Blutfluss doch noch einsetzen, kann ich unbemerkt auf die Burg zurück.«
»Dann komme ich mit dir.«
»Nein, Celeste, das brauchst du nicht. Genieß den herrlichen Tag an der Sonne. Schließlich bekommt man das Goldkreuz nicht alle Tage zu sehen.«
Celeste wollte erst etwas einwenden, nickte dann aber. Mit einem letzten Benetzen der Arme schloss sie ihre Waschung ab und kletterte mit blau gefärbten Lippen aus dem eisigen Wasser.
»Wenn es doch nur endlich wärmer würde«, klagte sie schlotternd, während sie mit steifen Fingern versuchte, die Strümpfe hochzuziehen. »Normalerweise ist es an Himmelfahrt doch schon so warm, dass man die wollenen Strümpfe in die Truhe versorgen kann. Doch dieses Jahr werden wir die kratzenden Dinger wohl noch ewig tragen müssen.«
Hanna hatte im Augenblick ganz andere Sorgen als kratzende Strümpfe. Für einmal ließ sie es dabei bewenden, lediglich ihre Arme und Füße zu waschen. Ihre Haare hätten es zwar auch nötig gehabt, zumal Mathilde sie ständig die Asche aus der Feuerstelle kratzen ließ, doch dafür war es ihr heute doch zu kalt.
Celeste hatte den Kampf mit den Strümpfen gütlich hinter sich gebracht und streifte sich eben ihren Rock hoch.
»Komm, ich helf dir!«, bot sie an, als Hanna mühsam aus dem Bachbett stapfte.
Das lange Stehen im kalten Wasser tat Hannas Bein nicht gut. Celeste reichte Hanna das trockene Unterhemd, ehe sie sich abwandte und so tat, als hielte sie nach etwas Ausschau. Hanna schlüpfte schwerfällig in ihren Rock und band sich den Gürtel um.
»Los, Hanna, beeil dich!«, rief Celeste aufgeregt. »Die anderen sind bereits fertig.«
Tatsächlich waren einige Mägde bereits aufgebrochen. Nicht mehr lange und die Prozession würde sich in Gang setzen. Bestimmt stand Pater Berengar mit seinem goldenen Kreuz schon vor seiner Kapelle. Bei jedem Feldkreuz und jedem sonderbar gewachsenen Baum würde er innehalten, Weihwasser nach allen vier Himmelsrichtungen versprengen und lautstark aus den Evangelien predigen. Dies konnte Stunden dauern, besonders dann, wenn er sich gewiss sein konnte, dass Freiherr Ulrich und seine Gemahlin in seinem Schlepptau waren.
»Jetzt komm schon, Hanna!« Celeste hängte den Arm bei ihrer Freundin ein und zog sie auf die Gruppe der Mägde zu, die eben an der letzten Wegbiegung vor Sax verschwanden.
»Lauf nur vor«, sagte Hanna abwehrend. »Mit meinem Bein kann ich nicht so schnell. Unten im Weiler werde ich dich dann schon finden.«
»Bist du dir sicher?«, fragte Celeste unsicher und hoffnungsvoll zugleich.
»Jetzt lauf schon!« Hanna lachte.
Hanna ging bewusst langsam. Sie wollte sicher sein, dass Celeste es sich nicht doch noch anders überlegte und auf sie wartete. Als sie die ersten Hütten von Sax erreichte, hörte sie die versammelte Menge bereits. Pater Berengar stand unter der großen Linde auf einem Podest, seinen Rosenkranz in Händen und betete mit lauter Stimme. Die Menschen um ihn herum taten es ihm gleich. Es war ein Murmeln, ein Brummen und Summen, und hätte man nicht die unzähligen Rosenkränze in den Händen der Männer und Frauen gesehen, man hätte glauben können, sie wären dem Zauber eines Scharlatans verfallen. Inmitten der Gesindeschar der Burg glaubte sie Celeste zu erkennen.
Hanna drückte sich eng an die Mauer der kleinen Kapelle. Zur Vordertür hinein konnte sie nicht. Pater Berengar hatte dort sein goldenes Holzkreuz aufgestellt, also blieb ihr nur die Seitentüre. Sie hoffte, dass das verräterische Quietschen im Gebetsgemurmel unterging.
Hanna zwängte sich durch den Türspalt und verschwand im Inneren der Kapelle. Wie jeden Sonntag zur Messe erhellten auch heute etliche Birkenkerzen den düsteren Raum. Die guten Honigkerzen gab es nur zu speziellen Anlässen wie bei Taufen oder bei Seelenmessen für besonders wohlhabende Dörfler. Pater Berengar hortete sie in der Holztruhe neben dem Altar, penibel genau abgezählt, darauf legte er besonderen Wert.
Hanna bekreuzigte sich, als ihr Blick auf den leidenden Christus am Kreuz fiel, dann schlich sie auf Zehenspitzen auf den Turm zu. Sie war noch keine zwei Meter gekommen, als ein Geräusch sie herumfahren ließ.
»Was machst denn du da?«, fragte sie erschrocken und erleichtert zugleich.
»Vermutlich dasselbe wie du«, erwiderte Ursus verschmitzt. »Wollte sehen, was Pater Berengar in seiner Kapelle versteckt.«
»Und?«
»Nichts und! Ich komm an diesem blöden Gitter nicht vorbei.«
Ursus wies mit dem Kinn in Richtung des eisernen Gestänges, das den Weg hinab in die Krypta versperrte.
»Man müsste an den Schlüssel kommen«, überlegte Hanna, nachdem sie an den Gitterstäben gerüttelt hatte und zum selben Schluss wie Ursus kam.
»Pater Berengar wird ihn uns wohl kaum freiwillig geben.«
»Da dürftest du recht haben. Aber wenn er ihn nicht auf sich trägt, befindet er sich vielleicht irgendwo in seiner Stube.«
»Und wie willst du an der alten Lidwina vorbeikommen?« Ursus machte ein solch zerknirschtes Gesicht, dass Hanna lächeln musste. Lidwina war nicht nur alt, sie war auch äußerst rabiat, besonders wenn es um die Belange ihres Paters ging.
»Bestimmt ist die Alte auch bei der Prozession«, sagte Hanna leise. »Versuchen wir unser Glück einfach!«
»Du willst tatsächlich jetzt ins Pfarrhaus?«
»Nicht ich, wir!«
Noch bevor Ursus Einwand erheben konnte, zog ihn Hanna mit ins Freie. Pater Berengar stieg eben von seinem Podest und gab der Menge mit wilden Handzeichen zu verstehen, wer sich wo im Prozessionszug einzuordnen hatte. Wie immer drängten sich die Weibsbilder um die besten Plätze, und wie immer ging es dabei nicht zimperlich zur Sache. Bereits zankten sich zwei Weiber so heftig, dass der Büttel unter Einsatz seiner Ellbogen die beiden Streithähne trennen musste. Pater Berengar griff sich das goldene Kreuz und marschierte mit festem Schritt an die Spitze des Zuges. Auf sein Zeichen setzte sich die Menge in Bewegung.
Hanna und Ursus warteten, bis die Letzten der Prozession zwischen den Hütten von Sax verschwunden waren, dann schlichen sie auf die Tür zum Pfarrhaus zu.
»Wer zuerst?«, fragte Hanna mit klopfendem Herzen.
Ursus wich erschrocken einen Schritt zurück. Die letzten Minuten hatte sein Mut arg an Kraft verloren und es hätte nicht viel gefehlt und er wäre der Prozession nachgerannt. Es war schon Gotteslästerung, dass sie nicht an der Auffahrtsprozession teilnahmen, doch das sonntägliche Eindringen in ein Pfarrhaus galt bestimmt als Todsünde.
»Man wird uns schon nicht entdecken!«, munterte Hanna ihn auf.
Ursus zögerte noch immer. Hannas Wagemut teilte er nur halbherzig.
»Jetzt mach schon vorwärts oder willst du, dass sie uns erwischen!«, zischte Hanna. Sie stand bereits an der Türe zum Pfarrhaus, die Klinke in der Hand. »Es wird besser sein, du bleibst hier draußen und hältst Wache. Sollte jemand kommen, pfeifst du laut. Hast du mich verstanden?«
Ursus wollte vor Hanna nicht als Hasenfuß dastehen, also schlenderte er galant auf die Hausecke zu.
Hanna enthielt sich weiterer Worte und schlüpfte ins Haus. Seit ihrem letzten Besuch hatte sich nicht viel verändert. Die zwei Truhen standen noch immer an der Wand, darüber das Holzkreuz und daneben das Gobelin der Freiin. Auf dem Tisch lagen noch die Reste des Morgenmahls. Offenbar hatte die alte Lidwina keine Zeit gefunden, die Spuren zu beseitigen. Hanna ließ ihren Blick über die Wände gleiten. Irgendwo musste es doch einen Haken für diesen gottverdammten Schlüssel geben! Doch sie fand nichts. Kurzerhand öffnete sie die Verbindungstür zu Pater Berengars Schlafkammer. Zu ihrem Erstaunen schlief der Kleriker auf einer mit Schafwolle gefütterten Matratze, mit Sicherheit ein weiteres Geschenk der Freiin. Katharina von Frauenberg hatte an ihrem Beichtvater den Narren gefressen, die Geschenke waren wohl eine Art Entschädigung für die vielen Beichtstunden, die Pater Berengar in der kalten Burgkapelle verrichten musste.
Seufzend erinnerte sich Hanna daran, dass ihre eigenen Beichtstunden längst überfällig waren. Das Beichten gehörte hier im Rhyntal zum sonntäglichen Ritual, ebenso wie das Bad im Mühlbach. Lange würde sie sich dem Ganzen nicht mehr entziehen können, und was dann? Im Beichtstuhl durfte man nicht lügen.
Hanna schob den Gedanken beiseite. Die Matratze zu heben bedurfte Überwindung. Zu ihrer Enttäuschung befand sich der Schlüssel nicht darunter. Seufzend drehte sie sich im Kreis. Nirgends ein Ort, an welchem man einen Schlüssel verstecken konnte. Sie wollte eben eine der Schubladen des kleinen Wandmöbels öffnen, als von draußen ein Pfiff ertönte. Erschrocken hielt sie inne. Sie glaubte, Ursus sprechen zu hören, konnte aber seine Worte nicht verstehen. Sie saß in der Falle. Zur Tür hinaus konnte sie nicht, es blieb nur noch eines der Fenster. Dankbar dafür, dass die Äste der ausladenden Eiche ihre Gestalt verbarg, sprang sie. Mit eingezogenem Kopf schlich sie auf die Hausecke zu. Lidwinas Gezeter war nicht zu überhören. Der Bittprozession fernzubleiben sei eine Todsünde, rief Lidwina immer wieder.
Hanna wusste, dass sie Ursus nicht helfen konnte. Würde sie es trotzdem tun, erwartete sie das gleiche Schicksal und das konnte sie nicht riskieren. Sie raffte ihren Rock und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon. Bei der großen Eiche auf dem Hügel, dessen Stamm sich mit beiden Händen nicht mehr umschließen ließ, holte sie die Prozession ein. Sie keuchte wie ein altes Schlachtross.
»Habe mir einen Lungenkatarrh eingefangen«, sagte sie entschuldigend zu den zwei alten Weibern, die sie sichtlich erbost musterten, als sie sich an ihnen vorbeidrängte.
Pater Berengar war eben dabei, den Stamm der Eiche ein letztes Mal mit Weihwasser zu besprengen, dann gab er auch schon das Zeichen, dass der Marsch weitergehen konnte.
»Wo warst du die ganze Zeit?«, zischte Celeste beleidigt, als sich Hanna an ihre Seite gesellte. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«
»Ich musste mich ausruhen, du weißt ja, mein Bein.«
Hanna stieß ein stummes Stoßgebet gen Himmel. Celeste anzulügen und dies erst noch während einer Bittprozession, sie wagte nicht daran zu denken, was Pater Berengar dazu sagen würde. Die Hände zum Gebet gefaltet, lächelte sie Celeste zu, ehe sie in das Gemurmel der Prozession einstimmte. Im Stillen sinnierte sie darüber nach, was sie dem Gottesmann unter der Verschwiegenheit der Beichte alles sagen würde. Sie durfte ihn nicht überfordern. Er war der Beichtvater der Freiin und sie die Verursacherin aller Sorgen auf der Burg. In welches Licht würde diese Offenbarung sie rücken? Und würde man ihr die Geschichte überhaupt glauben?
»Dort drüben ist Ursus!«
Celestes Ausruf führte dazu, dass die unmittelbar vor ihnen gehenden Weiber die Köpfe drehten und missbilligend auf den Knecht starrten, den die alte Lidwina wie einen Gefangenen am Hemdsärmel festhielt.
»Was hat er denn angestellt?«, flüsterte Celeste. »Weißt du es?«
»Warum sollte ich?«, fragte Hanna mit hochrotem Kopf.
»Glaubst du, ich bin blind?« Celeste lächelte verschmitzt. »Die halbe Burg munkelt schon über euch.«
»Die Burg?«
»Mach nicht so ein Gesicht. Ich gönn ihn dir ja. Auch wenn ich ehrlich gesagt ein wenig enttäuscht von dir bin. Als beste Freundin hättest du mich schon längst einweihen können.«
Hanna zuckte entschuldigend mit den Schultern, sagte aber nichts. Aus ihren Augenwinkeln beobachtete sie die alte Lidwina, die zeternd auf Ursus einsprach.
Die Prozession zog sich wie üblich in die Länge und die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als die Menschenmenge sich auf dem Kirchhof drängte. Für den Freiherrn und seine Gemahlin war extra ein Zelt aufgestellt worden, ein guter Einfall, denn der stetig zunehmende Föhn trieb die Temperatur in die Höhe. Mit den warmen Wollkleidern auf dem Leib und dem Marsch in den Füßen kämpften viele gegen die Erschöpfung. Als das Amen endlich erklang, ging ein Seufzen durch die Menge. Das Gesinde zog der Hohensax entgegen, während sich die Dorfbewohner in ihre Werkstätten verkrochen. Sonntagsarbeit war verpönt, und wurde sie dem Büttel gemeldet, gab es eine Strafe. Doch Müßiggang konnte man sich dieser Tage nicht leisten, zu lange hatte der Winter gedauert. In den kommenden Wochen war der Lämmerzehnt fällig. Freiherr Ulrich verstand in diesen Dingen keinen Spaß. Es war noch keine zwei Jahre her, da hatte er seinen Waldhüter zur Jagd gezwungen, und dies, obwohl seine Frau in den Wehen lag. Als der Mann abends nach dem Rechten sehen wollte, hatte der Regen den kleinen Bach in reißende Fluten verwandelt und das Haus samt seinen Insassen hinweggeschwemmt. Die Frau des Waldhüters hatte man nie gefunden. Statt sich erkenntlich zu zeigen, hatte der Freiherr lediglich mit den Schultern gezuckt und war zur Tagesordnung übergegangen.
An all dies musste Hanna denken, als sie unter dem Portal der Burg hindurchging. Mathilde und zwei der Mägde waren der Prozession ferngeblieben, um das Essen für die adelige Familie zu richten. In der Kürze der Zeit war es ihnen gelungen, ein Festmahl aus gegrilltem Kaninchenfleisch, geräuchertem Fisch und in Wein eingemachten Früchten auf den Tisch zu zaubern. Hastig wurden die eintreffenden Mägde damit beauftragt, alles im Rittersaal herzurichten, damit die feinen Herrschaften nicht auf ihr Mahl zu warten hatten. Die Prozession hatte den Hunger angeregt und der Freiherr und seine Gemahlin mochten es nicht, mit knurrendem Magen auf ihren Stühlen zu sitzen. Zudem war heute auch Pater Berengar zu Gast, was die Aufregung in der Küche doppelt anheizte. Fast schien es, als ob Mathilde mit der Hetzerei ihr Fernbleiben bei der Prozession entschuldigen wollte.
Es wurde später Nachmittag, als endlich Ruhe in der Küche einkehrte.
 
Mit den letzten Sonnenstrahlen im Rücken verließ Pater Berengar die Burg. Noch unter dem Burgtor begegnete er dem erschöpften Reiter, der sein Tier mit schäumendem Maul in den Burghof trieb. Obwohl von Natur aus nicht neugierig, musterte er den Neuankömmling argwöhnisch.
»Habt Ihr das königliche Wappen auf seinen Satteltaschen gesehen?«, fragte ihn der Wärter aufgeregt. »Der Mann ist der Gesandte Friedrichs des Schönen! Unser Freiherr hat ihn schon vor Tagen erwartet.«
Pater Berengar zuckte gespielt unbeeindruckt mit den Schultern. Insgeheim jedoch ärgerte er sich darüber, den Rittersaal einen Bruchteil zu früh verlassen zu haben.
 
Freiherr Ulrich von Hohensax stand lange, nachdem der Kurier die Burg längst wieder verlassen hatte, in einem der Alkoven und starrte durch das Staffelfenster. Die Dämmerung war über die Berge gekrochen und ließ nur noch Schatten erkennen. Mit stoischer Langsamkeit ließ er die Bulle Friedrich des Schönen sinken und drehte sich um.
»Warum sagst du nichts?«, fragte seine Gemahlin leise.
Sie hatte ihre Stickarbeit zur Seite gelegt. Da Mathilde die Nachtfackeln noch nicht entzündet hatte, konnte sie die Farben ihrer Seidenfäden kaum noch unterscheiden.
»König Friedrich zeigt keinerlei Interesse, uns nach der Suche nach unserem Sohn zu helfen, und noch weniger interessiert ihn der Verlust meines Freiherrentitels«, sagte ihr Gemahl mit gedehnter Stimme. »Stattdessen fordert er von mir dreißig Mann zu Pferd, die ihm bei der Schlacht bei Mühldorf beistehen sollen.«
»Aber er schuldet dir ja noch den letzten Sold!«, empörte sich Freiin Katharina von Frauenberg. »Und auf deinen Vorschlag zur Übergabe der Lanze …«
»… darauf ist er überhaupt nicht eingegangen. Er erwähnt die Lanze mit keinem Wort. Schlimmer noch, er hält mir vor, dass ich seine Rechte auf den Thron nicht mit absoluter Loyalität unterstütze. Mein Gegenspieler, der Graf der Schattenburg, zeige sich da von ganz anderer Manier.«
Freiherr Ulrich machte seinem Unmut mit einem Knurren Luft.
»Dieser arrogante Widerling auf der Schattenburg nutzt unsere Situation doch nur aus!« Freiin Katharina von Frauenberg war außer sich und dies war für einmal nicht gespielt. Sie hatte noch immer nichts von Bischof Rudolf gehört und allmählich zweifelte sie daran, dass der Schattenburger auf ihr Angebot einging. »Ich bin überzeugt, dass er die Finger bei der Entführung im Spiel hat.«
Freiherr Ulrich zuckte mit den Schultern. Auch wenn er die Worte nochmals durchging, es änderte nichts daran, dass Friedrich der Schöne keinerlei Interesse an seiner Situation zeigte. Das Verschwinden seines Sohnes ignorierte er ebenso wie das Gebot der Lanze. Womöglich hielt er die Heilige Reliquie nur für eine Fälschung, wie es deren so viele gab.
»Was wirst du jetzt tun?«, fragte die Freiin in die drückende Stille.
»Alleine finden wir unseren Sohn nicht«, sagte der Freiherr nach einer endlosen Weile des Schweigens. »Wir brauchen Hilfe.«
»Und von wem? Der Graf der Schattenburg macht heimlich Geschäfte mit Friedrich dem Schönen und der Graf der Werdenberg reißt sich auch nicht die Finger aus«, zischte die Freiin unter Tränen.
»Nun, dann gibt es eben nur eine Möglichkeit.«
»Und die wäre?«
»Ich schreibe an König Ludwig den Bayer. Ich biete ihm die Heilige Lanze an. Er muss ja nicht erfahren, dass ich dies bereits bei Friedrich dem Schönen erfolglos versucht habe.«
»Und unser Sohn?«
»Sobald der Wittelsbacher in den Handel einwilligt, werde ich unseren Sohn ins Spiel bringen. Da der Schattenburger mit Friedrich dem Schönen tändelt, werde ich es mit dem Bayer tun.«
Ulrich von Hohensax drehte sich um.
»Ich werde meine Gesinnung zum Seitenwechsel vorläufig noch geheim halten, was ich übrigens auch von dir erwarte. Sollte König Ludwig auf mein Gesuch eingehen, wird er in mir einen Feind Friedrich des Schönen vor sich haben, wie er ihn noch nie gesehen hat.«
Freiherr Ulrich stampfte wütend mit dem Fuß auf, dabei zerriss er die Bulle Friedrich des Schönen und warf das Pergament in die lodernden Flammen des Kamins.
»Der Schattenburger wird untergehen und mit ihm all seine Getreuen. Der Bayer ist ein Mann der Tat, die Schattenburg wird brennen.«
»Ich werde mich jetzt in meine Kemenate zurückziehen«, murmelte die Freiin; dass sie dabei jeglichen Blickkontakt mit ihrem Gemahl mied, bemerkte dieser in seiner Wut nicht.
Katharina von Frauenberg ahnte, dass sie einen folgenschweren Fehler begangen hatte, als sie Bischof Rudolf um Hilfe bat. Sollte sich zwischen dem Schattenburger und ihrem Gemahl tatsächlich eine Fehde entzweien, würde sie unweigerlich zwischen die Fronten geraten. Warum nur hatte sie ihren Mund nicht halten können? Womöglich hatte sie mit ihrem unüberlegten Verrat nicht nur das Haus der Hohensax geschwächt, sondern auch das Leben ihres Kindes gefährdet. Sollte sich Brancho tatsächlich in den Händen des Schattenburgers befinden, war sein Tod so sicher wie das Amen in der Kirche. Sie konnte nur hoffen, dass Bischof Rudolf ihr Angebot als Narretei eines dummen Weibsbildes abgetan hatte und die Sache auf der Schattenburg niemals zum Gespräch kam. Ansonsten – nun, daran wagte sie erst gar nicht zu denken.
 
Noch in der Nacht verließ ein Vasall die Hohensax. Unter seinem ledernen Harnisch trug er die Bulle für Ludwig den Bayer, der bekanntlich auf der Burg bei Nürnberg weilte. Der Ritt würde bei gutem Wetter eine Woche dauern. Der Vasall hatte Anweisung, die Pferde bei jeder Taverne zu wechseln und ein Auge darauf zu haben, dass ihm auch niemand folgte. Die Geldkatze an seinem Gürtel würde neugierige Fragen im Keim ersticken, und wenn nicht, dann hatte er Anweisung, keine Sekunde zu zögern und sein Messer zu ziehen. Alles hing davon ab, dass der Wittelsbacher die Nachricht auch wirklich erhielt.
 
Tage später hielt sich der stahlblaue Himmel noch immer. Beinahe über Nacht schwollen die Knospen an den Bäumen, begannen die ersten Frühlingsblumen zu blühen und schwand der braune Erdmantel zugunsten saftigster Wiesen. Auf den Feldern und Äckern gab es kein Halten. Die Bauern und ihre Familien werkelten von früh bis spät. Mit Hackenpflug und Ochsen versuchten sie die schweren Erdschollen zu brechen, um die verspätete Saat endlich ausbringen zu können.
Hanna stand seit dem ersten Hahnenschrei ungeduldig im Burghof und blickte auf die Eiche neben der Zisterne. Eine Schar Spatzen hatte sich eingefunden. Ihr Zwitschern erfüllte die Luft mit Leben. Sie schloss die Augen und zog die frische Morgenluft tief in ihre Lungen. Die Amme hatte das Unmögliche fertig gebracht – Mathilde würde sie und Celeste mit auf den Markt im Städtli Werdenberg nehmen. Hanna konnte es kaum erwarten, die vielen Menschen aus aller Herren Ländern zu sehen, Kaufleute, Kleinkrämer, Gewürzhändler, ja selbst Gaukler und Seiltänzer sollte es dort geben.
»Keine Zeit für Müßiggang!« Mathildes Stimme riss Hanna aus ihren Fantastereien. Die Köchin kam eben in Begleitung von Celeste den Hocheinstieg herab. »Hast du den Karren anspannen lassen?«, fragte sie in ihrer strengen Art, der an diesem Morgen allerdings eine Spur ungewohnter Nachsicht anhaftete.
»Ja, ist alles gerichtet. Ursus holt nur noch schnell die Weidenkörbe, damit wir später alles verstauen können«, bemühte sich Hanna eiligst um Antwort.
Die Köchin nickte wohlwollend. Es war das erste Mal, dass Hanna sie lächeln sah. Offenbar freute auch sie sich auf den ersten Markt nach dem langen Winter. Mathilde liebte das Feilschen und Handeln und nicht selten bekam sie ihre mit Mehl und Hafer gefüllten Weidenkörbe deutlich günstiger als so manch anderer Marktbesucher, dies hatte ihr Ursus hinter vorgehaltener Hand erzählt und dabei gegrinst. Dieses Jahr würde Mathilde ihre Fähigkeit besonders unter Beweis stellen müssen. Die Speicher auf der Hohensax waren beinahe leer, und bis die Bauern ihre Zehnten abliefern mussten, würde noch viel Zeit vergehen.
»Nun, dann kommt schon! Wir wollen doch nicht, dass uns die Sevelliner die besten Stücke vor der Nase wegschnappen.«
Mathilde winkte die beiden Mägde zu sich auf den Kutschbock. Im selben Augenblick kam Ursus um die Ecke der Scheune und warf die Körbe auf die Ladefläche.
Wie immer, wenn er Hanna sah, bekam er einen hochroten Kopf. Seit dem Tag der Prozession hatten sie kein einziges Wort miteinander gewechselt. Sie gingen sich aus dem Weg. Hanna wegen ihrem schlechten Gewissen und Ursus, weil er sich schämte, erwischt worden zu sein.
Als der Karren aus dem Burghof rollte, empfand Hanna beinahe so etwas wie Erleichterung, wenn auch mit fadem Nachgeschmack. Ewig konnte und wollte sie sich nicht vor einer Unterredung mit Ursus drücken. Sie gierte nach seiner Nähe und außerdem wartete das Geheimnis der Kapelle noch immer auf seine Auflösung.
Mathilde saß mit geradem Rücken neben Celeste, die Zügel des Pferdes fest in Händen, und trieb das Tier zur Eile.
»Wir machen bei der Frischenberg einen kurzen Halt«, verkündete Mathilde zur Überraschung der beiden Mägde. »Mit vollem Karren wäre die Heimfahrt zu gefährlich. Zurzeit treibt sich allerhand Gesindel herum, das nur darauf wartet, unschuldige Frauen um deren Besitz zu bringen. Freiherr Ulrich hat mir deshalb zwei seiner Vasallen als Schutz bewilligt.«
Die Frischenberg lag nur einen Katzensprung von der Hohensax entfernt, und doch waren weder Celeste noch Hanna je dort gewesen. Neugierig blickten sie dem Turm entgegen, der sich langsam aus den Baumspitzen herausschälte. Das Rauschen eines Baches, irgendwo inmitten des Waldes, machte eine Unterhaltung unmöglich, sodass sie gebannt darauf warteten, in den Burghof einzubiegen. Mathilde brachte ihren Karren unmittelbar vor dem Pferdestall zum Stillstand. Die beiden Vasallen warteten bereits. Ihre Mienen verrieten, dass sie diesem Befehl nur widerwillig Gehorsam leisteten.
Mathilde kletterte mit einem Schnauben vom Kutschbock und ging auf die beiden Männer zu. Ihren Gesten nach zu urteilen, erteilte sie ihnen eben eine Belehrung darüber, was der Freiherr befohlen hatte.
Celeste und Hanna waren enttäuscht. Mehr als einen Turm und ein zweistöckiges Gebäude, das wohl mehr als Speicher statt als Wohnraum diente, gab die Frischenberg nicht her.
»Ursus hat mir erzählt, dass es einen Geheimgang zwischen der Hohensax und der Frischenberg gibt«, sagte Hanna leise. »Glaubst du dies?«
Celeste zuckte mit den Schultern. »Und wo soll dieser Geheimgang enden?«, fragte sie skeptisch.
»Vielleicht im Pferdestall?«, erwiderte Hanna. »Viele Möglichkeiten scheint es da wohl kaum zu geben.«
»Und dass Ursus sich vor dir nur wichtigmachen wollte, dies könnte nicht sein?«
Hanna zog es vor zu schweigen. Sie wollte Ursus nicht übergebührlich verteidigen, denn Mathilde kam eben mit Riesenschritten auf den Karren zu.
»Los, Mädchen, haltet euch fest. Es geht weiter!« Wortlos griff sie sich die Zügel und trieb das Pferd auf den Waldweg zurück.
Die beiden Vasallen ritten hinter dem Karren. Sie trugen lederne Harnische und prallgefüllte Köcher auf dem Rücken. Bestimmt hatte jeder von ihnen auch einen Dolch im Schaft seines Stiefels.
Mathilde wählte bewusst den Weg entlang des Bergrückens. Das schöne Wetter hatte die Schneeschmelze oben in den Bergen in Gang gesetzt. Der Rhyn wurde von Tag zu Tag gefährlicher. Die Wassermassen trieben seit Tagen entwurzelte Bäume und Geröll in die Seitenarme, sodass die Auenwälder schon längst überschwemmt waren. Nicht mehr lange und die kargen Felder der Bauern erlitten das gleiche Schicksal.
Entlang des Berges bestand diese Gefahr nicht. Dafür herrschte hier ein Gedränge, das mit jedem Schritt, dem sie dem Markt näher kamen, zunahm. Verspätet eingetroffene Händler wetteiferten mit den Marktbesuchern um den Einlass an den Stadttoren. Die Wächter genossen ihre Rolle und nicht selten wechselte ein Beutel voller Münzen den Besitzer.
Dass Mathilde das Nordtor gewählt hatte, erwies sich als Glücksfall. Das Gedränge war hier nicht so dicht, sodass sie selbst mitsamt dem Karren den Eingang passieren konnten. Auf Höhe der Taverne zum Goldenen Ochsen gab Mathilde den Vasallen das vereinbarte Zeichen. Ihren Mienen war nicht zu entnehmen, ob sich ihr Interesse an einem Marktbesuch tatsächlich in Grenzen hielt oder ob ihre Gleichgültigkeit nur daher rührte, dass der Freiherr ihnen dies untersagt hatte. Wie auch immer, die beiden Männer zogen den Karren in die angrenzende Scheune der Taverne und versprachen zu warten, bis Mathilde alle Einkäufe getätigt hatte.
Hanna und Celeste hielten es kaum noch aus. Ungeduldig reckten sie ihre Hälse, während ihre Augen vor Begeisterung glühten.
»Lauft schon los!«, sagte Mathilde wohlwollend nickend. »Aber nur einmal durch alle Gassen, dann treffen wir uns beim Stand des Müllers. Habt ihr mich verstanden?«
Die beiden Mägde lachten und im Nu waren ihre Röcke unter den vielen bunten Farben inmitten des Gedränges nicht mehr auszumachen. Die Köchin ihrerseits bahnte sich den Weg hinüber zum Haus des Medicus. Sie hatte der Amme versprochen, für die beiden Kinder eine Medizin zu besorgen. Noch nie in ihrem Leben hatten Hanna und Celeste so kostbare Roben gesehen, wie sie die reichen Frauen hier trugen. Pelzverbrämte Mäntel, Stickereien aus Gold- und Silberfäden, ja selbst knisternde Seidenröcke tummelten sich unter der Frühlingssonne. Doch es gab auch die Kehrseite, wie sie in allen Dörfern und Städten anzutreffen war. Bettler jammerten ohne Unterlass, Krüppel versuchten, mit ihren Gebrechen das Mitleid so manch einer noblen Dame auf sich zu lenken, und verwahrloste Kinder gierten nach Almosen.
Hanna und Celeste beschlossen, sich davon nicht beirren zu lassen. Der Tag war einfach zu schön, um von Elend überschattet zu werden.
Das Städtli war ein Labyrinth aus Gassen, verwinkelten Ecken und kleineren und größeren Plätzen. Man konnte sich nicht sattsehen an den vielen Tischen, die an jedem freien Platz aufgebaut waren. Und die Waren, die es da gab: Amulette gegen Geister und Dämonen, kostbare Stoffe aus fernen Ländern, verführerisch duftende Gewürze aus dem Orient oder Salben und Tinkturen gegen Liebeskummer und sonstige Gebrechen, dazu die Töpfer mit ihren Erzeugnissen, Schmiede mit Schwertern und Dolchen und sogar Bauern, die sich ihr Glück im Verkauf ihrer letzten Apfel- und Birnenvorräte erhofften.
Mit jedem Schritt nahm das Gedränge zu. Ellbogen bohrten sich in den Rücken, während sich der Körper im Sog der Masse ergeben musste. Es dauerte nicht lange und die beiden Mägde hatten sich aus den Augen verloren.
Von einer Gruppe Gaukler angezogen, mischte sich Hanna unter die Schaulustigen. Sie hatte noch nie einen Vaganten mit eigenen Augen gesehen, umso neugieriger reckte sie ihren Kopf. Einer der Männer hatte eben ein Seil über zwei Häuser gespannt und versuchte sich nun in Kunststücken. Die umstehenden Frauen schrien entsetzt auf, als der Mann einen Fehltritt machte. Der Seiltänzer genoss die Jubelrufe sichtlich, was seine Verrenkungen immer waghalsiger werden ließ. Hanna hatte sich von der allgemeinen Nervosität längst anstecken lassen und schrie im Bunde der Frauen mit. Wie alle schlug sie sich die Hände vor die Augen, wenn der Gaukler zu wanken begann. Erst als sie von der Frau hinter sich grob angestoßen wurde, registrierte sie, wie schnell die Zeit vergangen war. Hastig drehte sie sich um und bahnte sich einen Weg aus der gaffenden Menge.
Von Celeste war noch immer nichts zu sehen. Unschlüssig blieb sie am Dorfbrunnen stehen. Plötzlich kam ihr eine Idee. Statt hier nur stumpfsinnig herumzustehen und auf Celeste zu warten, konnte sie gerade so gut Ausschau nach den Ständen der Fleischer halten. Vielleicht hatte sie ja Glück und der Knochenhauer war auch da. Hatte nicht Greta ihr erzählt, dass Gerold auf dem Markt Würste verkaufte? Mathilde würde bestimmt wütend auf sie werden, wenn sie nicht bald am Stand des Müllers auftauchte. Doch sie musste den Knochenhauer sprechen, unbedingt. Sie gierte nach Neuigkeiten von Greta und Brancho.
Als ihr zwei Knaben mit Bauchläden voller Gurtschnallen, Bändern und Ledergürteln entgegenkamen, fragte sie die beiden kurzerhand nach den Tischen der Fleischer.
»Die Fleischer findest du am Osttor«, sagte einer der beiden. »Doch wirst du dich sputen müssen. Um diese Zeit sind die besten Stücke bereits weg.«
Hanna murmelte einen Dank. Ohne Rücksicht auf die schimpfenden Weibsbilder zu nehmen, denen sie ihre Ellbogen in die Seite rammte, rannte sie dem Osttor entgegen. Der Junge hatte recht gehabt. Die ersten Knochenhauer bauten ihre Tische bereits wieder ab.
»Gerold!«, rief Hanna erleichtert, als sie den Hünen inmitten einer Gruppe Männer entdeckte. »Ich bin es, die Hanna!«
»Glaubst du etwa, ich sei dumm?«, konterte Gerold. Ganz offensichtlich hatte er einen Teil seiner Einnahmen bereits in Schnaps umgewandelt.
»Wie geht es Brancho?«, fragte Hanna so leise wie möglich. »Ist er gesund?«
»Gesund und gefräßig!«, zischte der Knochenhauer. »Er frisst uns noch das letzte Haar vom Kopf!«
»Der Junge ist keine vier Jahre alt!«, erwiderte Hanna gereizt. »Ich glaube kaum, dass er Unmengen isst!«
»Dann hol ihn doch zu dir!«
»Du weißt sehr gut, dass dies nicht geht. Auf der Hohensax werden sie kein Kind dulden.«
Hanna kramte die zwei Silberlinge aus ihrem Beutel, welche sie an diesem Morgen als Lohn von Mathilde erhalten hatte, und hielt sie dem Knochenhauer hin. Insgeheim war sie froh, dass sie in der Aufregung ihr Erspartes im Gesindehaus vergessen hatte. Bestimmt hätte Gerold es nur in der Taverne versoffen.
»Das dürfte doch wohl genügen, um den Jungen nicht verhungern zu lassen«, sagte sie gereizt. Sie wollte eben nach Greta und den Kindern fragen, als Celeste hinter ihr auftauchte.
»Da bist du ja endlich. Ich suche dich schon seit einer Ewigkeit!« Celeste keuchte. »Und von was für einem Jungen ist hier die Rede?«
»Du hast dich verhört!«, erwiderte Hanna schnell, wobei sie Gerold einen wütenden Blick zuwarf.
»Ja, was für ein Junge denn?« Gerold genoss Hannas Verzweiflung sichtlich. Angetan von seinem Schnapsgenuss zwinkerte er Celeste zu. »Vielleicht solltest du deine Freundin aufklären über deinen Sohn und deine Machenschaften.«
»Ja, das denke ich allerdings auch«, sagte Celeste aufgebracht und neugierig zugleich.
Nach einem wütenden Blick in Richtung des Knochenhauers zog Hanna ihre Freundin beiseite.
»Du hast ein Kind?«, fragte Celeste, noch bevor Hanna auch nur den Mund aufmachen konnte. »Was wird wohl Mathilde dazu sagen?«
»Du darfst es ihr nicht sagen, auch niemand anderem. Hast du mich verstanden!« Hanna hatte Celeste hart an den Schultern gepackt und schüttelte sie heftig. Die Verzweiflung kroch langsam ihren Gaumen hoch und ließ sie kaum noch atmen.
»Du tust mir weh!«, zischte Celeste beleidigt. »Du brauchst mir deswegen keine blauen Flecken zu drücken!«
»Tut mir leid«, sagte Hanna entschuldigend. »Das mit meinem Jungen soll im Augenblick noch niemand erfahren. Es würde nur dumme Fragen geben und auf die habe ich zurzeit keine Lust.«
»Und Ursus? Weiß er davon?«
»Nein. Und ich will, dass dies vorerst so bleibt.«
»Wann bekomme ich mehr der Münzen?« Der Knochenhauer war unbemerkt hinter die beiden Mägde getreten und schaute finster in die Runde. »Ansonsten wirst du den Jungen holen müssen oder noch besser, ich stelle ihn dir einfach vor die Burg. Dann ist das Problem ein für alle Mal gelöst.«
»Bitte tu dies nicht!«, flehte Hanna mit tränenerstickter Stimme. »Ich werde ihn holen, sobald ich kann. Versprochen.«
Der Knochenhauer zögerte kurz, dann wankte er zurück in den Kreis seiner Kollegen. Diese begrüßten ihn johlend, nicht zuletzt auch deswegen, da er sich den Weinkrug an den Mund gesetzt hatte und ihn erst wieder abstellte, als er leer war.
»Ein widerlicher Kerl«, sagte Celeste. »Lass uns von hier verschwinden!«
Hanna nickte. Der Marktbesuch war ihr gründlich vergangen. Sie wollte nur noch zurück auf die Hohensax und Gerold vergessen. Mit aufeinandergepressten Lippen ließ sie sich von Celeste in eine der Gassen führen.
»Wie heißt dein Sohn denn?«, fragte Celeste zaghaft, nachdem sie an der Ecke angekommen war und sie nicht recht zu wissen schien, in welche Richtung sie sich wenden sollte.
Hanna fiel auf die Schnelle nichts Passendes ein, also gab sie ihm den erstbesten Namen, den sie hörte.
»Hannes«, sagte sie leise, »wie mein verstorbener Gemahl«, fügte sie noch leiser hinzu.
»Oh, dein Mann ist gestorben. Das tut mir leid. Woran denn?«
»Bitte, Celeste, frag mich nicht.«
»Aber du musst deinen Jungen zu dir auf die Hohensax bringen.«
»Lass. Ich will nicht darüber sprechen.«
Celeste fügte sich widerwillig.
»Da seid ihr ja endlich!«, empfing Mathilde die beiden Mägde ungeduldig. »Celeste, du holst die beiden Vasallen aus der Taverne. Der Müller und seine Knechte werden in Kürze die Säcke bringen, welche ich vorher an seinem Stand ausgesucht habe. Die beiden sollen mithelfen, alles auf dem Fuhrwerk zu verladen, und gebt in Gottes Namen darauf Acht, dass sich keine Langfinger an den Waren gütlich tun!«
Celeste nickte eifrig und rannte auf die Türe zum Goldenen Ochsen zu.
»Und du, du kommst mit mir zum Medicus!«, wandte sich Mathilde an Hanna. »Bei meinem Besuch war er nicht in seinem Herbarium. Sollte er noch immer nicht dort sein, wirst du auf ihn warten. Ich fahre nicht ohne die Medizin für die Kinder ab.«
Voller Ehrfurcht starrte Hanna auf das mächtige Haus des Medicus. Als einziges war es mit Ochsenblut getränkt und als einziges verfügte es über drei Stockwerke. Selbst die Balken des Hauses waren mit Schnitzereien verziert und zu Hannas Erstaunen verfügten die Fenster über seltsam grün schimmerndes Glas. Der Mann musste unvorstellbar reich sein.
Zögerlich betrat sie hinter Mathilde das Herbarium. Der Geruch getrockneter Kräutern stieg ihr in die Nase. Erschlagen von der Vielfalt der Eindrücke, die das Herbarium bot, blieb Hanna wie angewurzelt stehen. Was würde Wibratha für Augen machen, wenn sie all dies hier sehen könnte. Für den Bruchteil eines Augenblickes verfingen sich ihre Eindrücke mit der Vergangenheit. Erst Mathildes unsanftes Anstoßen brachte sie wieder in die Gegenwart zurück. Der wütende Blick, den sie ihr dabei zuwarf, ließ sie Haltung annehmen.
»Wir sind hier wegen dem Elixier für die Hohensax«, wandte sich Mathilde mit fester Stimme in Richtung des drahtigen alten Mannes, der eben aus dem hinteren Teil des Herbariums hervortrat. Seine Haare waren dunkel, ebenso wie sein spitzer Kinnbart.
»Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich der Zustand des kleinen Stephan noch immer nicht gebessert hat. Er schwächelt noch immer?«, fragte der Mann eine Spur zu überheblich, wie Hanna fand.
»In der Tat. Ständig plagt ihn irgendetwas. Mal ist es ein Schnupfen, dann wieder hustet er sich die Lunge aus dem Leib.«
Mathilde hatte eine für sie ungewohnte devote Haltung eingenommen, was den Medicus in seiner Haltung milder stimmte.
»Der Verlust seines Bruders macht ihm wohl zusätzlich zu schaffen, armer Kerl«, sagte der Gelehrte nachdenklich nickend. »Ich werde dem Elixier etwas des guten Johanniskrautsirups beifügen. Hilft auch bei Kindern über einen Verlust hinweg.«
Der Mann zog eine der Laden seines Kräuterschrankes und griff sich einen winzigen Tonkrug. Er schüttelte kurz, ehe er einige der Tropfen in die bereits gerichteten Hustenelixiere träufelte.
»Jeden Tag zwei Löffel davon sollten genügen. Wenn sich keine Besserung einstellt, gib ihnen zusätzlich einen Tee aus Vogelmiere und Baldrian.«
Der Mann kannte sich in seinen Kräutern, die zu Büscheln gebunden teils an Seilen, teils an Nägeln oder auch einfach nur auf den Regalen lagen, so gut aus, dass er sie mit einem einzigen Handgriff hervorzauberte.
»Ich würde gerne nach den Jungen sehen, zumal mir der gelähmte Arm des kleinen Eberhard Sorge bereitet, doch wie ihr wisst, werden meine Fähigkeiten zurzeit auf der Werdenberg benötigt.«
Der Medicus wies mit dem Kinn in Richtung der Decke. Für einen kurzen Moment glaubte Hanna, dass sich der Graf in einem der oberen Stockwerke befände, bis ihr klar wurde, dass die Burg direkt auf dem Felsensporn thronte, der sich hinter dem Haus des Medicus in die Höhe zog.
»Der Graf ist sehr auf das Wohlergehen seines Sohnes bedacht«, fuhr der Medicus sinnierend fort. »Eine längere Abwesenheit würde er zum jetzigen Zeitpunkt nicht dulden.«
Mathilde enthielt sich wohlweislich eines Kommentars. Stattdessen legte sie einige Silberlinge auf den Tisch, ehe sie mit Hanna im Schlepptau das Herbarium verließ.
»Ein schleimiger Kerl!«, schimpfte sie, nachdem die Tür in den Angel gefallen war und sie sicher sein konnte, dass der Medicus sie nicht mehr hörte. »Er ist nur zu faul, den Weg zur Hohensax zu machen!«
Hanna hatte Mühe, sich an Mathildes Fersen zu heften. Das Treiben hatte seinen Höhepunkt erreicht und ein Durchkommen war kaum noch möglich. Mathilde fluchte, was dazu führte, dass sich bereits einige der noblen Frauen nach ihr umdrehten.
»Haltet irgendwo anders Maulaffen feil!«, knurrte die Köchin wütend.
Als sie das Fuhrwerk erreichte, luden die Knechte des Müllers eben den letzten Sack auf die Ladefläche. Die beiden Vasallen standen etwas abseits und unterhielten sich mit dem Müller. Celeste mühte sich mithilfe eines Knechtes, die Körbe mit Äpfeln, Nüssen und gedörrten Bohnen so zu verstauen, dass sie die Fahrt auf die Hohensax heil überstanden. Offenbar hatte der Mann eben einen Scherz gemacht, denn Celeste begann herzhaft zu lachen.
»Genug der Schäkereien!«, knurrte Mathilde streng. »Wir sind schließlich nicht zum Vergnügen hier.«
Mathildes Unmut legte sich erst, als alle drei auf dem Kutschbock saßen und das Pferd sich in Bewegung setzte. Einer der Vasallen ritt einige Meter voraus, während sein Kumpan das Ende des Fuhrwerks bewachte.
Es war nicht das monotone Holpern allein, das Hanna und Celeste in Schweigsamkeit verfallen ließ. Während Hanna mit wachsender Verzweiflung an Brancho und sein Leben in Puges dachte, suchte Celeste bereits nach den richtigen Worten, wie sie Mathilde das Geheimnis um ihre Freundin erzählen sollte. Mit der Tür ins Haus fallen konnte und wollte sie nicht. Erst musste sie Mathilde auf ihrer Seite wissen. Vielleicht konnte die Amme ihr dabei helfen, mit dem Marktbesuch hatte es ja schließlich auch geklappt.
[home]
6. Kapitel
Zwei Tage später wurde Hanna mit dem Tee aus Vogelmiere und Baldrian in die Kammer der Kinder geschickt. Das Kräuterelixier des Medicus hatte die erhoffte Wirkung nicht gezeigt, sodass Mathilde am frühen Morgen dazu übergegangen war, den besagten Aufguss zuzubereiten. Er roch widerlich und Hanna konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die beiden Kinder freiwillig auch nur einen Schluck davon trinken würden.
»Entschuldige«, flüsterte Hanna leise, als sie die Kammer betrat. »Ich bringe den Tee für die Kinder.«
»Stell ihn auf den Tisch«, erwiderte die Amme seufzend.
Die beiden Jungen schliefen in ihren Betten, während die Frau in einem großen Sessel zwischen ihnen saß.
»Es geht ihnen wohl nicht besser?«, fragte Hanna mitfühlend.
Die beiden Jungen wirkten wie Engel. Ihre blonden Ringellocken umrahmten die beinahe schneeweißen Gesichter.
»Nein. Wie soll ein Kräuterelixier auch einen lahmen Arm heilen!« Die Amme erhob sich mit einem Stöhnen, tauchte einen Zipfel des Leinentuches in kaltes Wasser und betupfte anschließend die Stirn des kleinen Stephan. Der Junge zuckte kurz, dann entspannten sich seine Gesichtszüge wieder.
»Er hat das Bett seit Tagen nicht mehr verlassen. Wohin soll das nur führen?«, klagte die Amme leise.
Die Verzweiflung in ihrer Stimme erregte Hannas Mitleid.
»Ist noch etwas?«, fragte die Amme, als Hanna keinerlei Anstalten machte, die Kammer wieder zu verlassen.
»Ich hätte vielleicht ein…« Hanna biss sich auf die Unterlippe.
»Ein was?«
Noch bevor sie den Gedanken zu Ende gesponnen hatte, bereute sie ihn auch schon wieder. Warum nur konnte sie das Maul nicht halten!
»Eine Salbe, die Wunder bewirkt«, entgegnete Hanna mit gedehnter Stimme. »Ich habe sie einst von einer … einer Kräuterfrau erhalten.«
Hanna langte in den Sack ihres Rockes und holte den Tiegel mit Wibrathas Kräutersalbe heraus. Kaum hatte sie den Holzstöpsel herausgezogen, erfüllte der herbe Duft des Kampfers die Kammer.
»Riecht stark!«, sagte die Amme neugierig und skeptisch zugleich. »Und was ist darin?«
»So ganz genau weiß ich das auch nicht«, murmelte Hanna achselzuckend. »Mir und … und … mir hat sie jedenfalls schon oft geholfen.«
»Nun, schlimmer kann es wohl kaum kommen«, erwiderte die Amme mit einem Seitenblick auf die beiden schlafenden Jungen. Kurzerhand tauchte sie ihren Finger in das Gemisch und strich sich etwas zur Probe davon auf ihren Arm.
»Ich würde den lahmen Arm von Eberhard zwei Mal am Tag einreiben und bei Stephan die Brust.«
Hanna starrte betreten zu Boden. Der Anblick der beiden kränkelnden Jungen erinnerte sie so sehr an Brancho, dass sie kein Wort mehr über die Lippen brachte. Hastig drehte sie sich um und verließ mit Tränen in den Augen die Kammer. Schnupfend erreichte sie wenig später die Burgküche.
»Der Fleischer von Sennwalt hat keine Leberwürste mehr«, hörte sie Celeste eben sagen.
»Das kann doch nicht sein«, erwiderte Mathilde gereizt. »Wir brauchen die Würste für das Mahl nach dem Malefizgericht. Ohne Leberwürste keine Urteilssprüche. Der Freiherr wird toben.«
»Ich hätte da einen Vorschlag.« Celeste räusperte sich.
»Was für einen Vorschlag?«
»Warum fragen wir nicht den Knochenhauer aus Puges? Der hat doch bestimmt noch Würste.«
»Warum sollte der Knochenhauer aus Puges ausgerechnet uns die Würste verkaufen? Soviel ich weiß, ist der Brauch des Leberwurstschmauses auch auf der Werdenberg gang und gäbe.«
»Aber auf der Werdenberg tagt das Gericht doch erst in zwei Wochen. Also könnte der Fleischer uns doch bedienen. Zudem kennt Hanna den Mann.«
Hanna wagte kaum zu atmen. Was in Gottes Namen führte Celeste nur im Schilde?
»Woher kennt Hanna den Knochenhauer? Soviel ich weiß, ist er ein äußerst raubeiniger Geselle und lässt sich von niemandem was sagen. Also, woher kennt Hanna ihn?«
Etwas in Mathildes Stimme hatte sich geändert. Unheil lag in der Luft.
»Das weiß ich auch nicht«, wisperte Celeste kleinlaut. »Ist doch auch nicht so wichtig, Hauptsache … Hauptsache, wir bekommen die Würste, oder?«
Mathilde ließ sich mit einem Seufzer auf einem Hocker nieder und fuhr sich mit den Händen über die Augen.
»Nun, einen Versuch ist es doch wert«, beharrte Celeste. »Ich könnte Hanna nach Puges begleiten. Wir nehmen eines der alten Maultiere, damit wir nicht so auffallen, und verstecken die Würste, sollte der Knochenhauer noch welche haben, unter Decken auf dem Karren.«
»Wenn ihr euch ranhaltet, könntet ihr es tatsächlich noch vor Einbruch der Dunkelheit schaffen.«
Mathilde drehte sich um und erblickte Hanna, die stocksteif unter dem Türsturz stand.
»Da bist du ja. Wir haben gerade davon gesprochen, dass du und Celeste zum Knochenhauer nach Puges fahren werdet, um Leberwürste zu besorgen. Du kennst den Kerl, hat mir Celeste versichert. Würde es die Zeit zulassen, würde ich gerne wissen, woher.«
Hanna schluckte hart. Der Gedanke, mit Celeste an ihrer Seite in Puges aufzutauchen, ließ sie schaudern.
»Was steht ihr noch herum? Die Stallknechte sollen euch einen Karren richten und dann nichts wie los!« Mathilde klopfte in die Hände. »Und dass ihr mir nicht rumtrödelt!«
Noch bevor Mathilde zu ihrer Kochkelle griff, lief Celeste zu den Weidenkörben. Hastig warf sie mehrere Wolldecken in zwei der Körbe, ehe sie schwerbeladen auf Hanna zukam. Diese stand noch immer unter dem Türsturz, während ihre Augen panikartig nach einem Fluchtweg suchten.
»Komm schon!«, zischte Celeste, wobei sie Hanna einen Stoß mit einem der Weidenkörbe versetzte. »Oder willst du, dass Mathilde es sich nochmals anders überlegt!«
Genau das war es, was sie wollte, doch dies konnte sie Celeste wohl schlecht sagen. Ihre Freundin schien tatsächlich zu glauben, dass der Gang nach Puges sie ebenso mit Freude erfüllte wie sie selber. Irgendwie musste sie einen Weg finden, ihr diesen Wahnsinn auszureden.
Während sie widerstrebend hinter Celeste auf die Pferdeställe zuging, sandte sie ein Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel. Celeste durfte Brancho nicht sehen, niemals. Bestimmt hatte auch sie die Portraitmalereien der Kinder gesehen. Sie hingen so offensichtlich an den Wänden der Kinderkammer, dass man sie gar nicht übersehen konnte.
Hanna seufzte, als Celeste mit Ursus im Schlepptau unter dem Tor des Pferdestalles auftauchte. Ihr breites Grinsen verriet, dass alles nach ihren Wünschen verlief.
»Ursus spannt uns den Wagen an und dann kann es losgehen!«
Hannas Knie fühlten sich an wie Butter und es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre in ihrem Taumel gestürzt.
»Ist dir nicht wohl?«, fragte Celeste besorgt. »Du siehst aus, als hättest du den Teufel höchstpersönlich gesehen. Also weißt du, ich verstehe dich nicht«, zeterte Celeste weiter, während Ursus eben mit dem Maultier am Zügel aus dem Stall kam. »Ich versuche alles, damit du deinen Sohn sehen kannst, und du stellst dich so an!«
Hanna schluckte, wobei sie ihren Kopf abwandte, damit sie Ursus nicht in die Augen blicken musste.
»Du hast es ihm noch nicht gesagt?«, fragte Celeste leise.
»Wann denn? Mathilde hält uns ja ständig auf Trab«, versuchte sich Hanna in einer Entschuldigung.
Den Kopf gesenkt, kletterte Hanna auf den Kutschbock. Celeste warf die Weidenkörbe mitsamt den Decken auf die Ladefläche. Wortlos nahm sie von Ursus die Zügel in Empfang und trieb das Maultier auf das Burgtor zu.
»Hat der Fleischer in Sennwalt tatsächlich keine Leberwürste mehr?«, fragte Hanna nach einer Ewigkeit des Schweigens. Nicht, dass sie die Antwort sonderlich interessiert hätte, doch hatte sie das Bedürfnis, etwas zu sagen.
»Natürlich hat er noch Würste, doch dies wird Mathilde nicht erfahren. Ich habe Ursus beauftragt, ihm auszurichten, dass sich der Freiherr nicht wohl fühle und deshalb für einmal auf die Würste verzichtet würde.« Celeste grinste.
»Und du meinst, dass er dies so ohne weiteres glauben wird?«
Die junge Frau zuckte mit den Achseln.
»Wenn nicht, wird mir schon etwas einfallen.«
Celeste konnte sich offenbar nicht im Traum vorstellen, in was für eine missliche Lage sie Hanna brachte. Sie strahlte, grüßte die Leute auf dem Weg überschwänglich und schlussendlich summte sie sogar vor sich hin.
Hannas Unmut wuchs mit jedem Atemzug. Warum nur hatte sie Celeste in den letzten Tagen so viel über den Jungen erzählt. Sie könnte sich ohrfeigen für ihre Dummheit. Celestes Neugier hatte sie zu immer wilderen Geschichten gedrängt, bis es keine Rückkehr mehr gegeben hatte.
Am frühen Nachmittag passierten sie den Wegzoll unterhalb der Burg Werdenberg. Da sie keinerlei Waren mit sich führten, winkte sie der Wächter rasch durch. Nach wenigen Wegbiegungen tauchten die ersten Hütten von Puges auf.
Hanna musste tief durchatmen, als sie unterhalb der Kapelle vorbeifuhren. Von Pater Gregorius war nichts zu sehen. Alles sah friedlich aus, auf den ersten Blick jedenfalls. Eine alte Frau mit gekrümmten Rücken schlurfte des Weges. Sie hob nicht einmal ihren Kopf, als das Fuhrwerk an ihr vorbeifuhr. Puges wirkte wie ein verschlafenes Nest. Hanna konnte sich diese Einsamkeit nur dadurch erklären, dass die Bauern alle auf ihren Feldern waren. Eine Gruppe Kinder rannte ihnen entgegen. Auch sie winkten fröhlich.
Celeste hielt es auf dem Kutschbock kaum noch aus. Unruhig rutschte sie hin und her, während sie ihren Kopf wie ein lauerndes Tier nach allen Seiten verrenkte.
»Wo ist nun das Haus des Knochenhauers?«, fragte sie ungeduldig.
»Dort drüben«, sagte Hanna kleinlaut. Sie hielt den Kopf gesenkt. Auch wenn sich hinter den Fenstern niemand sehen ließ, neugierige Augen lauerten überall.
Celeste brachte das Fuhrwerk zum Stillstand. Sie wollte eben ihr Wohlwollen über den Zustand des Hauses äußern, als zwei Knaben lautstark rufend auf sie zu rannten.
»Hanna ist zurück!«, rief einer von ihnen so laut, dass Hanna zusammenzuckte.
Sollte nicht schon jetzt das ganze Dorf von ihrer Ankunft erfahren, musste sie sich aus ihrer Lethargie lösen. Hanna nahm all ihren Mut zusammen und kletterte vom Kutschbock.
»Komm, Hanna, schnell«, rief der Junge abermals. »Wir haben eine Überraschung für dich.«
»Jetzt mach doch nicht so ein Gesicht! Sieh doch, wie die Kinder sich freuen!« Celestes Mahnung brachte sie endgültig aus der Fassung.
»Bitte, Celeste, sei jetzt einfach ruhig!« Hanna hatte noch nie in diesem Ton mit Celeste gesprochen, umso verständnisloser starrte ihr die Freundin jetzt entgegen.
»Hanna! Hanna!«
Noch bevor Hanna so richtig bemerkte, wer da gerufen hatte, umklammerte der kleine Brancho bereits ihre Beine.
»Endlich bist du wieder da«, keuchte er atemlos.
Celeste kam langsam um den Karren herum.
»Warum nennt er dich Hanna und nicht Mutter?«, fragte sie lauernd.
Hanna rang um Fassung. Dass Brancho wieder sprach, erschwerte die Sache um ein Vielfaches.
»Das … das ist wohl die Trennung«, bemühte sie sich um eine halbwegs plausibel klingende Erklärung. »Du sprichst wieder?«, wandte sie sich mit Tränen in den Augen an den Jungen zu ihren Füßen.
»Ja«, antwortete der Junge des Knochenhauers überschwänglich. »Seit zwei Wochen fragt er jeden Tag nach dir. Vater kann es schon nicht mehr hören, Mutter freut es.«
Die beiden Jungen lachten verschmitzt.
Hanna war in die Knie gegangen und hatte ihre Arme um Brancho geschlungen. Sie drückte den blonden Wuschelkopf fest an ihre Brust.
»Wie ich dich vermisst habe, mein Junge. Fehlt es dir hier auch an nichts?«, fragte sie mit zittriger Stimme, wobei ihr zwei dicke Tränen die Wangen herabkullerten.
»Mir geht es gut.« Brancho hatte seinen Kopf gedreht und blickte neugierig auf Celeste. »Wer ist das?«
»Ich bin Celeste. Ich arbeite zusammen mit deiner Mutter auf der Hohensax.« Celeste lächelte.
»Nun, wir wollen den Kleinen jetzt nicht unnötig aufregen«, sagte Hanna mit tränenerstickter Stimme. Sie hoffte inständig, dass niemand Branchos Namen erwähnen würde. Celeste glaubte, dass der Junge Hannes hieß, und dabei wollte sie es auch belassen. Zudem schien Celeste bislang keinen Bezug zwischen Brancho und dem Bildnis auf der Hohensax herzustellen.
»Greta ist doch zu Hause?«
Hanna blickte sich verstohlen um. Die Antwort auf ihre Frage erübrigte sich, als die Tür aufschwang. Greta trat über die Schwelle, reckte den Hals nach beiden Seiten, ehe sie Hanna und Celeste in die Hütte winkte.
»Hat dich jemand gesehen?« Entgegen ihrer sonst so selbstsicheren Art wirkte Greta nervös. »Die Müllerin wettert noch immer gegen dich und mittlerweile werden ihre Anhänger immer zahlreicher.«
»Weiß sie denn, dass ich auf der Hohensax bin?«
»Im Augenblick noch nicht. Darum ist es auch dumm von dir, hier aufzutauchen.«
»Das war mein Einfall, entschuldige.« Celeste trat einen Schritt vor. »Ich habe nicht gewusst, dass ich Hanna damit in Schwierigkeiten bringe, sonst wäre ….«
»Ist schon gut«, fuhr ihr Hanna ins Wort. »Du hast es nur gut gemeint, ich weiß.«
Branchos kleine Hand in der ihren zu spüren, tat gut. Auch wenn der Junge sie aus großen Augen anstarrte und auf Antworten zu warten schien.
»Was hat Br… der Junge alles erzählt?«, wandte sich Hanna wieder an Greta.
»Nicht viel. Gerold jagt ihm wohl Angst ein, deshalb spricht er in seiner Gegenwart kaum. Er vermisst dich, Hanna, so viel kann ich sagen.« Greta schenkte Brancho ein Lächeln.
Von einer unerklärbaren Hilflosigkeit befallen, mied Hanna jeden Blick mit dem Jungen.
»Wir sind hier, weil … weil in zwei Tagen das Malefizgericht in Sennwalt tagt und dann … dann brauchen wir genügend Leberwürste«, stammelte Hanna.
»Dem Schlachter bei uns sind sie ausgegangen und es ist seit jeher Sitte, dass nach Gerichtsverhandlungen der Schultheiß und seine Büttel zum Mahl geladen werden, und deshalb schickt uns Mathilde, unsere Köchin, zu euch«, kam Celeste ihrer Freundin zu Hilfe.
»Weiß ich doch«, sagte Greta abwehrend. »Ist auf der Werdenberg nicht anders.«
Hanna spürte, wie ihr der Raum die Luft zum Atmen nahm. Celestes Neugier war noch nicht erschöpft. Sie musterte Brancho so augenscheinlich, dass die nächste Frage sicher nicht lange auf sich warten ließ. Branchos blonder Haarschopf fiel auf und hielt einem Vergleich mit dem ihren niemals stand. Sobald sein wahrer Name fiel, würde Celeste fragen.
»Und hast du Leberwürste vorrätig?« Hanna stellte sich absichtlich vor Brancho, damit Celeste auf andere Gedanken kam.
»Wir zahlen gut«, sagte Celeste achselzuckend.
»Das will ich doch hoffen.« Greta lachte gequält. »Auf der Werdenberg tagt das Gericht erst in zwei Wochen, also bleibt uns noch genügend Zeit, neue Würste zu räuchern, somit also ein gutes Geschäft für uns.«
Gretas Unruhe wuchs mit jedem Atemzug. Sie schob das Schaffell leicht zur Seite und blickte die Straße entlang.
»Wo sind denn alle?«, fragte Celeste neugierig.
»Drüben beim Müller. Sie halten Rat wegen dem Hochwasser«, entgegnete Greta seufzend. »Ist dieses Jahr besonders schlimm, doch das muss ich euch wohl nicht sagen. Wird in Sax nicht anders sein.«
»Wir auf der Burg bekommen da nicht so viel mit. Doch unten im Weiler murren die Bauern ebenfalls.« Celeste schritt langsam auf Greta zu und lugte ihr über die Schulter.
»Bringt das Fuhrwerk in die Scheune. Es ist besser, wenn man euch nicht sieht«, sagte Greta fahrig. Dass sie dabei immer wieder ängstlich auf die Tür schaute, entging selbst Celeste nicht.
»Es ist meine Schuld«, begann Celeste zu jammern. Die merkwürdige Spannung behagte selbst ihr nicht mehr. Etwas lag in der Luft und sie konnte nicht sagen, was. »Warum nur habe ich dich dazu gedrängt, nach Puges zu fahren? Ich dachte, das Wiedersehen mit deinem Sohn würde dir gut tun.«
»Hat es ja auch. Sieh ihn dir doch an. Der Junge strahlt wie ein funkelndes Juwel.« Greta legte den Arm um Brancho und zog ihn enger zu sich. »Doch jetzt ist es wohl besser, wenn ihr so schnell wie möglich aus Puges verschwindet. Wie gesagt, die Müllerin hetzt noch immer gegen Hanna. Hier ist sie in Gefahr.«
»Was hat Hanna denn getan, dass sie ihren Unmut geweckt hat?«, fragte Celeste neugierig.
»Nichts. Die Alte ist eine Giftspritze, wettert gegen alles. Aber leider hören im Dorf zu viele auf sie«, erwiderte Greta seufzend.
»Das Geschwätz der Müllerin wird nicht aufhören«, sagte Hanna müde. »Ich kenne so etwas. Früher oder später werden sie mich finden.«
»Das wollen wir nicht hoffen, und wenn, dann habe ich auch noch ein Wort mitzureden.« Greta richtete sich zur vollen Größe auf und blickte mit ernstem Blick auf die Tür. »Die sollen mir nur kommen!«
Hanna versuchte sich in einem Lächeln. Greta wohlauf zu sehen tat gut.
»Du gehst wieder weg?« Brancho drängte sich mit tränenfeuchten Augen an Hannas Seite. »Ich will nicht, dass du gehst!«, sagte er trotzig, wobei er mit dem Fuß aufstampfte, um seinen Worten mehr Gewicht zu geben.
»Ich muss aber.«
Hanna rappelte sich mühsam hoch. Ihr schwindelte noch immer, doch solange sie hier in Puges blieb, würde es nicht besser.
Die Würste waren mithilfe der Kinder schnell im Karren verstaut. Nur Brancho stand etwas abseits, die Lippen fest aufeinandergepresst, und scharrte mit dem Fuß in der Erde. Seine Lippen bebten.
»Ich komme wieder«, flüsterte ihm Hanna leise ins Ohr. »Sobald es Sommer wird, hole ich dich.«
Es war eine Lüge, doch mehr konnte sie im Augenblick nicht bieten. Die neuerliche Trennung von Brancho war kaum auszuhalten, und doch musste es sein. Würde sie ihn tatsächlich je holen? Sie wusste es nicht.
Celeste zog eben die letzte Wolldecke über die kostbare Fracht. Anschließend drückte sie Greta die Silbermünzen in die Hand, ehe sie auf dem Kutschbock Platz nahm. Mittlerweile hatte sich bereits mehr Volk auf der Straße eingefunden. Die Versammlung beim Müller neigte sich offenbar dem Ende entgegen.
»Komm nicht mehr nach Puges, solange die Müllerin mit ihrem Gerede nicht aufhört, schon wegen Gerold. Er gibt zwar nicht viel auf Weibergetratsche, doch allmählich zehrt es auch an seinen Nerven.« Greta stand neben dem unruhig scharrenden Pferd und wies mit dem Kinn auf die zwei gaffenden Frauen auf dem Hügel. »Hab Geduld, bis die Ernte eingefahren ist und die Speicher wieder voll sind, dann wird sich alles legen. Da bin ich mir sicher.«
Hanna nickte tapfer. Sie saß neben Celeste auf dem Kutschbock und zog das Kopftuch tiefer in die Stirn. Die Weiber am Straßenrand tuschelten bereits. Erst als sich das Fuhrwerk langsam in Bewegung setzte, hob sie kurz den Kopf und winkte Brancho ein letztes Mal zu.
Als das Fuhrwerk die letzte Hütte von Puges passierte, kullerten Hanna Tränen über die pockennarbigen Wangen.
Celeste schien ihre Pein zu spüren, denn sie enthielt sich jeglichen Kommentars. Mit geradem Rücken hielt sie die Zügel, während das Maultier des Weges trottete.
Als sie eine Ewigkeit später in den Burghof der Hohensax einfuhren, empfing sie einer der Stallknechte mürrisch. Er lehnte am Rand der Zisterne, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Hättet ruhig früher kommen können!«
»Warum?« Celeste warf ihm die Zügel zu und sprang mit steifen Gliedern vom Kutschbock.
»Mathilde hat befohlen, hier auf euch zu warten und mich erst in der Küche blicken zu lassen, wenn ihr eingetroffen seid!«
Während Hanna sich in ihrem Kummer vergrub und schwieg, wandte sich Celeste abermals an den grobschlächtigen Kerl.
»Wenn du mit dem Maultier fertig bist, kannst du auch gleich die Weidenkörbe mit den Leberwürsten zu Mathilde in die Küche bringen, wenn du ihr schon die frohe Botschaft unserer Ankunft übermittelst!«
Statt erbost auf Celestes Anweisung zu reagieren, begann der Knecht zu grinsen.
»Mach ich doch gerne. Glaubst du etwa, ich lasse mir das Schauspiel entgehen?«
»Welches Schauspiel?« Das breite Grinsen dieses Kerls konnte nichts Gutes bedeuten.
»Ich sage nur Schlachter von Sennwalt!«
Hanna ging voll und ganz in ihrem Kummer auf. Mit hängenden Schultern schlurfte sie dem Hocheinstieg entgegen.
»Das wird ein Donnerwetter geben«, sagte Celeste mit bebenden Lippen, während sie hinter Hanna herrannte. »Will hoffen, dass ich nicht wochenlang die Schweinekoben misten muss.«
Auf dem Gang zur Küche tummelten sich lediglich zwei Vasallen und auch die Küche selber war zum guten Glück nur halb so voll wie üblich. Immer wenn der Freiherr auf der Forstegg weilte, nahm er den Großteil seiner Vasallen und der Mägde mit. Dies war auch heute nicht anders. Die Gerichtstage konnten oft unangenehm werden, besonders dann, wenn einer der Angeklagten zu rebellieren begann. Dann war es besser, genügend tatkräftige Männer zur Seite zu haben, die Ruhe in die Versammlung brachten.
»Da seid ihr ja endlich!«, empfing Mathilde die beiden Mägde mit merkwürdigem Lächeln. »Und, habt ihr Leberwürste bekommen?«
Die Frage klang zuckersüß, wäre da nicht das Blitzen ihrer Augen gewesen. Celeste schluckte hart.
»Sogar zu einem besonders guten Preis«, sprach sie mit gesenkten Lidern. Sie wagte nicht mehr, Mathilde ins Gesicht zu blicken.
»Der Preis wäre auch beim Schlachter in Sennwalt gut gewesen.«
Celeste zuckte zusammen.
»Hast du mir nicht noch etwas zu sagen?«, fuhr Mathilde gereizt fort.
»Ich wollte nicht lügen, tut mir leid.« Celeste nestelte nervös an ihrem Rock, dabei hielt sie den Blick starr auf ihre Fußspitzen gerichtet. »Ich wollte doch nur …«
»… was wolltest du nur?«, zischte Mathilde.
»Ich wollte Hanna eine Freude machen.« Celeste weinte, dabei zuckten ihre mageren Schultern. »Sie hat ihren Sohn doch schon so lange nicht mehr gesehen.«
»Sohn?« Mathilde hielt inne. »Hanna hat einen Sohn?«, fragte sie zweifelnd. »Stimmt das?«
Die Frage war an Hanna gerichtet, die die ganze Zeit stumm dagestanden hatte.
»Ja«, flüsterte Hanna auf bewegungslosen Lippen. Wollte sie nicht alle Schuld auf Celeste schieben, musste sie über ihren Schatten springen. »Celeste sagt die Wahrheit.«
»Und dieser Sohn ist beim Knochenhauer in Puges?«
Hanna nickte.
»Ich wollte erst Arbeit finden, bevor ich ihn zu mir hole.« Hanna glaubte die Lüge beinahe schon selbst.
»Und wie stellst du dir das vor?« Mathilde verdrehte die Augen, während sie die Hände über dem Kopf zusammenschlug. »Freiherr Ulrich wird niemals zulassen, dass dein Sohn auf die Burg kommt.«
»Darum lasse ich ihn ja auch beim Knochenhauer und seiner Frau. Sie schauen gut auf ihn.«
»Wie kann man nur so dumm sein und sich ein Kind andrehen lassen!« Mathilde knurrte.
»Es ist kein Bastard«, verteidigte Celeste ihre Freundin mit solcher Vehemenz, dass den umstehenden Mägden vor Staunen der Mund offen blieb. »Hanna war verheiratet, doch leider ist ihr Mann durch einen Unfall ums Leben gekommen«, schloss sie ihre Aufführungen mit aufeinandergepressten Lippen, wobei sie den Mägden einen wütenden Blick zuwarf.
»Erspar mir die Einzelheiten!«, sagte Mathilde genervt. »Im Moment fehlt mir die Zeit für Schauermärchen. Seht lieber zu, dass die Knechte eine weitere Portion des Laucheintopfs bekommen, bevor sie nach Sennwalt aufbrechen.«
Hanna und Celeste tauchten inmitten der Mägdeschar unter. Erleichtert, dem Donnerwetter nochmals glimpflich entkommen zu sein, füllten sie Teller um Teller. Der kräftig würzige Geruch des Lauchs ließ ihre Mägen knurren und erinnerte sie daran, dass sie seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen hatten. Als die letzten Teller, Schüsseln und Tische abgeräumt und abgewaschen waren, leerte sich die Burgküche allmählich. Die beiden Hunde schliefen längst vor den immer kleiner werden Flammen der Feuerstelle und auch die Nachtfackel würde es wohl nicht mehr lange machen. Mathilde fuhr nachdenklich mit dem Leinentuch über einen der Tische, blickte kurz über ihre Schulter, ehe sie die Mägde ins Gesindehaus schickte. Die Blicke, die Hanna von den Frauen erhielt, ließ sie erschaudern. Wenn Ursus bislang noch nichts von ihrem vermeintlichen Kind erfahren hatte, würde er es spätestens am anderen Morgen tun. Die Schadenfreude auf den Gesichtern der Mägde sprach Bände.
 
Anderntags regnete es in Strömen. Mit dem Regen war es auch wieder kälter geworden, eine unangenehme Kälte, die sich in kürzester Zeit durch die Röcke fraß.
»Ihr beide schließt euch den Vasallen an und bringt die Würste auf die Burg Forstegg!«, empfing Mathilde Hanna und Celeste am nächsten Morgen mürrisch. »Aber trödelt mir ja nicht herum. Sobald die Würste in der Küche der Forstegg abgegeben sind, kommt ihr umgehend zurück!«
Die beiden Frauen nickten eifrig. Nicht nur sie hatten Schlimmeres erwartet, auch die übrigen Mägde schienen über Mathildes Arbeitseinteilung an diesem Morgen erstaunt. Eine der Älteren wagte ihren Unmut kundzutun, wurde von Mathilde jedoch so harsch in die Schranken gewiesen, dass sie beleidigt in den Kreis der übrigen zurückkroch.
»Haltet keine Maulaffen feil!«, knurrte Mathilde, wobei sie die Mägdeschar mit einer Handbewegung auseinanderscheuchte. »An die Arbeit, oder soll ich euren Müßiggang dem Freiherrn melden?«
Die bloße Erwähnung des Herrn brachte Bewegung in die Gruppe. Celeste und Hanna wollten eben unter dem Türsturz verschwinden, als Mathildes Stimme erschallte.
»Wenn ihr zurück seid, kümmert ihr euch um die Würste aus Sennwalt!«
Verdutzt blieben die beiden Frauen stehen. Noch bevor sie Verwunderung in Worte fassen konnten, fuhr Mathilde mit süffisantem Lächeln fort:
»Was glaubt ihr denn, warum der Sennwalter von der Burg gegangen ist, ohne dem Freiherrn von eurem Schwindel kundzutun?«
Celeste und Hanna zuckten gleichzeitig die Achseln. Davon hatte keine der Mägde gesprochen, nun eigentlich hatten sie auch gar nicht danach gefragt. Sie waren der festen Annahme, dass der Fleischer mitsamt seinen Würsten nach Sennwalt zurückgegangen war, wenn auch sicherlich mit Wut im Bauch.
»Fünf Körbe voller Leberwürste warten auf euch in der Räucherkammer«, fuhr Mathilde fort, ohne dem stummen Wortwechsel Beachtung zu schenken. »Ihr werdet sie schön gebündelt aufhängen und eine Woche lang jede dritte Stunde wenden, auch nachts, versteht sich!«
Das also war Mathildes Strafe. Diese verfluchten Leberwürste! Sie würden die nächste Woche kein Auge zutun.
»Hätte schlimmer kommen können«, sagte Hanna zerknirscht, als sie wenig später vor dem vollbepackten Fuhrwerk standen.
Dem Grinsen des Stallknechts nach zu urteilen hatte sich ihre Strafe bereits herumgesprochen. Hanna suchte insgeheim nach den richtigen Worten, um dem Kerl das Grinsen auszutreiben, als Celeste sanft ihren Arm drückte.
»Lass es bleiben. Wir haben schon genug Feinde auf der Burg.«
Mit einem Seufzen kletterten die beiden Frauen auf den Kutschbock. Sie waren keine zehn Meter gekommen, als Ursus hinten auf die Ladefläche sprang.
»Ich komme mit.«
»Nicht so laut, sonst entdecken sie dich!«, sagte Celeste mit säuerlichem Unterton. »Wir haben schon genug Ärger mit Mathilde.«
»Hab davon gehört«, konterte Ursus. Der Blick, mit dem er Hanna bedachte, entging auch Celeste nicht.
Die Vasallen zu beiden Seiten des Karrens machten keinerlei Anstalten, Ursus an seinem Vorhaben zu hindern. Also zwängte er sich mit finsterer Miene durch die Wurstkörbe und ließ sich unmittelbar hinter Hanna nieder.
Die Regentropfen trommelten mit steter Monotonie auf die hölzerne Ladefläche, als der Karren langsam aus der Burg rollte und den Weg nach Sennwalt einschlug. Wie nicht anders zu erwarten, hatte sich die Straße die letzten Stunden in eine morastige Sandgrube verwandelt. Der Wagen blieb bereits an der ersten Weggabelung stecken, was den beiden Vasallen ein Murren entlockte. Nur mithilfe ihrer starken Schlachtrosse kam das Gefährt langsam wieder in Fahrt.
»Warst du nochmals in der Kapelle?«, versuchte Hanna die unbehagliche Monotonie zu durchbrechen.
Da Celeste mit dem Vasall, der dicht an ihrer Seite ritt, zu schäkern begann, glaubte sie sich ungestört. Ursus hatte sich eine Plane über den Kopf gezogen, sodass sie ihn kaum sehen konnte.
»Glaubst du wirklich, ich lasse mich von ein bisschen länger Misten und zwei gestrichenen Sonntagen davon abhalten?« Ursus schnaubte, dabei rutschte die Plane nach hinten und gewährte Hanna einen Blick auf sein Gesicht. »Ich weiß jetzt wenigstens, wo Pater Berengar seinen Schlüssel versteckt.«
Ursus, sonst stets ein Grinsen im Gesicht, wirkte verändert und insgeheim konnte Hanna es ihm auch nicht verübeln. Er war wütend und dies auch zu Recht.
»Doch erst will ich wissen, was es mit diesem Jungen in Puges auf sich hat.«
Hanna seufzte. Wie sollte sie in der Kürze der Zeit Ursus erklären, wie es zu all dem kam. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, zumal die beiden Vasallen weder blind noch taub waren.
»Es ist nicht so, wie es scheint, Ursus. Du musst mir dies einfach glauben, und wenn es die Zeit zuließe, würde ich dir auch alles erklären. Ich liebe dich doch.«
Hannas Tränen vermischten sich mit den Regentropfen, die noch immer gnadenlos vom Himmel prasselten. Sie schnupfte.
Ursus schien beleidigt, denn die Art, wie er sich die Plane über den Kopf zog, ließ keinen anderen Schluss zu. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er sich wieder regte. Seine Stimme klang bereits etwas versöhnlicher.
»Links vom Altar sitzt eine der Bodendielen locker«, fuhr Ursus leise fort. »Man kann sie leicht heben, dort befindet sich der Schlüssel. Ich habe Pater Berengar dabei beobachtet, wie er ihn dort versteckt hat«, schloss er seine Ausführung.
»Und in der Krypta, warst du da auch schon?« Hanna war erleichtert, dass Ursus mit ihr sprach.
»Bislang noch nicht. Doch wenn wir es geschickt anstellen, könnten wir es noch diesen Abend versuchen.«
»Wir?«, fragte Hanna erstaunt. »Dann hast du mir für meine Lügen verziehen?«
»Heute ist alles und jeder auf der Forstegg. Eine bessere Gelegenheit gibt es nicht«, erwiderte Ursus, ohne eine Antwort auf ihre Frage zu geben.
Mit Wehmut dachte Hanna an die Leberwürste, die in der Räucherkammer auf sie warteten und alle drei Stunden gewendet werden mussten. Wie nur sollte sie Ursus klarmachen, dass sie die nächsten Tage nie und nimmer nach Sax in die Kapelle konnte.
»Was habt ihr da ständig zu flüstern?«, mischte sich Celeste in ihre Unterhaltung.
»Nichts Wichtiges«, sagte Hanna schnell. »Ursus hat mir etwas über Pferde erzählt.«
»Über Pferde, dass ich nicht lache! Haltet ihr mich etwa für dumm?«
Celeste gab sich beleidigt. Mit einem Ruck wandte sie sich um und verzog ihren Mund zu einem Schmollen.
Als sie das Waldstück von Sennwalt erreichten, trieften nicht nur ihre Umhänge vor Nässe, auch Schuhe und Strümpfe hatten sich dem Dauerregen ergeben.
Trotz oder gerade wegen des misslichen Wetters haftete der Burg Forstegg etwas Gespenstisches an. Dichte Nebelschleier umschlangen den Burgfried, sodass der mächtige Turm kaum zu erkennen war. Die beiden Vasallen winkten den Wächtern kurz zu, dann rollte das Fuhrwerk in den Burghof.
»Hier drinnen tagt das Gericht.«
Ursus kletterte von der Ladefläche und wies mit dem Kinn in Richtung des mächtigen Portals des Gebäudes, an welchem zwei Vasallen mit ihren Hellebarden standen.
»Und hier soll unser Freiherr auch seine Mätresse versteckt halten«, fügte Celeste hinter vorgehaltener Hand grinsend bei.
»Rothaarig soll sie sein und sie soll Feuer unter dem Hintern haben.«
»Und woher weißt du das alles?«, fragte Hanna skeptisch.
Offenbar schien Celeste ihr Schmollen völlig vergessen zu haben. Ihre Wangen glühten vor Eifer.
»Hans, der Pferdeknecht, hat es mir erzählt«, flüsterte sie leise.
Dass dabei ihre Wangen noch röter wurden, entging selbst Hanna nicht.
»So so, der Hans, und seit wann geht das mit euch zwei?«
»Hanna!« Celeste wandte sich empört ab. »Du bist die Letzte, die mir Vorhaltungen machen muss. Bei deinen Lügereien reichen selbst ein Dutzend Ave Maria nicht mehr.«
Darauf wollte Hanna besser nichts erwidern. Seufzend ließ sie ihren Blick über den Burghof wandern.
Unmengen von Schaulustigen tummelten sich unterhalb des Staffelfensters, hinter welchem das Gericht seit dem Morgen tagte. Begleitet von einer Tirade von Flüchen wurden die Neugierigen aus dem Burghof vertrieben.
»Was ist das für ein sonderbarer Korb?«, frage Hanna einen der Vasallen, während sie vom Kutschbock kletterte.
»Das ist die Trülle. Pass nur auf, dass du nicht da hinein musst! Die ist nämlich für solche Weibsstücke, wie du eines bist.«
»Du brauchst dich gar nicht so aufzuspielen. Schließlich habe ich dir doch nichts getan.«
Beim Anblick des manngroßen Weidenkorbes begann Hannas Herz zu rasen. Eine seltsame Übelkeit kroch ihren Gaumen hoch und brachte sie zum Schwindeln.
»Was glaubst du wohl, wem wir es zu verdanken haben, dass es gestern nur Laucheintopf gab?«, knurrte der Mann weiter, ohne auf ihr Taumeln einzugehen. »Die feinen Blutwürste waren gestrichen, nachdem der Fleischer in der Küche randaliert hatte.«
Der Vasall hätte wohl noch länger gestänkert, wäre in diesem Augenblick nicht die Türe zum Bergfried mit einem Krachen aufgeschlagen. Der Schultheiß genoss den Aufschrei, der durch die Menge ging. Er hielt ein Seil, an dessen Ende sich ein junges Mädchen befand. Sie zerrte wütend an den gefesselten Händen und stieß einen Fluch nach dem andern in Richtung ihres Peinigers aus. Ob des hektischen Widerstandes hätte der Schultheiß beinahe das Gleichgewicht auf der Treppe verloren. Wütend riss er das Seil herum, sodass es jetzt das Mädchen war, das auf alle viere fiel. Die Menge johlte abermals, was seine Schmach vergessen machte.
Auch Hanna fühlte sich vom Geschehen angezogen. Im Sog der Menge kam sie der Trülle immer näher. Der Schultheiß zwängte das Mädchen eben in den hölzernen Käfig, dann ergriff einer der Schaulustigen auch schon das Rad und begann die Trülle zu drehen. Das Mädchen begann zu schreien. Ihre Stimme überschlug sich vor Hysterie. Doch dies spornte die Männer erst recht an. Das Rad lief immer schneller. Rock und Haare des Mädchens flatterten im Wind, während sie sich mit beiden Händen an den Holzstäben festhielt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Doch dies half ihr wenig. Der Schultheiß griff sich einen der Holzstäbe und stieß ihn just in dem Augenblick in die Stäbe des Weidenkorbes, als das Mädchen sich aufbäumte. Das Wimmern verstummte so abrupt, dass die Menge allmählich das Interesse verlor.
Bald stand Hanna als Einzige vor dem Weidenkorb und blickte auf das Mädchen, das sich langsam in ihrer Kotze regte. Der säuerliche Gestank vermischte sich mit Beklemmung und Angst. Es dauerte eine Ewigkeit, bis Hanna endlich die Kraft fand, ihren Blick abzuwenden.
»Lass uns die Würste in die Küche bringen und dann schleunigst zur Hohensax zurückkehren«, rief sie mit brüchiger Stimme zu Celeste, die dem Schauspiel vom Fuhrwerk aus zugesehen hatte.
Von Ursus und den beiden Vasallen war nichts mehr zu sehen. Wie es aussah, würden sie die Körbe voller Würste selber in die Burgküche schleppen müssen.
»Wo ist Ursus?«, fragte Celeste. »Er hätte uns ruhig helfen können.«
»Hat sich aus dem Staub gemacht«, erwiderte Hanna. »Selber schuld, so kann er auf die Hohensax laufen.«
Jede Faser von Hannas Körpers war in Aufruhr. Sie wollte nur noch weg, weg von diesem grausigen Ort, weg vom Geschrei und weg von der geifernden Menge. Sie hoffte, dass die Trülle Ursus von seinem Vorhaben abbrachte, sie jedenfalls verspürte keinerlei Lust, der Kapelle einen Besuch abzustatten. Das Geheimnis konnte warten, wenn nötig für immer.
Nachdem alle Körbe den Weg in die Küche gefunden hatten, stiegen Hanna und Celeste auf den Kutschbock. Ursus blieb verschwunden, ebenso wie die beiden Vasallen. Da es nichts mehr zu bewachen gab, hielten sie es wohl nicht für nötig, das Fuhrwerk weiter zu begleiten.
Kurz vor dem Burgtor wurden sie von einem der Wächter angehalten. Ein Kurier versperrte mit seinem Pferd den schmalen Durchgang. Der Mann war über und über mit Schlamm bespritzt und seine Miene verdeutlichte, was er von diesem Sauwetter hielt.
»Ich muss zu Freiherr Ulrich von Hohensax«, rief er mit lauter Stimme, als der Wächter ihn nach dem Grund seines Begehrens fragte. »Ich habe eine wichtige Bulle für den Freiherrn, von König Ludwig höchstpersönlich.«
»Hast du gehört?«, fragte Celeste aufgeregt. »Ein Kurier des Königs der Bayern. Was will denn der von unserem Freiherrn?«
»Wir fahren weiter«, beharrte Hanna. »Du wirst noch früh genug erfahren, was dieser Kerl wollte. Ich möchte keine Minute länger an diesem grausigen Ort bleiben.«
Celeste blickte sehnsüchtig auf das immer kleiner werdende Burgtor in ihrem Rücken, während Hanna das Pferd zur Eile trieb.
 
Im Gerichtssaal der Burg Forstegg herrschte in diesem Moment Aufregung. Die Frau des Müllers von Sax war von der Bank aufgesprungen und rief wüste Verwünschungen in Richtung des Podestes, auf welchem Freiherr Ulrich von Hohensax flankiert vom Schultheiß und zwei angesehenen Rittern saß. Sie fuchtelte dabei so heftig mit den Armen, dass selbst die beiden Vasallen sie kaum zu bändigen vermochten.
»Mein Mann ist kein Gauner!«, rief sie immer wieder. »All die Jahre haben wir Euch gute Dienste geleistet, kein einziges Mal kam eine Klage!«
»Abgesehen vom Steinmehl, das dein ach so guter Gemahl in unser gutes Roggenmehl gemischt hat.« Einer der Zuschauer lachte höhnisch.
»Die Zähne hat uns dieses gepantschte Mehl zerstört!«, pflichtete ihm ein dickes Weibsbild bei.
»Deine Zähne waren vorher schon nichts wert!«, konterte die Müllerin wütend.
»Und was ist mit meinem Sohn? Der Kleine hat sich zwei gesunde Zähne herausgebissen, als er sich einen Bissen des Brotes gönnen wollte, das der Bäcker aus eurem Mehl gebacken hat!«
»Du lügst!« Die beiden Vasallen befürchteten, dass die Müllerin sich jeden Moment auf ihre Kontrahentin stürzen würde.
Die Zuhörerschaft nahm nicht selten zwei Tagesmärsche auf sich, um Zeuge dieses Schauspiels zu sein.
»Bringt die beiden Weiber nach draußen!« Freiherr Ulrich gab den beiden Bütteln mit einer Geste zu verstehen, dass dies augenblicklich zu geschehen habe. Tiefe Zornesfalten bildeten sich auf seiner Stirn. »Wenn sie keine Ruhe geben, sperrt sie in die Trüllen und dreht so lange daran, bis sie still sind!«
Begleitet von allgemeinem Gelächter und Schimpftiraden wurden die beiden Weibsbilder gepackt. Es bedurfte an die sechs Mann, um die keifenden Zänkerinnen des Saales zu verweisen.
»So, und nun wieder zu Euch, Müller!«, sagte der Freiherr mit einem Aufschnaufen. »Euch wird vorgeworfen, das gute Roggenmehl mit zermahlenen Steinen gestreckt zu haben. Bekennt Ihr Euch für schuldig?«
Der Müller stand mit hängenden Armen vor dem Podest. Im Gegensatz zu seinem Weib blieb er äußerst wortkarg, ja, er wagte es nicht einmal, den Blick zu heben. Seit seiner Vorführung schien seine Gestalt um ein Vielfaches geschrumpft.
»Es gibt fünf Ankläger, allesamt angesehene Bürger unserer Weiler, die euren Frevel bezeugen. Also, bekennt Ihr Euch schuldig?«, wiederholte der Freiherr eine Spur lauter.
Der Müller sackte bei jedem Wort mehr in sich zusammen.
»Ja, Herr.«
»Lauter!«
»Ja, werter Herr. Ich bekenne mich der Vorwürfe für schuldig. Doch ich wollte nur …«
»Erspart uns die Einzelheiten oder allfällige Ausreden. Tatsache ist, das Mehl war gepanscht und äußerst unbekömmlich. Die Ankläger bekunden allesamt, dass sie nach dem Genuss desselben Bauchgrimmen bekamen und den Medicus aufsuchen mussten.«
Der Müller fingerte nervös an seiner Weste.
»Es tut mir leid«, hauchte er mit kraftloser Stimme, dabei hob er seinen Kopf und blickte in die Runde.
»Da der nächste Müller in Puges lebt und der Weg dorthin viel zu weit wäre, um Brot zu beschaffen, wirst du dein Amt weiterhin in Sax ausüben!«
Der Müller traute seinen Ohren kaum. Es geschahen tatsächlich noch Wunder.
»Zur Strafe jedoch wirst du den Sack Mehl fortan zum halben Preis verkaufen. Zudem erhält jeder der fünf Kläger einen Ochsen als Wiedergutmachung!«
Der Ausdruck in den Augen des Müllers sprach Bände.
»Aber, Herr, wie soll ich denn so meine Familie durchbringen? Ich besitze keine fünf Ochsen.«
»Deine Mühle läuft sehr gut. Spann dein Weib in die Arbeit ein, so vergeht ihr das Lästern und dir erspart es einen Gesellen. Und die Ochsen, die kaufst du beim nächsten Viehmarkt in Puges.«
Der Müller schluckte. Der Kauf der Ochsen würde er vielleicht noch gütlich hinter sich bringen, doch die Sache mit seiner Gemahlin würde nicht so einfach werden, wie es sich der Freiherr vorstellte. Seine Hilde war es nicht gewohnt, hart zu arbeiten, sie verstand sich besser aufs Kommandieren.
»Und nun verschwinde aus diesem Saal. Sollte mir noch einmal auch nur der Hauch einer Klage zu Ohren kommen, wirst du und deine Familie des Landes verwiesen.«
Der Müller duckte sich, als die Büttel an seine Seite traten und ihn mit festem Griff aus dem Gerichtssaal führten.
»Bringt den Flickschuster herein!«, rief der Schultheiß, wobei er eine neue Pergamentrolle zur Hand nahm und laut die Anklage verlas.
»Dem Mann wird vorgeworfen, Unzucht mit seinen Töchtern zu betreiben.«
Zwei Vasallen zogen den sich wehrenden Flickschuster vor das Podest. Sie mussten ihm erst einen Schlag auf den Kopf versetzen, damit der Mann in die Knie ging.
»Unzucht ist eine schlimme Sache.« Der Freiherr musterte den Flickschuster mit zusammengezogenen Augenbrauen.
Der Mann stank dermaßen nach Alkohol, dass einem übel werden konnte, zudem hatte er sich bestimmt schon mehrere Wochen nicht mehr gewaschen. Kaum verwunderlich, dass er keine Frau fand, die ihm zu Diensten war. Doch dies war keine Entschuldigung, sich an seinen Töchtern zu vergehen, zumal die beiden noch Kinder waren.
»Unzucht ist die Beschmutzung der menschlichen Seele!« Pater Berengar erhob selten das Wort, schon gar nicht im Gerichtssaal. Doch für einmal konnte er mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg halten. »Die Kirche verurteilt eine solche Handlung auf das Schärfste.«
»Da habt ihr völlig recht, werter Pater.« Freiherr Ulrich nickte anerkennend in Richtung des Klerikers. »Unzucht oder Inzest, egal wie wir es benennen, bedarf einer hohen Strafe.«
Der Flickschuster rülpste.
»Wer hat dem Mann Alkohol besorgt?« Freiherr Ulrich blickte wütend zum Schultheiß, der wiederum den Schuldigen in seinen Bütteln suchte, die eben den Gerichtssaal betraten.
Der Flickschuster saß nun schon zehn Tage im Kerker und niemand außer den Wärtern hatte Zugang zum Bergfried.
»Wir werden den Schuldigen später finden und der gerechten Strafe Gottes zuführen.« Freiherr Ulrich schob das Thema mit einer Geste zur Seite. »Jetzt wird erst über den Flickschuster Gericht gehalten. Erhebt euch und schaut mich an!«
Der Flickschuster schaffte es nicht, alleine auf die Füße zu kommen. Die beiden Vasallen an seiner Seite mussten ihm unter die Arme greifen. Manch einer im Saal fragte sich, ob der Mann überhaupt mitbekam, was ihm vorgeworfen wurde.
»Bekennt Ihr Euch schuldig?«, kürzte der Freiherr die Verhandlung ab. Der Flickschuster war ohnehin nicht in der Lage, sich zu verteidigen. »Bekennt Ihr Euch schuldig?«, fragte er ein weiteres Mal.
Der Mann nickte und rülpste.
»Inzest ist eine todeswürdige Strafe, wie du sicher weißt. Ich könnte dich dafür hängen lassen«, verkündete der Freiherr. »Doch ich will ein Einsehen haben, da deine Frau vor zwei Jahren verstorben ist und die Kinder somit zu Waisen würden. Zur Strafe wirst du lediglich bekleidet mit einem Büßerhemd nach Gamps laufen. Wenn du auf Männer mit Ruten triffst, hältst du an und lässt die Tracht Prügel willig über dich ergehen. Zudem wirst du bis Maria Himmelfahrt nur Wasser und Brot zu dir nehmen.«
Der Flickschuster nickte abermals.
»Sollte ich Kunde davon bekommen, dass du noch einmal deine Kinder bedrängst, werde ich nicht davor zurückschrecken, das Todesurteil über dich zu verhängen.«
Der Flickschuster versuchte sich in einem Lächeln, das jedoch mehr zu einer Fratze geriet. Freiherr Ulrich von Hohensax missdeutete die Geste und wollte sein mildes Urteil bereits revidieren, als er die Tränen auf dem Gesicht des Mannes bemerkte.
»Bringt ihn nach draußen!«, befahl er angeekelt. »Steckt ihn ins Büßerhemd und jagt ihn des Weges!«
Freiherr Ulrich wollte eben eine wohlverdiente Pause ankündigen, als der Kurier in den Gerichtssaal platzte.
»Ich trage eine Bulle für Freiherr Ulrich von Hohensax auf mir!«, rief er, als zwei Vasallen ihm den Weg mit ihren Hellebarden versperrten.
Ein Raunen ging durch die Menge.
»Und wer schickt mir diese Bulle?«, rief Freiherr Ulrich über den Tumult hinweg.
Der Kurier versuchte sich aus den Händen der Vasallen zu befreien, was ihm jedoch nicht gelang, zumal sich seine Bewacher inmitten der aufgewühlten Menge kaum bewegen konnten. Die Schaulustigen buhlten um die besten Plätze, damit ihnen nichts entging. Dass dies nicht ohne lautstarkes Gezanke vor sich ging, zehrte an den Nerven aller.
Freiherr Ulrich machte seinem Unmut lautstark Luft.
»Bringt diese Wahnsinnigen hinaus!«, rief er mit hochrotem Kopf, wobei er dem Schultheiß mit unmissverständlicher Geste zu erkennen gab, dass dieser Befehl keinen Aufschub erlaubte.
»Wer schickt Euch zu mir?«, wiederholte er seine Frage schroff.
»König Ludwig schickt mich mit den besten Wünschen«, sagte der Kurier mit fester Stimme. »Und ich glaube kaum, dass er es gutheißen würde, wenn er Kunde davon erhält, wie seine Mannen hier empfangen werden!«
Ulrich von Hohensax gab den Vasallen einen Wink, worauf diese betreten zur Seite wichen, um den Kurier vorbeizulassen. Dann machte er einen Schritt auf den Kurier zu und musterte ihn stumm. Als er die Bulle in Händen hielt, umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel.
König Ludwig stellte ihm nicht nur in Aussicht, dass er an seiner Seite in den Krieg ziehen konnte und dabei ein nicht unerhebliches Entgelt zu erwarten hatte, auch den abhandengekommenen Titel des Freiherrn würde er wiedererhalten, wenn nicht sogar noch mehr, wie er zwischen den Zeilen zu deuten glaubte. Somit wäre der Fehltritt seines Vaters, eine Frau unter seinem Adelsstand zu ehelichen, ein für alle Mal aus der Welt geschafft.
»Möchtet Ihr, dass ich auf eine Antwort warte?«
Die Frage des Kuriers riss Freiherr Ulrich aus seinen Gedanken.
»Lasst Euch in der Küche mit Essen und Trinken versorgen. In der Zwischenzeit werde ich ein Antwortschreiben aufsetzen.«
Freiherr Ulrich konnte sein Glück kaum fassen. Jahrelang hatte er Friedrich den Schönen bekniet, den Fehltritt seines Vaters zu legalisieren. Ständig hatte er nur Ausreden gehört, von den Soldschulden erst gar nicht zu sprechen. Friedrich der Schöne war kein Mann der Tat, im Gegensatz zu Ludwig dem Bayer. Der Wittelsbacher wusste, wie man seine Verbündeten bei Laune hielt. Die Legalisierung der Ehe seiner Eltern würde endlich einen Schlussstrich unter die leidige Angelegenheit ziehen. Niemals mehr würde er sich deswegen in Adelskreisen diskriminieren oder gar demütigen lassen. Selbst der Graf der Werdenberg würde sich seine Bärbeißigkeit verkneifen müssen, zumal er nun niemand anderen als König Ludwig hinter sich wusste. Dass er seine Mutter, Anna von Schellenberg, im Stillen alles andere als verachtete, war sein alleiniges Geheimnis. Sie war es gewesen, die ihm Durchhaltewillen und Ehrgeiz beigebracht hatte, sein Vater dagegen war ein Weichling gewesen, ohne Rückgrat.
König Ludwig sammelte sein Heer nahe Regensburg. Später wollte man geschlossen Richtung Mühldorf ziehen, um Friedrich den Schönen in die Schranken zu weisen. Der Plan hörte sich gut an und Freiherr Ulrich begann zu ahnen, warum der Wittelsbacher seinem Vetter in vielen Dingen mannshoch überlegen war.
Langsam ging er auf eines der Fenster zu. Von draußen drang das Geschrei der Weibsbilder zu ihm herauf, die sich einen Spaß daraus machten, die Trülle mit der jungen Lena abermals zu drehen. Das Mädchen hatte sich gegen eine der Dorfvetteln gestellt und sie öffentlich der Lüge bezichtigt. Dass sie sich damit keine Freunde gemacht hatte, wurde dem Mädchen wohl erst bewusst, als sich der halbe Weiler gegen sie stellte, um die Vettel in den höchsten Tönen zu loben. Dass diese wohlwollenden Aussagen löblich entschädigt worden waren, merkte er schnell, doch Zeugen waren nun mal Zeugen, auch wenn sie bestochen worden waren.
Ulrich von Hohensax wandte sich angewidert ab und ging nachdenklich auf das Stehpult des Gerichtsschreibers zu. Schnell fand er, was er suchte. Das Tintenfass mit der Feder stand an seinem Ort, ebenso wie frisches Pergament zur Stelle war. Das Pergament wie auch die Tinte ließ er sich extra aus dem Kloster Sankt Gallen kommen. Die Mönche waren Genies, wenn es um die Herstellung dieser beiden Dinge ging. Dornrindentinte, gemacht aus den Zweigen der Schlehen, unmittelbar vor dem Ausschlagen geschnitten und anschließend so lange gekocht, bis keine Farbe mehr austrat. Erst dann wurde die Tinte mit Wein aufgekocht und mit Baumharz eingedickt. So hielt sie sich über Jahre. Ebenso sorgfältig gingen die Mönche bei der Herstellung von Pergament zur Sache. Sie verwendeten nur die Haut junger Lämmer, die sie mit Bimsstein so lange schabten, bis kein einziges Härchen mehr die Feder störte, wenn sie über die Oberfläche glitt. Die Bibliothek des Klosters Sankt Gallen trug nicht zu Unrecht den Namen, die mannigfaltigste und bedeutsamste Bibliothek von hier bis nach Byzanz zu sein.
Freiherr Ulrich von Hohensax strich die Pergamentrolle mit der Hand flach, dann tauchte er die Feder in das Tintenfass. Er war sich nicht ganz schlüssig, welche Worte er für das Antwortschreiben verwenden sollte. Sie sollten nicht zu unterwürfig klingen, und doch sollten sie dem noblen Herrn schmeicheln. Er würde ihm gerne zwanzig Mann mit Helm und Schild zur Seite stellen, zumal sich der Sold sehen lassen konnte. Wenn er sich nicht verrechnet hatte, würde der Kriegsdienst an die achthundert Gulden einbringen, eine Menge Geld für ihn und die Herrschaft Sax. Er war sich seiner Sache sicher, und doch zauderte er. Die Heilige Lanze – sollte er sie Ludwig geben? Er hatte den Löwen damit gelockt und nun hatte dieser angebissen. Sollte er ihm von dem Fluch erzählen?
 
Wer auch immer diese Lanze besitzt, soll vom Unglück verfolgt werden und seines Lebtags nicht froh werden.
 
Zögerlich tauchte er die Feder in die Dornenrinde und setzte zum ersten Buchstaben an. Erst kamen die Worte nur harzig aufs Pergament, dann, mit einmal, fühlte er sich seltsam befreit. Er würde Ludwig den Fluch verheimlichen. Außer seiner Gemahlin wusste niemand davon, und dieser würde er das Maul zu stopfen wissen. Die Feder flog jetzt buchstäblich über das Pergament und am Schluss ließ er den feinen Sand mit einem Lächeln über die nasse Tinte rieseln.
Der Bote König Ludwigs verließ die Forstegg noch am selben Tag. Die Antwortbulle hatte er unter dem Sattel seines Pferdes versteckt, in der Lederrolle auf seinem Rücken trug er nur ein mit Höflichkeitsfloskeln beschriebenes Stück Pergament. Eine Vorsichtsmaßnahme, sollte er Strauchdieben in die Hände fallen.
An diesem Tag fanden zum Bedauern der vielen Schaulustigen keine weiteren Gerichtsverhandlungen mehr statt. Das Verfassen des Schreibens hatte zu lange gedauert, sodass sich die Urteilsfindungen bis tief in die Nacht hingezogen hätten. Der Unmut der Menge legte sich aber schnell, als Freiherr Ulrich verkündete, dass bereits an diesem Abend zum Schmaus geladen werde. Als auch der Wein in Strömen floss, ging es nicht mehr lange und das Gegröle im Burghof steigerte sich ins Unermessliche. Erst lange nach Mitternacht kehrte allmählich so etwas wie Ruhe ein. Etliche der Schaulustigen gingen erst gar nicht zurück in ihre Weiler, sondern suchten sich ihr Nachtquartier in den Ställen oder in den verborgenen Winkeln des Burghofs. Morgen würde das Spektakel in die zweite Runde gehen und dies wollte sich niemand entgehen lassen, zumal dann jene Vergehen auf den Tisch kamen, die die Gemüter erst recht erhitzten. Diebstähle, Falschmünzerei und sogar ein Fall von Bigamie standen an.
Freiherr Ulrich von Hohensax stand am Fenster seines Schlafgemachs, die Hände vor der Brust verschränkt, und blickte nachdenklich auf die wenigen Sterne, die sich am nächtlichen Firmament zeigten. Sein Wams war vorne nur notdürftig zugeknöpft.
»Kommst du endlich wieder ins Bett?«, fragte eine heisere Stimme mit verführerischem Unterton. »Oder ist deine Manneskraft schon erschöpft?«
Freiherr Ulrich drehte sich um und kam süffisant lächelnd auf die rothaarige Frau auf der Bettstatt zu. Er liebte die Gerichtsverhandlungen auf der Forstegg nicht nur wegen des Spektakels, ein wesentlicher Grund lag keine zwei Meter von ihm entfernt. Hermine mit ihrer ausladenden Oberweite und einer unersättlichen Gier nach sexueller Vereinigung zog ihn magisch an.
»Da kennst du mich aber schlecht!«, beantwortete er ihre Frage mit einem lustvollen Aufseufzen.
Hermine gab einen Schrei der Erquickung von sich, als sich der Freiherr das Wams vom Leib riss und sich auf sie stürzte.
 
Anderntags auf der Hohensax verfiel Hanna in Schweigen. Das Mädchen in der Trülle verfolgte sie bei jedem Schritt. Welche Strafe würde wohl sie erfahren, wenn die Wahrheit ans Licht kam? Sie wagte nicht, daran zu denken. Die Verzweiflung drängte sogar die Krypta in der kleinen Kapelle in Sax in den Hintergrund. Sie musste mit jemandem darüber reden, wollte sie nicht wahnsinnig werden. Auf die Schnelle fiel ihr nur Pater Berengar ein. Auch wenn sie ihm alles unter dem Beichtgeheimnis offenbaren würde, wusste sie nicht, wie weit seine Loyalität zum Freiherrn und seiner Gemahlin ging.
»Jetzt mach nicht ein so verzweifeltes Gesicht!« Celeste stupste Hanna in die Seite. »Das Mädchen hat die Strafe verdient. Was auch immer sie getan hat, Freiherr Ulrich weiß genau, was er tut.«
»Welches Mädchen?«, fragte die alte Fanny neugierig. Wenn es um Neuigkeiten aus der Forstegg ging, spitzte sie die Ohren und seltsamerweise schien ihre Taubheit dann plötzlich geheilt.
»Das Mädchen in der Tülle. Hat gekotzt, bis die Galle kam.« Celeste streckte die Zunge heraus und verdrehte die Augen.
»Und erst den Flickschuster von Gamps hättet ihr sehen sollen«, ereiferte sich Hans am Nachbartisch. »Noch vor dem Burgtor hat er die erste Tracht Prügel erhalten.«
»Geschieht ihm recht«, knurrte Fanny. »Ich mag ihn ohnehin nicht. Er bescheißt uns, wo er nur kann.«
»So, nun ist aber Ruhe!«
Mathilde klatschte in die Hände.
»Wären wir jetzt auf der Forstegg, gäbe es nicht nur Pflaumenmus«, murrte eine der Mägde.
»Eine Leberwurst für jeden hat der Freiherr verordnet, selbst für die Gaffer aus Gamps!«, pflichtete ihr Hans bei.
»Wenn du nicht bald dein Maul hältst, gibt es für dich morgen gar nichts!«, rief Mathilde ungehalten. »Ich habe die Lästereien allmählich satt.«
Hans wurde nur selten von Mathilde ausgescholten. Irgendwie hatte sie einen Narren an ihm gefressen. Umso beleidigter nahm er die Zurechtweisung zur Kenntnis, zumal auch Celeste Zeuge seiner Pein wurde. Mit aufeinandergepressten Lippen schob er seine Schüssel in die Mitte des Tisches und verließ die Küche mit finsterer Miene.
»Räumt die Küche auf!«
Mathilde reckte ihr Kinn und trat zu Hanna und Celeste.
»Ihr beide wechselt euch auch diese Nacht in der Räucherkammer ab. Noch bevor der Hahn kräht, werden die Würste zwei Mal gedreht. Und glaubt mir, solltet ihr dies vergessen, ich sehe es den Würsten an!«
Hanna übernahm wie gestern die erste Schicht. Der Rauch in der Kammer trieb ihr nach wenigen Minuten bereits Tränen in die Augen. Aus Angst, die kleine Birkenkerze könne umfallen, hatte sie das Ding vorsorglich hinter einen der Stützbalken gestellt. Das wiederum hatte den unangenehmen Nachteil, dass sie die Würste kaum sehen konnte. Die Arbeit dauerte doppelt so lange. Der Mond stand bereits hoch am Firmament, als sie endlich ins Gesindehaus zurückkehrte. Celeste schlief tief und fest. Ihre regelmäßigen Atemzüge wechselten sich mit dem Schnarchen ihrer Bettnachbarin ab, während irgendwo in der Tiefe des Gesindehauses jemand unter quälenden Darmwinden litt.
Das Stöhnen ließ Hanna lange nicht zur Ruhe kommen. Sie würde noch etwas warten, bevor sie Celeste weckte. Irgendwann hatte die Müdigkeit sie wohl doch erfasst, denn anderntags schreckte sie mit dem ersten Hahnenschrei hoch.
»Celeste, die Würste!« Hastig begann sie ihre Freundin zu rütteln. »Wenn Mathilde dahinterkommt, dass wir die Würste …«
»Beruhige dich! Natürlich habe ich die Würste gedreht!« Celeste rieb sich schlaftrunken die Augen. »Glaubst du, ich will mir eine neue Strafe einfangen? Zudem will ich das Schauspiel heute nicht verpassen.«
»Schauspiel?«
»Heute kommen die Heimlichkeitsfeger, wie mir Hans zugeflüstert hat. Soll Glück bringen, besonders dann, wenn dir einer direkt in die Augen schaut.«
»Glück mit dir und Hans?«, fragte Hanna skeptisch.
»Warum nicht?«, sagte Celeste eingeschnappt. »Die schlechteste Wahl wäre er nicht.«
Hanna enthielt sich weiterer Äußerungen; ihre Freundin musste selber merken, dass sich hinter Hans’ freundlicher Miene ein Wolf im Schafspelz verbarg. Es gab wohl kein Weibsbild auf der Forstegg, abgesehen von ihr selber, das er sich nicht schon aufs Heulager geholt hatte. Neugierig stand Hanna im Kreise der Mägde und schaute dem Tross der Heimlichkeitsfeger zu, der sich langsam durch das Burgtor wälzte.
Die Männer, allesamt in braune Umhänge gehüllt, schleppten an die zehn Handkarren hinter sich her, einige davon vollbepackt mit Kratzhacken und Weidenkörben. Der Berufsstand der Heimlichkeitsfeger, die verächtlich auch Scheißhausputzer genannt wurden, galt als unehrenhaft. Dies war wohl auch der Grund, warum Mathilde ihnen verboten hatte, sich den Männern zu nähern.
Hanna reckte ihren Kopf, um ja nichts zu verpassen. Wie alle Burgen besaß auch die Hohensax einen Aborterker. Die darunterliegende Sickergrube stank erbärmlich, besonders an Tagen wie heute. Der Regen der letzten Tage hatte den Boden aufgeweicht, die frei herumlaufenden Schweine hatten den Rest erledigt.
Eben warf einer der Männer ein Brett über die Grube. Anschließend banden sich zwei von ihnen ein Seil um den Bauch. Wortlos gingen sie auf den Rand der Sickergrube zu, nickten ihren Kameraden kurz zu, ehe sie aus dem Blickfeld der Gaffenden verschwanden. Jetzt kamen die Weidenkörbe zum Zuge. Die übrigen Männer ließen einen Korb nach dem anderen in die Tiefe, natürlich ebenfalls an Seilen, ehe sie gefüllt mit stinkender Brühe wieder zum Vorschein kamen.
Die Mägde hielten sich schützend ein Stück Leinentuch vor die Nase, in der Hoffnung, dass endlich einer der Kerle in ihre Richtung blickte, damit die Prophezeiung ihren Gang nehmen konnte. Offenbar wussten auch die Heimlichkeitsfeger von diesem Aberglauben, denn sie warfen sich gegenseitig immer wieder hämische Blicke zu. Die Mägde scharrten bereits ungeduldig mit den Füßen. Die Männer selber schienen gegen den Gestank offenbar immun, selbst dann, als sie die prall gefüllten Körbe auf die Karren kippten.
Einige der Mägde, darunter auch Celeste, hielten es nicht mehr aus. Würgend suchten sie Schutz im Inneren der Burg.
»Wohin bringen sie diese stinkende Brühe?«, fragte Hanna die letzte Magd an ihrer Seite.
»Hinunter zum Rhyn. Das Hochwasser schwemmt alles weg.«
Hanna dachte mit ungutem Gefühl an die reißenden Fluten des Rhyns. Jetzt zur Schneeschmelze trug der Wind das Tosen nicht selten bis zur Hohensax hoch. Obwohl sie am Rande eines Sees aufgewachsen war, beherrschte sie das Schwimmen nicht. In den Binsen war sie deswegen oft das Gespött des Dorfes gewesen, doch sie hatte sich vor den Geistern der Untiefe dermaßen gefürchtet, dass sie den Spott als kleineres Übel empfunden hatte.
Ein Knarren und Ächzen holte sie in die Realität zurück. Eben kletterten die beiden Männer aus der Grube. Waren ihre Beinlinge schon vorher nicht sauber gewesen, so ließ sich ihre einstige Farbe nur noch erahnen. Ohne sich zu säubern, schlangen sie ihre Umhänge über den Dreck. Dabei drehte sich einer von ihnen so offensichtlich um, dass Hanna zusammenzuckte.
»Er hat zu uns hergeschaut!«, rief die Magd neben ihr triumphierend. »Das Glück wird uns hold sein, Hanna!«
Am späten Nachmittag schickte Mathilde sie zur Zisterne. Die Bottiche mussten gefüllt werden. Als sie ihre Hände um die Hebelvorrichtung legte, gönnte sich Hanna einen Moment der Ruhe. Sie lehnte ihre Stirn gegen das kalte Metall. Die letzten Tage hatten sie mehr mitgenommen, als sie zugeben wollte. Noch immer hatte sie Ursus nicht die Wahrheit gesagt.
Ein Quietschen erfüllte den Burghof, als Hanna die Kurbel zu drehen begann. Das Wasser der Zisterne war bitterkalt, was daher rührte, dass das Wasserreservoir der Burg durch einen Bach aus den Bergen genährt wurde.
Hanna hievte den Bottich über den Rand der Zisterne, als oben beim Hocheinstieg die Tür zur Burg aufschwang. Die Amme trug ein in Tücher gewickeltes Bündel in Händen, das so jämmerlich schrie, dass einem angst und bange wurde. Hinter ihr folgte die alte Fanny, die alle Mühe hatte, Stephan zu bändigen. Der Zweijährige hüpfte und zog an ihrer Hand, entgegen seiner sonst teilnahmslosen Art.
Hanna duckte sich. Denn just in dem Augenblick, als sie der Amme etwas zurufen wollte, begann die alte Fanny zu zetern.
»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, der Teufel sei in den Jungen gefahren!«
»Das ist nicht der Teufel, Fanny. Das ist ein Wunder!«
»Und was soll dieses Wunder bewirkt haben? Bestimmt nicht der Tee des Medicus, das weißt du auch!«
»Der Tee oder die Salbe, das ist doch egal. Hauptsache, den Kindern geht es besser.«
In diesem Augenblick verstummte das Schreien des kleinen Eberhards wie auf Kommando. Die beiden Frauen standen am Ansatz der Treppe und schienen unschlüssig, in welche Richtung sie gehen sollten.
»Lass uns die Beine etwas vertreten. Den Kindern tut die Luft gut«, sprach die Amme weiter. Schnuppernd hielt sie die Nase in die Luft. »Riechst du die Süße des Föhns, Fanny?«
»Das ist nicht der Föhn, das ist die Hexensalbe dieser Hanna«, knurrte Fanny säuerlich. »Womöglich ist sie selbst eine Hexe. Das Gesicht hat sie jedenfalls dazu.«
»Sei nicht so gemein! Was kann das arme Mädchen dafür, dass ihr Gesicht durch die Pocken entstellt ist, und überhaupt verstehe ich nicht, warum du plötzlich so gegen sie zeterst. Ich habe stets geglaubt, dass du auf ihrer Seite stehst.«
»Da wusste ich auch noch nichts von dieser Hexensalbe.«
Als wär die keifende Fanny nicht schon übel genug, schwang just in diesem Augenblick die Tür zur Burgkapelle auf.
»Mit dieser Beschuldigung sollte man vorsichtig sein«, rief Pater Berengar scharf über den Burghof. Offenbar hatte er den letzten Teil der Unterhaltung mitbekommen, denn er machte eiligst einen Schritt auf die beiden Frauen zu.
Hinter ihm zeigte sich eine weitere Gestalt. Das Gesicht der Freiin war unter ihrem Spitzenschleier deutlich zu erkennen. Die Lippen fest aufeinandergedrückt kam auch sie näher.
»Was in Gottes Namen machst du draußen mit den Kindern?«, rief sie entrüstet in Richtung der Amme. »Die Kinder werden so niemals gesund. Der Medicus hat strikte Bettruhe verschrieben.«
»Schaut doch, werte Herrin«, sagte die Amme lächelnd, wobei sie Fanny einen scharfen Seitenblick zuwarf. »Den Kindern geht es so gut wie noch nie.«
Das war das Stichwort für den kleinen Stephan. Mit einem glucksenden Aufschrei riss er sich von Fannys Hand los und kletterte einige der Treppenstufen hoch. Bevor ihn jemand daran hindern konnte, hüpfte er dieselbigen lachend herunter.
»Was ist mit ihm?«, fragte die Freiin erschrocken, wobei sie sich an die Kehle griff. »Jetzt ist der Teufel endgültig in ihn gefahren!«
Mittlerweile hatte Stephan die Beine seiner Mutter erreicht und zerrte wie besessen an ihrem Rock. Er wollte auf die Arme genommen werden, wie sein kleiner Bruder, der mittlerweile so fürchterlich schrie, dass selbst das Rauschen der Bäume nicht mehr zu hören war. Die Freiin wich einen Schritt zurück und versuchte, ihren Sohn wie einen lästigen Hund abzuschütteln.
»Stephan, hör auf! Du ruinierst meinen Rock!«, rief sie am Rand einer Hysterie, wobei sich ihre Hände in Pater Berengars Oberarm krallten. »Nehmt den Jungen weg!«
Auf ein Zischen der Amme erwachte Fanny endlich aus ihrer Starre. Sie packte den aufgebrachten Jungen am Kragen und zog ihn unsanft zu sich heran.
»Warum stinken die Kinder so?« Die Freiin strich sich nervös über ihre Röcke, dabei rümpfte sie die Nase. »Ist das etwa Kampfer?«
»Kann schon sein«, sagte die Amme entschuldigend. »So genau weiß ich auch nicht, was in der Salbe von … von … war. Doch ich finde, das spielt auch keine Rolle. Hauptsache, den Kindern tut sie gut.«
»Von dieser Neuen … dieser Hanna ist die Salbe. Weiß Gott, wo sie diese her hat«, mischte sich Fanny ein. »Hexenbrut, wenn ihr mich fragt. Sollte man von hier verjagen, bevor Schlimmeres geschieht! In Sevellin hatten sie mal eine … eine …«
»Sei still!«, fuhr ihr die Freiin über den Mund. »Als Amme ist es deine Pflicht, alles daran zu setzen, dass es den Kindern gut geht!«, wandte sie sich mit vor Wut gerötetem Gesicht an die Amme. »Willst du mir etwa auch meine letzten beiden Buben noch vergiften?«
Die Amme schüttelte betreten den Kopf. »Entschuldigt«, flüsterte sie. »Ich wollte doch nur …«
»Was du wolltest, interessiert mich nicht. Wehe, du gebrauchst diese … diese Salbe noch einmal!«
»Ihr urteilt zu streng«, mischte sich Pater Berengar ein. »Den Kindern scheint sie gut getan zu haben, da hat die Amme recht. Schaut doch, wie aufgeweckt und lebendig der kleine Stephan ist.«
»Und wenn der Teufel in ihn gefahren ist? Als Mann der Kirche müsstet Ihr doch wissen, dass dies immer wieder vorkommt. Nicht auszudenken, wenn mein Gemahl davon erfährt!«
Pater Berengar hob geschlagen die Hände. »Der Teufel fährt nicht in Kinder, da sucht er sich schon andere.« Bei diesen Worten streifte sein Blick die alte Fanny, die trotzig das Kinn hob.
»Wollt Ihr mich etwa verdächtigen? Mich, die jeden Sonntag die Messe besucht und täglich zehn Vaterunser betet?«
»Schluss jetzt!« Die Freiin drängte sich zwischen die beiden Kontrahenten, die Hände in die Hüften gestemmt wie ein Waschweib, und funkelte böse in Richtung der alten Magd. »Ich will nichts mehr über Hexen und ihre Teufelsbrut hören.«
Die Stimme der Freiin überschlug sich. Hätte ihr Pater Berengar nicht beruhigend seine Hände auf die Schultern gelegt, stünde die Sache kurz vor der Eskalation.
»Ich bete für die Kleinen, wenn Euch dies hilft«, sprach er auf die Freiin ein. »Ich werde dafür zwei Kerzen in der Burgkapelle entzünden und den Erzengel Michael um Hilfe bitten, damit er Luzifer von der Burg fernhält.«
»Ja, tut dies!«
Die in Falten gelegte Stirn der Freiin bezeugte, dass die Situation sie überforderte.
»Ich möchte morgen abermals beichten. Kommt also wieder auf die Burg!«, flüsterte sie mit bebenden Lippen, ehe sie sich an der kleinen Gruppe am Treppenansatz vorbeischlängelte und in der Burg verschwand.
»Ist wohl besser, ihr geht zurück«, sagte Pater Berengar achselzuckend. »Die Freiin wird sich schon wieder beruhigen, habt keine Angst. Am Schluss überwiegt die Freude über Stephans Gesundung.«
Die Amme schaute betreten auf ihre Holzpantinen. Auch wenn sie Pater Berengars Worten gerne geglaubt hätte, das Grinsen der Alten gefiel ihr ganz und gar nicht. Wie erst würden die anderen Mägde auf die Neuigkeit reagieren? Fanny würde den Mund nicht halten, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.
 
Hanna wartete lange, ehe sie sich rührte. Unschlüssig wanderte ihr Blick zwischen dem kleinen Gotteshaus und der Burg hin und her. Sie rang mit sich. Würde sich ihr eine bessere Gelegenheit bieten? Pater Berengar hatte sie verteidigt, vielleicht half er ihr auch jetzt.
Als sie die Klinke des Gotteshauses in Händen hielt, erinnerte sie sich an das Omen der Heimlichkeitsfeger. Sie drückte die Tür auf und trat ein.
Die Burgkapelle war klein. Mehr als einen Altar und zwei Reihen Holzbänke fanden darin nicht Platz. An der Wand hing ein einfaches Holzkreuz, flankiert von zwei mit Blattgold verzierten Engeln. An der einen Seite der Kapelle befand sich der Beichtstuhl.
Pater Berengar hatte eben eine Reihe Kerzen auf dem Altar entzündet, als er sich nach Hanna umdrehte.
»Dürfte ich beichten?«, frage Hanna so leise, dass sie ihre eigenen Worte selbst kaum verstand. »Ich weiß, dass ich dafür zu euch nach Sax kommen sollte. Doch bislang war es mir leider nicht möglich«, hauchte sie weiter. »Entweder musste ich bis spät in die Nacht arbeiten oder der Beichtstuhl war stets besetzt.«
»Ist es wegen dieser Salbe?«, fragte Pater Berengar mit einem Anflug von Skepsis in der Stimme. »Ich will keine weiteren Schauermärchen hören.«
Hanna schüttelte erschrocken den Kopf.
»Schau nicht so entsetzt!« Pater Berengar lächelte, dabei wies er mit dem Kinn in Richtung des Beichtstuhls. »Die Freiin wird nicht erfahren, dass du ihren Platz eingenommen hast.«
Hanna schloss die Augen und atmete tief durch. Hatte sie das Recht, Pater Berengar eine solche Bürde aufzuladen? Und eine Bürde würde es für ihn sein.
Pater Berengar nahm eben seinen Platz im Beichtstuhl ein und zog das schwarze Tuch zu. Das Hüsteln verriet seine Ungeduld.
»Vater, ich habe gesündigt«, eröffnete Hanna ihre Beichte. Der herbe Geruch des Weihrauchs lag schwer in der Luft. Hanna hielt ihren Kopf gesenkt, auch wenn sich Pater Berengars Gestalt durch das dünne Trenngitter nur erahnen ließ. Die Wahrheit brachte sie ins Stocken, sodass sie kurzerhand zu einer Notlüge griff. Sie erzählte von einer Bekannten, die ein Kind gestohlen, es aber in gutem Glauben getan hätte und jetzt nicht wisse, wie sie sich weiter verhalten solle.
Pater Berengar unterbrach sie kein einziges Mal. Hanna glaubte bereits, dass der Kleriker eingeschlafen wäre, bis er sich räusperte.
»Eine schwierige Situation«, sagte Pater Berengar nachdenklich. »Da ich weder die Frau kenne, noch um die wahren Beweggründe für diese Tat weiß, ist es für mich schwierig, über sie zu urteilen oder ihr gar einen Rat zu geben. Du weißt selber, dass auf Kindsraub die Todesstrafe steht und dass jeder Diebstahl in Gottes Augen eine Sünde ist.«
»Aber sie hat es doch nicht aus Eigennutz getan!« Hannas Stimme überschlug sich. »Sie tat es zum Wohle des Kindes. Ohne ihren Einsatz wäre der Junge längst nicht mehr am Leben.«
»Der Junge?«, fragte Pater Berengar neugierig. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Der Kleine war ja selbst …« Den Rest des Satzes verkniff sie sich.
»War ja selbst?«
»Der Junge fühlte sich nicht wohl dort, wo er war. Seine Eltern lebten in der Ferne und er war krank vor Heimweh.«
Die Worte kamen Hanna nicht leicht über die Lippen. Sie war nie eine gute Lügnerin gewesen und insgeheim war sie froh, dass Pater Berengar im düsteren Licht des Beichtstuhles ihr vor Scham gerötetes Gesicht nicht sah.
»Eine verzwickte Sache, in der Tat. Und doch gibt es nur eine Möglichkeit, das Ganze wieder ins Reine zu bringen.«
»Und die wäre?«, fragte Hanna hoffnungsvoll.
»Deine Freundin muss das Kind den rechtmäßigen Eltern zurückbringen. Je länger sie wartet, desto schlimmer wird das Ganze. Vielleicht haben die guten Leute ein Einsehen mit deiner Freundin und verzeihen ihr die Tat.«
»Ach, Pater Berengar, das ist leider nicht so einfach.«
»Warum? Deine Freundin kennt die Eltern des Jungen doch, oder?«
»Das schon, aber …«
Hanna schluckte. Für heute fehlten ihr die Worte. Eben war sie im Burghof als Hexe verschrien worden und jetzt sollte sie sich als Kindsentführerin offenbaren. Das ging über ihre Kräfte.
»Ich werde mit ihr reden«, flüsterte sie leise.
»Dann bete zum Abschluss deiner Beichte drei Ave Maria. Gehe mit Gott!«
Pater Berengars Absolution wartete Hanna erst gar nicht ab. Fluchtartig drängte sie aus dem Beichtstuhl, lange bevor Pater Berengar seinen schwarzen Vorhang zur Seite schob.
Während Hanna die gefüllten Bottiche in die Burgküche brachte und dafür Schelte von Mathilde kassierte, stand Pater Berengar still vor dem Altar und schaute den Kerzen zu, die langsam herunterbrannten.
 
Die Verhandlungen auf der Forstegg zogen sich in die Länge. Drei Tage hatte das Gericht getagt und allen stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, als das letzte Urteil verkündet und vom Schreiber fein säuberlich ins Gerichtsbuch notiert wurde.
Der Beutelschneider wurde eben von zwei Vasallen aus dem Saal geführt. Noch im Burghof würde der Henker sein Beil schwingen und ihm die rechte Hand abhacken. Die Schaulustigen standen bereits in Reih und Glied. Anschließend würden sie es sich nicht nehmen lassen, ihn zusammen mit den Bütteln zur Landesgrenze zu treiben. Ob der Mann die Tortur überleben würde oder gar einen Bader fand, der ihm den Stumpf vernähte, interessierte niemanden.
Freiherr Ulrich erhob sich von seinem Stuhl, drückte seinen Rücken durch und stieg langsam vom Podest herunter. Normalerweise genoss er diesen Moment in vollen Zügen. Die Demonstration seiner Macht verlieh ihm stets ein Hochgefühl, doch heute war dem nicht so. Seit der Kurier die Forstegg verlassen hatte, haderte er mit sich. Hatte er womöglich zu voreilig gehandelt? Sobald die Lanze in Ludwigs Händen war, fehlte jegliches Druckmittel. Was, wenn der Bayer seine Meinung ebenso schnell änderte wie der Habsburger?
Wütend ließ er seine Faust auf den kleinen Tisch knallen, an welchem der Gerichtsschreiber eben das letzte Wort notiert hatte. Erschrocken schaute der drahtige Mann zu seinem Herrn auf.
»Richte den Rittern vom Hinterforst aus, dass ich morgen eine Jagd ausrichten werde«, wandte er sich an einen der versammelten Vasallen, der mit bewegungsloser Miene den Groll seines Herrn über sich ergehen ließ. »Und Ihr«, knurrte er in Richtung des Schreibers, »Ihr bringt die Akten in die Gerichtsstube der Hohensax, damit ich in Ruhe alles nochmals durchlesen kann.«
Der Schreiber duckte sich, sammelte seine Schreibutensilien in aller Eile zusammen, ehe er das Urteilsbuch fest an seine Brust drückte und den Gerichtssaal verließ.
»Entgegen meiner Vorliebe, die Nacht hier zu verbringen, werde ich noch heute auf die Hohensax zurückreiten. Die Jagd soll morgen beim ersten Hahnenschrei beginnen.«
Ulrich von Hohensax sah das kurze Aufflackern in den Augen seines Vasallen. Seine Mannen liebten die Jagd, so wie er selbst.
 
Die Dämmerung war über das Land gekrochen, still und leise wie ein Hühnervogel, der auf Beute wartete. Ulrich von Hohensax stand vor dem Fenster des Palas und schaute auf das Treiben im Burghof. Zwei Schweine brutzelten bereits seit Stunden über den Flammen. Der Wein würde auch an diesem Abend in Strömen fließen. Normalerweise ließ er sich ein solches Gelage nicht entgehen. Mürrisch wandte er sich ab, als sein Blick eine Gruppe Mägde streifte, die lachend um die Gunst einiger Vasallen buhlten. Er glaubte, Hermine zu erkennen, was ihm einen Stich versetzte. Rothaarige haben den Teufel im Leib, bei Hermine stimmte dies. Mit süffisantem Lächeln bemerkte er die Regung in seiner Hose, als er an ihre vor Lust steil aufragenden Brustwarzen dachte. Eine wohlige Wärme kroch seine Lenden hoch.
»Die Pferde sind gerichtet, Herr.«
Ulrich von Hohensax schnaufte.
Festus, der Stalljunge der Forstegg, stand betreten unter der Tür und wusste nicht so recht, was er tun sollte.
»Ist noch was?«, zischte der Freiherr ungehalten.
Festus schüttelte erschrocken den Kopf. Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Mit hochrotem Kopf zog er sich eiligst zurück.
Ulrich von Hohensax schenkte dem Gelage keinen weiteren Blick, als er sich wenig später auf seinen Rappen schwang. Sein Unmut verstärkte sich auch so mit jedem Atemzug. In der Diele war ihm Hermine über den Weg gelaufen. Der Gedanke an die verpasste Liebesnacht hatte nicht dazu beigetragen, seine Stimmung zu heben.
Keiner der Vasallen wagte es, ein Wort zu äußern. Sie kannten die Launen ihres Herrn und die damit verbundenen Konsequenzen.
Der kleine Festus lehnte an der Wand des Pferdestalles, gut verborgen im schummrigen Licht des schwindenden Tages, und schaute dem Tross nach. Mann um Mann verschwand durch das Burgtor. Seine Ungeduld wuchs. Nicht selten suchte sich Ulrich von Hohensax einige der Stalljungen aus, die mit Trommeln durch den Wald liefen und das Wild aufscheuchten, und nicht selten gab es dafür zwei Silberlinge, besonders dann, wenn die Jagd erfolgreich verlaufen war. Doch auch dieses Mal würde nichts daraus werden, nicht, solange er hier auf der Forstegg festsaß. Er musste und wollte auf die Hohensax, auch wenn er dabei unter Wilmars Knute kam. Der Stallmeister der Hohensax war gefürchtet, doch davon durfte er sich nicht beirren lassen.
 
Katharina von Frauenberg zuckte erschrocken zusammen, als ihr Gemahl ohne Voranmeldung in die Kemenate platzte. Hastig zog sie die wollene Decke bis ans Kinn, damit er ihre lediglich von einem dünnen Nachthemd verdeckte Blöße nicht sah.
»Was willst du hier?«, hauchte sie mit bebenden Lippen.
Sie wagte es nicht, ihrem Gemahl direkt ins Gesicht zu schauen, so sehr erschreckte sie sein Aussehen. Der nächtliche Ritt über die Sumpfwiesen hatte seine Spuren hinterlassen, zudem ließ das düstere Licht der Nachtkerze sein Gesicht noch fratzenhafter erscheinen.
»Was wird ein Mann schon wollen in der Kammer seiner Frau!«, knurrte Ulrich von Hohensax übellaunig.
»Jetzt? Warum?«
»Weil es mich jetzt danach dürstet!«
Ulrich von Hohensax warf seinen Umhang auf einen der Stühle. Danach begann er, an seinem Hosenbund zu nesteln.
»Warum bist du nicht auf der Forstegg geblieben?«, wagte die Freiin einen letzten Vorstoß. »Normalerweise verbringst du die Nacht doch nur zu gerne dort.«
Freiherr Ulrich hatte sich mittlerweile seiner Hose entledigt und kam auf seine Gemahlin zu. Er hielt sich mit einer Hand am Pfosten des schweren Baldachins fest, während er schallend zu lachen begann. Es war ein böses Lachen, voller Häme. Angestachelt durch den Widerwillen seiner Gemahlin kam Ulrich von Hohensax erst richtig in Fahrt. Bevor sich die Freiin wehren konnte, riss er ihr die Decke vom Leib. Die eine Hand auf ihren Mund drückend, schob er mit der anderen das Nachthemd hoch. Das dunkle Dreieck inmitten der sonst schneeweißen Haut erregte ihn so sehr, dass er sich nicht mehr länger zurückhalten konnte. Der Akt war kurz und heftig. Katharina von Frauenberg stöhnte unter dem Gewicht ihres Gemahls.
»Ich reite morgen auf die Jagd.«
Ulrich von Hohensax rollte sich zur Seite und schaute mit finsterer Miene in Richtung des blutroten Baldachins, der die gesamte Bettstatt überdeckte. Das Hemd reichte ihm bis knapp an die Lende, sodass sein erschlafftes Glied nicht zu übersehen war. Er schien sich daran ebenso wenig zu stören wie an der Tatsache, dass seine Gemahlin tränenüberströmt neben ihm lag.
»Und um auf deine Frage zurückzukommen, warum ich heute Abend hier und nicht auf der Forstegg bin«, sprach er in selbstgefälligem Ton weiter, »ich habe diese gottverdammte Lanze an Ludwig den Bayern verschachert. Wollen wir hoffen, dass er es wert ist!«
»Die Lanze ist weg?«
Die Freiin zog sich eben das Nachthemd über ihre Scham. Erschrocken hielt sie inne.
»Vorläufig noch nicht, doch spätestens dann, wenn der Bote das Lager des Königs erreicht, wird er sie wohl einfordern«, fuhr Freiherr Ulrich fort, ohne den Schreck auf dem Gesicht seiner Gemahlin zu bemerken. Sein Blick hatte sich irgendwo im Blütenmuster des Baldachins verfangen.
 
Katharina von Frauenberg rappelte sich langsam hoch. Ihr Unterleib brannte wie Feuer. Sie konnte nicht verstehen, warum es Frauen gab, die die Vereinigung von Mann und Frau als etwas Göttliches empfanden. Für sie war es einfach eine Pflicht, der sie nur widerwillig und mit Ekel nachkam. Die Frau ist dem Manne untertan, so stand es in der Bibel, und daran hielt sie sich und vielleicht auch zu einem kleinen Teil deshalb, weil sie noch immer hoffte, nochmals guter Hoffnung zu werden.
»Der Fluch löst sich auf.« Katharina von Frauenberg biss sich auf die Lippen, um den Schmerz ihrer Scham zu unterdrücken. »Unsere Kinder werden gesund.«
»Wovon sprichst du?« Ulrich von Hohensax rollte sich zur Seite, griff sich seine Hose und schlüpfte hinein. Der Hornknopf ließ sich nicht schließen, was ihn zu einer neuerlichen Tirade von Flüchen anspornte.
»Ich dachte erst, die Hexensalbe sei der Grund«, sprach die Freiin begleitet von einem Stöhnen weiter. »Doch nun bin ich überzeugt, dass dies mit dem Fluch zusammenhängt. Gott ist wohl zufrieden mit deiner Entscheidung, die Lanze dem Bayer zu geben, deshalb die Genesung.«
»Wovon sprichst du, Weib? Was für eine Hexensalbe?«
Ulrich von Hohensax’ Augen verengten sich zu Schlitzen. Er griff sich den Weinkrug, der auf dem kleinen Beistelltisch stand, und schenkte sich einen Becher ein.
»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du buhlst um meine Gunst.« Er leckte sich die Lippen. »Oder bist du womöglich verrückt geworden? Ich mag verrückte Weiber, besonders solche, deren Gier unersättlich ist.«
»Nein, Ulrich, nein!«, keuchte die Freiin. »Du verstehst das Ganze falsch!«
Doch es war zu spät. Mit einem Ruck riss Ulrich von Hohensax das dünne Nachthemd seiner Gemahlin entzwei. Die weißen Brüste mit den vor Kälte erstarrten Brustwarzen machten ihn rasend.
Bevor Katharina von Frauenberg auch nur den Hauch einer Möglichkeit bekam, sich zu wehren, zog er sie an den Haaren hoch. Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund, ehe er sich abermals seiner Hosen entledigte. Einen Bruchteil später drang er in sie ein. Dieses Mal noch härter und noch brutaler. Katharina von Frauenberg schrie. Doch dies machte Ulrich von Hohensax nur noch zügelloser.
 
Anderntags betrat Katharina von Frauenberg den Rittersaal erst, als ihr Gemahl bereits im Aufbruch begriffen war. Sie würdigte ihn keines Blickes, sondern goss sich etwas des verdünnten Weines ein.
»Ich werde mir eine neue Zofe zulegen«, sprach sie mit fester Stimme.
Sie wusste, dass ihr Gemahl nach einer solchen Nacht stets von schlechtem Gewissen geplagt wurde. Es war nicht das erste Mal, dass er sie so brutal genommen hatte, und bestimmt würde es auch nicht das letzte Mal bleiben.
»Was ist an der jetzigen nicht Ordnung?«, fragte er mit gespieltem Interesse.
»Sie … ist zu alt«, erwiderte Katharina von Frauenberg. »Ich habe auch schon jemanden in Aussicht.«
Das Alter war nicht der Grund, warum sie ihre Zofe ersetzen wollte. Im Stillen hatte sie immer gehofft, die Anwesenheit einer Frau im Nachbarszimmer würde ihren Gemahl davon abhalten, sich an ihr zu vergreifen, doch sie hatte sich gründlich geirrt. Jeden Morgen das mitleidige Gesicht der Zofe zu sehen und darin die stumme Anklage, als wäre es ihre Schuld, ärgerte sie.
»Hanna, die neue Magd, ist die Richtige.«
»Das Pockengesicht? Warum nicht eine, die etwas hübscher ist?« Ulrich von Hohensax rümpfte die Nase.
»Hanna und keine andere!«
Katharina von Frauenberg wusste sehr wohl, warum sie Hanna ausgesucht hatte. Sollte ihr Gemahl in der Kemenate nicht endlich Vernunft annehmen und vorsichtiger zur Sache gehen, würde sie das Nachtlager des Pockengesichts unmittelbar neben ihrer eigenen Bettstatt aufstellen. Sollte selbst dies nicht helfen, blieb nur noch eines dieser Zaubermittel, die die Bader auf dem Markt verkauften. Hinterher würde sie behaupten, Hanna hätte ihr dieses Teufelszeug unter die Matratze geschoben. Einer Pockengesichtigen würde man alles zutrauen.
»Mach, was du willst. Ich für meinen Teil werde den Tag auf der Jagd verbringen«, brummte ihr Gemahl, während er die Pfeile in seinem Köcher begutachtete. Er tat dies mit solcher Hingabe, dass Katharina von Frauenberg beinahe eifersüchtig wurde.
Die Freiin wartete ungeduldig, bis ihr Gemahl den Rittersaal verließ. Er tat dies, ohne ein weiteres Wort an sie zu richten, was sie wohl fuchsteufelswild machte, sie in ihrem Vorhaben aber bestärkte. Wenn die Lanze an Ludwig den Bayer ging, war alles aus. Der Schattenburger musste den Boten abfangen, wie, war ihr egal. Die letzte Nacht hatte gezeigt, wozu Ulrich fähig war. Sie brauchte Brancho, je schneller, desto besser, und nur der Schattenburger konnte ihr dabei helfen. Vielleicht rüttelte ihn eine Bulle an den Wittelsbacher aus seiner Lethargie auf und er sah ihr Angebot endlich mit den richtigen Augen.
Hastig kippte sie den Becher Wein hinunter, ehe sie sich ein weiteres Mal nachfüllte. Es brauchte Mut, den Hohensaxer zu hintergehen. Als eine der Mägde den Kopf zur Tür hereinstreckte, scheuchte sie sie mit unwirscher Handbewegung hinaus. Die Lust auf das Morgenmahl war ihr vergangen.
 
Der Tross im Burghof wartete voller Erregung darauf, endlich zur Jagd aufzubrechen. An die zwanzig Männer saßen auf ihren Pferden und ebenso viel Knappen zwängten sich um die dampfenden Leiber der Tiere. Ihr Gemahl saß wie immer auf seinem schwarzen Rappen, den Rücken durchgestreckt, das Kinn vorgeschoben. Er war ein stattlicher Mann in den besten Jahren, und im Stillen schmerzte es sie, dass sie ihn verloren hatte.
Voller Wehmut erinnerte sie sich daran, wie er einst auf der elterlichen Burg aufgetaucht war und um ihre Hand angehalten hatte. Sie hatte sich von seinem Aussehen blenden lassen, ebenso wie ihr Vater. Ob er geahnt hatte, dass sich hinter der schmeichelnden Fassade ein unerbittlicher, jähzorniger und grober Kerl verborgen hielt?
Die Pferde wieherten ungeduldig. Dann endlich das Zeichen zum Aufbruch. Der Tross zwängte sich durch das Burgtor. Unzählige Armbrüste, Pfeile und Bogen sowie Lanzen und Dolche glänzten in der aufgehenden Sonne. Als der letzte der Reiter den Burghof verließ, öffnete die Freiin das Fenster. Eine laue Brise wehte ihr entgegen und erinnerte sie an den Föhnsturm von letzter Nacht.
Einige der Stallknechte standen unschlüssig da und starrten auf das verwaiste Burgtor. Die Enttäuschung auf ihren Gesichtern verstand sie nicht. Für sie hatte die Jagd etwas Animalisches, ihr beizuwohnen konnte sie sich nicht als Wonne vorstellen. Nach der Rückkehr stanken die Männer stets wie Schweine auf der Schlachtbank. Nun, die Knechte unten im Burghof sahen dies wohl anders.
»Einer der Burschen soll zu mir hochkommen!«, rief Katharina von Frauenberg durch das geöffnete Butzenfenster. »Ich habe einen Auftrag für ihn.«
 
Inmitten der Knechte schaute Festus erschrocken auf das Fenster im zweiten Stock. Er war die ganze Nacht durchgelaufen, ehe ihn ein Fuhrwerk mitgenommen hatte. Wilmar war über seine Ankunft nicht erfreut gewesen und hatte gedroht, ihn vor versammeltem Gesinde für seinen Eigensinn auszupeitschen. Festus blickte verstohlen auf das Tor zum Pferdestall.
»Vielleicht … könnte ich der Freiin zu Diensten sein?«, fragte er leise in die Runde.
Hans lachte lautstark.
»Warum nicht, besser allemal als einer von uns.«
»Was ist hier los?« Der Stallmeister tauchte so unverhofft hinter dem Misthaufen auf, dass selbst Hans erschrocken zusammenfuhr.
»Die Freiin verlangt nach … Festus«, sagte Hans schnell.
»Wozu?« Wilmar stand breitbeinig da und schaute zum Fenster der Freiin hoch.
»Das wissen wir auch nicht«, fügte Hans achselzuckend bei.
»Dann geh schon rauf, bevor sie einen ihrer hysterischen Anfälle bekommt!«, knurrte Wilmar. Es war kein Geheimnis, dass er sich mit der Freiin nicht gut verstand. »Danach sehe ich dich im Stall. Wir beide sind noch lange nicht fertig miteinander.«
[home]
7. Kapitel
Die Schattenburg verfügte nicht nur über einen eindrücklichen Bergfried, ein mehrstöckiges Palas und eine Zugbrücke, sie besaß auch eine der bestbestückten Folterkammern der Umgebung.
»Und, ist er endlich geständig?«
Graf Ulrich von Montfort-Feldkirch betrat mit ernster Miene die Folterkammer. Der penetrante Geruch nach Fäkalien und geronnenem Blut erregte Übelkeit und dies selbst bei ihm, einem Mann, der die Schlachtfelder kannte und liebte. Doch hier, eingeschlossen unter der Erde, war die Luft zum Schneiden dick.
»Lange wird es nicht mehr dauern«, antwortete der Folterknecht ohne jegliche Regung. »Die Daumenzwingen zeigen bereits ihre Wirkung.«
Graf Ulrich von Montfort-Feldkirch starrte auf den leblos wirkenden Mann, der kopfüber an der Seilwinde hing. Seine Hände waren unter der Zwinge kaum zu erkennen.
»Und, willst du mir jetzt endlich sagen, wo König Ludwig sein Heer sammelt?«
Die Mundwinkel des Kuriers zuckten. Seine Augenlider öffneten sich. Die blutunterlaufenen Augen verrieten die Pein, die der Mann die letzten Stunden durchgemacht hatte.
»Dreh die Zwingen enger!« Die Stimme des Grafen hörte sich kalt wie Stein an.
Der Folterknecht trat zu seinem Opfer. Kaum hatte er seine Finger an das kalte Metall gelegt, stöhnte der Kurier auf.
»Was bekomme ich für meinen Verrat?«, hauchte er beinahe stimmlos.
Graf Ulrich von Montfort-Feldkirch verkniff sich ein Lächeln. Er war am Ziel.
»Es gibt für dich genau zwei Möglichkeiten. Entweder schweigst du weiter und wirst den morgigen Tag nicht mehr erleben, oder aber du sagst mir, was ich wissen will, und erhältst dafür dein Leben.«
Die Worte hallten von den Wänden wider. Für einen kurzen Augenblick war lediglich das Rascheln der Ratten zu hören, die sich bereits ungeduldig in den Ecken tummelten und auf Beute warteten.
»In Veltkirchen gibt es noble Häuser, vier- und fünfstöckig. Wenn du mir sagst, was ich hören will, gehört eines davon dir«, fuhr der Graf weiter fort.
Der Folterknecht verzog seine Mundwinkel zu einem Grinsen. Er tat dies nur selten, doch die Art und Weise, wie sein Herr den Mann in die Knie zwang und dies erst noch mit einer ausgemachten Lüge, belustigte ihn.
»König Ludwig … er sammelt sein Heer … unweit der Stadt Mühldorf auf den Erhartinger Wiesen.«
»Und wie viele Mannen zählt sein Heer?«, bohrte der Graf weiter.
»Das kann ich nicht genau sagen.«
Der Folterknecht zog die Zwingen noch enger. Der Kurier begann zu husten.
»Ich weiß nur … dass bereits die Männer von Johann von Luxemburg und … die des Burggrafen Friedrich von Nürnberg eingetroffen sind.« Der Kurier stöhnte. »Bitte löst mir die Zwingen«, flehte er heiser.
»Wer ist noch auf der Seite von Ludwig?«
Ein Zittern ging durch den Körper des Gepeinigten. Die ausgekugelten Schultergelenke drückten auf die Nervenbahnen und zwangen den Mann zu einem neuerlichen Stöhnen.
Ulrich von Montfort-Feldkirch schnaubte, ehe er dem Mann seinen Ellbogen in den Rücken stieß.
»Beantworte meine Frage! Wer ist noch auf der Seite der Wittelsbacher?«
Auf ein Zeichen des Grafen zog der Folterknecht die Seilwinde ein Stück höher. Das Stöhnen des Kuriers ging in ein Wimmern über.
»Seine niederbayrischen Neffen und die Schwaben unter Berthold von Seefeld. Von anderen weiß ich nicht.«
Graf Ulrich hatte genug gehört. Er drehte sich mit einem Zucken um die Mundwinkel um und ging zur Türe.
»Schneid ihm den Kopf ab!«, sprach er mit kalter Stimme in Richtung des Folterknechts, dann verließ er den Ort des Grauens.
 
Nachdenklich ging der Schattenburger zum Sodbrunnen am Ende der Burgmauer. Das Heer auf den Erhartinger Wiesen musste riesig sein. Wollte Friedrich der Schöne einen Sieg davontragen, würde er bei seinen Verbündeten seine volle Überredungskunst einsetzen müssen. Blinzelnd hielt der Schattenburger eine Hand vor das gleißende Licht der Sonne.
»Und, war er geständig?«
Bischof Rudolf kam mit Riesenschritten auf seinen Bruder zu. Den Gang in die Folterkammer hatte er gescheut. In seiner Studienzeit in Bologna hatte er sich einmal versehentlich in die Räumlichkeiten der Medici verirrt und war prompt in Ohnmacht gefallen.
»Warum hast du mich nicht begleitet, dann wüsstest du jetzt die Antwort«, kam es vorwurfsvoll von Graf Ulrich.
Bischof Rudolf schnaubte.
»Als Mann der Kirche lässt sich Folter nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, dies dürftest du am besten wissen«, lenkte er ab.
»Und die Kirche foltert nicht?«
Ulrich schien das Wortspiel auch noch Spaß zu machen.
»Zuweilen schon, wenn es vonnöten ist. Was ist nun?« Bischof Rudolf streckte seinen Rücken durch und nickte seinem Gegenüber auffordernd zu.
Der Schattenburger wollte eben zu einer Antwort ausholen, als er den Jungen an der Tränke bemerkte.
»Wer ist das? Ich habe den Kerl noch nie hier gesehen.«
»Der Bursche ist von der Hohensax. Offenbar hat die Freiin ihn mit einer Botschaft geschickt, wie er mir erzählte.«
»Welche Botschaft?« Der Schattenburger wurde hellhörig.
»Das will er nur dir persönlich sagen«, wiegelte sein Bruder ab. »Vermutlich wieder irgendein Blödsinn über diese Lanze. Ich bezweifle ernsthaft, ob diese Frau überhaupt bei Verstand ist.«
Graf Ulrich schob seinen Bruder zur Seite und ging mit ausladenden Schritten auf den Jungen zu.
 
Festus zuckte beim Anblick des energisch dreinblickenden Mannes erschrocken zusammen. Mit seinen langen grauen Haaren und dem wehenden Mantel haftete dem Grafen der Schattenburg etwas Dämonenhaftes an.
»Du hast eine Nachricht für mich?«
Festus scharrte verlegen mit seiner Stiefelspitze im Erdboden. Es war nicht viel der Worte, die er zu überbringen hatte, und er hoffte inständig, dass sich der grauhaarige Dämon damit zufrieden geben würde.
»Die Lanze ist in Gefahr. Ein Kurier ist mit einer Nachricht auf dem Weg zu König Ludwig«, flüsterte er. »Dies war es, was ich euch von der Freiin Katharina von Frauenberg ausrichten soll.«
Festus wagte kaum, den Blick zu heben. Die Angst saß ihm im Nacken. Hinter ihm wieherte sein Pferd. Fast schien es, als spüre das gute Tier seine Furcht.
»Richte deiner Herrin aus, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, den Kurier abzufangen. Und …«, hier machte der Graf eine kurze Pause und ein süffisantes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, »… und sag ihr, dass die Suche erfolgreich war.«
Graf Ulrich strich sich mit Zeigefinger und Daumen über seinen Bart.
»Diese Nachricht ist einzig und allein für die Ohren deiner Herrin bestimmt. Sollte ich je erfahren, dass du deinen Mund nicht halten konntest, werde ich dich töten lassen. Hast du mich verstanden!«
Festus zuckte zusammen. »Ihr habt mein Wort, Herr. Ich schweige wie ein Grab.«
»Gut so, das will ich doch hoffen! Und jetzt geh in die Burgküche und lass dir von unserer Köchin etwas zu essen geben. Anschließend reitest du so schnell wie möglich wieder auf die Hohensax!«
Festus wusste nicht so recht, ob er das Angebot annehmen sollte. Er wollte den Unmut des Mannes jedoch nicht noch mehr schüren, also nickte er ergeben.
Graf Ulrich schaute dem Jungen nach, wie er auf das Portal der Burg zulief und wenige Sekunden später darunter verschwand.
»Die Suche war erfolgreich? Davon weiß ich ja gar nichts«, bemerkte Bischof Rudolf erstaunt, als er sich an die Seite seines Bruders gesellte. »Hast du ihren Sohn etwa gefunden?«
»Wie auch, wenn du diese gottverdammte Magd nicht auftreibst!«, knurrte Graf Ulrich. »Hauptsache, die Freiin glaubt es. Ich will diese Lanze und da ist mir jedes Mittel recht.«
Bischof Rudolf bekreuzigte sich.
»Du glaubst also tatsächlich, dass diese Lanze existiert? Eine Reliquie, die seit Hunderten von Jahren verschollen ist?«
Ulrich nickte, während ein hämisches Grinsen seine Mundwinkel umspielte.
»Und was macht dich da so sicher?«
Mit Wohlwollen dachte der Schattenburger an die Bulle in der Satteltasche des Kuriers.
»Später, Bruder«, sagte er abwehrend. »Jetzt hör mir zu. Ludwig sammelt seine Truppen in der Nähe von Mühldorf. Wie es scheint, hat sich ihm schon eine beachtliche Zahl an Männern angeschlossen. Friedrich der Schöne wird Mühe haben, ein ebenso großes Heer aufzustellen.«
Bischof Rudolf verstand nicht viel von Heeresführung und eigentlich war ihm der bevorstehende Kampf der beiden Rivalen um den Königsthron auch egal. Er hatte ganz andere Sorgen.
»Glaubst du, dass sich Friedrich der Schöne erkenntlich zeigen wird für diese … diese doch recht hilfreiche Nachricht über den vermeintlichen Ort der Schlacht? Du weißt, dass in Konstanz die Kassen leer sind und ich langsam unter Zugzwang gerate.«
Graf Ulrich wandte sich um und schaute seinem Bruder ins Gesicht. »Da mach dir keine Sorge, das wird er!«
»Was macht dich da so sicher?«
»Als du mir die Kunde der Freiin überbrachtest, hielt ich diese Lanze für die Fantasie eines Weibsbildes, um mir den Mund wässrig zu machen, damit ich ihren Jungen suche. Ganz wie du, mein Lieber. Doch seit dem frühen Morgen habe ich den Beweis, dass es diese Lanze tatsächlich gibt.«
Graf Ulrich zog eine Pergamentrolle aus seinem Umhang und schwenkte diese vor der Nase seines Bruders.
»Freiherr Ulrich von Hohensax wollte sie Ludwig dem Bayer zum Geschenk für den verlorenen Titel machen. Wie du siehst, ist die Reliquie also tatsächlich im Besitz der Hohensaxer, wenn auch nicht mehr lange, wie ich doch hoffe.«
Graf Ulrich lachte schallend. Einige der Stallburschen blickten bereits erstaunt in ihre Richtung. Es kam nicht oft vor, dass ihr Herr so guter Laune war.
»Warum hast du der Freiin nicht die Nachricht zukommen lassen, dass wir den Kurier bereits abgefangen haben? Stattdessen köderst du sie mit der Lüge über ihren Sohn? Ich verstehe dich wirklich nicht.«
»Ihre Wachsamkeit hätte dabei nur nachgelassen und sie hätte die Hände in den Schoß gelegt. Doch so ist sie in Aufruhr, zumal sie jeden Tag damit rechnen muss, dass König Ludwig oder einer seiner Mittelsmänner auf der Hohensax eintrifft, um die Lanze in Empfang zu nehmen. Sollte sich etwas in dieser Richtung ereignen, wird sie uns unverzüglich Meldung machen, da sie ihren Jungen ja in unserer Gewalt wähnt.«
Bischof Rudolf nickte.
»Ein schlauer Schachzug, wahrlich. Doch du weißt auch, dass wir diese Lanze nur dann von der Freiin erhalten, wenn wir den Jungen übergeben. Im Augenblick fehlt noch immer jede Spur von ihm. Ohne Junge keine Lanze! Da lässt sich selbst die Freiin nicht umstimmen.«
Graf Ulrichs Miene verfinsterte sich und der harte Zug legte sich wieder um seine Mundwinkel.
»Und genau deswegen wirst du in den nächsten Tagen wieder auf die Hohensax reisen. Schmier ihr Honig um den Mund und erfinde eine Lüge. Es wird dir doch bestimmt etwas einfallen, schließlich profitierst auch du davon. Die Lanze wird uns ungeahnten Reichtum verschaffen.«
Graf Ulrich drehte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte voller Stolz auf seine Burg.
»Die Lanze wird unser Ansehen steigern, glaub mir«, fuhr Ulrich schmeichlerisch fort. »Deines ebenso wie meines. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass selbst der Pontifex in Rom auf dich aufmerksam wird. Kardinal Montfort – hört sich doch nicht schlecht an. Wenn du nach Rom berufen würdest, wärst du all deine Sorgen um das marode Konstanz mit einem Schlag los.«
Das Glänzen in den Augen seines Bruders sprach mehr als tausend Wort.
 
Festus wich erschrocken zurück, als ihm die beiden Männer unter dem Portal der Burg begegneten. Das Schinkenbrot in Händen, wagte er kaum zu atmen. Graf Ulrich lachte, dabei zeigten sich zwei Reihen makelloser Zähne, während er dem Jungen über die feuerroten Haare strich. Festus duckte sich und rannte mit zitternden Knien dem Burghof entgegen.
»Der Hohensaxer glaubt fest daran, dass der Kurier König Ludwig erreicht hat«, sagte Graf Ulrich nickend, nachdem er und sein Bruder wenig später den Gerichtssaal betraten. »Wir wollen ihn in diesem Glauben noch bestärken, indem wir einen Mann aus unseren Reihen mit einer vermeintlichen Nachricht des Wittelbachers schicken.«
Ulrich von Montfort-Feldkirch füllte sich seinen Becher mit dem eben neu eingetroffenen Wein aus Burgund und ließ seinen Blick durch eines der mächtigen Fenster wandern.
»Wir lassen dem Kurier einen guten Vorsprung, dann wirst du auf die Hohensax reisen«, wandte er sich nach einer endlos dauernden Ewigkeit an seinen Bruder.
Unmengen von Pergamentrollen stapelten sich an der einen Wand, während die übrigen mit riesigen Regalen voller Codices und Folianten vollgestopft waren. In der Mitte des Raumes stand ein großer Eichentisch mit Hockern. Graf Ulrich ließ sich mit einem Stöhnen nieder und griff sich das Tintenfass samt Feder. Er betupfte sich kurz die Zunge, schien es sich dann aber doch anders zu überlegen und schob die Utensilien in Richtung seines Bruders.
»Du wirst schreiben. Deine Handschrift ist besser lesbar«, verkündete er in einem Ton, der keinerlei Widerrede zuließ.
Bischof Rudolf griff sich einen der leeren Pergamentbögen und strich die Ecken glatt. Genüsslich zog er den feinen Geruch des Leders tief in seine Lungen. In Curia wie auch in Konstanz gehörte die Bibliothek zu seinen liebsten Aufenthaltsorten. Stundenlang konnte er sich inmitten der alten Handschriften vergraben und sich in der Macht der Worte verlieren. Seine Welt war die Schrift, nicht der Kampf, da hatte sein Bruder nicht unrecht.
»Schreib!«
»Werter Freiherr Ulrich von Hohensax. Eure Nachricht hat mich erstaunt und gleichzeitig auch neugierig gemacht. Es ist mir eine Ehre …«

Am Ende des Briefes schnaufte Graf Ulrich wehmütig auf, während sein Bruder langsam den Inhalt des Sandfasses über die Lettern rieseln ließ. Die Worte waren gewagt, ja gar verwegen. Wieder einmal bewunderte Bischof Rudolf seinen Bruder um dessen Schläue und Kaltblütigkeit.
»Und das Siegel? Glaubst du, der Hohensaxer wird nicht merken, dass es bereits einmal erbrochen wurde?«
»Wenn der Siegelmacher ganze Arbeit leistet, nicht. Ich werde ihn noch heute auf die Burg bestellen.«
Graf Ulrich schien sich seiner Sache sicher. Dass der Hohensaxer sein Spiel durchschauen könnte, daran schien er nicht im Traum zu denken. Rudolf teilte diesen Optimismus nur halbherzig, doch verbarg er dies hinter starren Gesichtszügen.
»Und jetzt das Schreiben an Ludwig den Schönen. Hier wirst du deine Hand besonders ruhig führen müssen, denn davon hängt ab, ob sich deine Pläne betreffend Rom erfüllen werden«, sprach Ulrich euphorisch weiter.
Bischof Rudolf drückte kurz die Augen, dann tunkte er die Feder abermals ins Tintenfass und blickte fragend auf seinen Bruder.
»Adhuc stat – Noch steht er!

Dies ist der Leitsatz unseres werten Königs«, fügte er schmunzelnd hinzu, dann spreizte er seine Finger und drückte die Kuppen fest aufeinander, ehe er mit fester Stimme den weiteren Text diktierte.
 
Vier Wochen später stand die Freiin am Fenster ihrer Kemenate und blickte nachdenklich in die Ferne. Vier Wochen, die ihr wie Monate vorkamen, in denen sie kaum noch schlief, kaum noch aß und wie in Trance durch die Burg wanderte. Wenn der Schattenburger den Jungen wirklich gefunden hatte, warum brachte er Brancho dann nicht auf die Hohensax? Die Warterei machte sie krank.
Als wäre dies nicht schon Pein genug, war zu allem Übel vor zwei Tagen eine Antwort des Wittelbachers eingetroffen. Wenn es wirklich stimmte, was ihr Gemahl erzählte, dann würde es nicht mehr lange dauern und König Ludwig oder einer seiner Männer würde hier auftauchen und die Lanze einfordern. Die Zeit lief ihr davon. Sie wusste, dass sie Brancho nur dann wiedersehen würde, wenn die Reliquie den Weg nach Veltkirchen fand. Vielleicht sollte sie Festus abermals auf die Schattenburg schicken, um endlich Klarheit zu haben.
 
»Was ist?«
Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Hanna trat mit gesenktem Kopf ein. Ein flüchtiger Betrachter hätte die ehemalige Magd in ihrem neuen Rock kaum wiedererkannt, wären die entstellenden Pockennarben und das hinkende Bein nicht gewesen. Selbst ihr Haar, das zu einem ordentlichen Zopf geflochten war, glänzte jetzt wie schimmernder Bernstein.
»Braucht Ihr mich noch?«, fragte Hanna leise. Der Knicks gelang ihr bereits bestens.
»Später kannst du mir ein Bad richten. Doch im Augenblick brauche ich dich nicht, also mach dich in der Kinderkammer nützlich!«
Hanna zog sich mit gebeugtem Rücken zurück. Sie fühlte sich nicht wohl in der Rolle der Zofe, was zu einem guten Grund daran lag, dass die Mägdeschar vor Neid glühte und Ursus ihr aus dem Weg ging. Lediglich Celeste schien in ihrer Gegenwart noch die Alte zu sein.
Auf der Diele verharrte Hanna einen Augenblick, um zur Ruhe zu kommen. In Gegenwart der Freiin überkam sie stets das Gefühl von Beklemmung, das Atmen ging schwer und ihr Herz vollführte einen Trommelwirbel. Sie war überzeugt, dass man ihr das schlechte Gewissen an der Nase ablesen konnte. Seufzend fuhr sie mit ihren Händen über die Falten ihres neuen Rockes. Die ungewohnt gelbe Farbe und die Feinheit des Stoffes passten so gar nicht zu ihr. Sie sehnte sich nach ihrem geflickten, braunen Rock und den kaputten Strümpfen.
Ein Rascheln ließ sie herumfahren. Mäuse! Würde Mathilde die beiden Kater nicht so füttern, würden sie der Mäuseplage bestimmt Herr werden, doch so sahen sie keinerlei Veranlassung, ihren Jagdinstinkt auszuleben.
Aus der Burgküche drangen Wortfetzen nach oben. Auch wenn Mathilde jegliches Getratsche stets im Keim erstickte, hinter vorgehaltener Hand ließen es sich die Mägde nicht nehmen, über sie zu lästern, allen voran die alte Fanny, die noch immer wegen der Hexensalbe maulte.
Langsam wandte Hanna sich ab und ging auf die Tür zur Kinderstube zu. Wie immer klopfte sie an, ehe sie eintrat. Auch als Zofe hielt sie sich an diese Höflichkeit.
 
Währenddessen stand Katharina von Frauenberg regungslos am Fenster und starrte auf den Burghof. Die Knechte waren eben dabei, die Pferdeställe mit frischem Stroh auszulegen, während eine Gruppe Mägde kichernd an der Zisterne stand und ihnen zuschaute.
Die Enge der Burg drohte sie zu erdrücken. Katharina von Frauenberg griff sich den Schleier, den Hanna ihr vorsorglich herausgesucht hatte, und legte sich ihn über die Haare. Die Magd bemühte sich wahrlich, auch wenn ihr Arbeiten wie Sticken oder das Flechten von Haaren schwer von der Hand gingen. Heute Abend würde sie ihr das erste Mal beim Baden helfen.
Leise zog die Freiin die Tür hinter sich zu, ehe sie ebenso leise die Wendeltreppe hinabstieg. Sie achtete sorgsam darauf, niemandem vom Gesinde zu begegnen.
Die Sommersonne stand schon hoch und trieb ihr bereits nach wenigen Schritten Schweißperlen auf die Stirne. Bis Pater Berengar zur Andacht eintraf, blieb ihr noch etwas Zeit. Die Stille des Waldes würde ihr helfen, ihre Gedanken zu sammeln.
Die beiden Wächter am Tor grüßten freundlich. Wenn sie sich über ihren Spaziergang außerhalb der Burgmauer wunderten, behielten sie dies für sich.
Katharina von Frauenberg entschied sich, den kleinen Pfad hinauf zu den Hügeln zu nehmen. Inmitten der schattenwerfenden Bäume hoffte sie der gleißenden Sonne etwas zu entkommen. Diese Nacht war der Föhn wieder einmal durchgebrochen, was die Sommerhitze noch beklemmender machte. Mittlerweile hielt sie ihren Schleier mit beiden Händen, und doch mochte sie nicht viel gegen den Fallwind ausrichten. Als sie die ersten Bäume erreichte, gab sie den Kampf auf und riss sich den Schleier vom Kopf. Haarsträhne um Haarsträhne löste sich aus ihrer Flechtfrisur. Auf der Höhe eines Bachlaufs setzte sie sich und schaute den kleinen Fischen zu, die vergebens versuchten, gegen den Strom zu schwimmen.
Ihre Gedanken kreisten um ein und dasselbe Thema und am Schluss kam sie zur Erkenntnis, dass sie keine andere Wahl hatte, als Festus tatsächlich ein weiteres Mal auf die Schattenburg zu schicken.
Spätestens in zwei Tagen würde ihr Gemahl von den Verhandlungen mit dem Grafen von Toggenburg zurückkehren. Sollten sie sich über den Verkauf der Burg in den Bergen einig geworden sein, war es zu spät. Die Wildenburg war in bestem Zustand und ein Verkauf würde genügend Geldmittel einbringen, um die von König Ludwig geforderte Anzahl Männer bereitzustellen. Dann konnte es sich nur noch um Stunden handeln, bis die Lanze ihren Besitzer wechselte. Sie traute Ulrich sogar zu, die Lanze höchstpersönlich ins Lager des Bayers zu bringen, damit er seinen verfluchten Freiherrentitel endlich wiedererlangte. Langsam hegte sie den Verdacht, dass ihn der Titel weitaus mehr interessierte als sein verlorener Sohn.
Das sanfte Plätschern des Wassers hatte einschläfernde Wirkung. Mit dem Rücken an den Felsen gelehnt, schloss Katharina von Frauenberg die Augen.
Die Berghänge lagen bereits in tiefem Schatten, als ein Geräusch sie aufschreckte. Kein zehn Meter von ihr entfernt wühlte eine Rotte Wildschweine im Waldboden. Vor Schreck erstarrt wagte die Freiin kaum zu atmen. Nach einer endlosen Ewigkeit trottete das Rudel endlich davon.
 
»Herrin, wir dachten schon, euch sei etwas widerfahren«, empfing der Wächter die atemlose Freiin am Tor. »Wir wollten eben eine Suchmannschaft losschicken.«
»Es ist mir nichts geschehen, wie du siehst. Die Ruhe im Wald hat mich übermannt und da habe ich die Zeit vergessen. Ich will nicht, dass meinem Gemahl irgendwelche Gerüchte zugetragen werden!«
Der Mann zögerte, nickte dann aber ergeben. Die Freiin drängte sich an ihm vorbei. Pater Berengar stand vor der kleinen Kapelle und winkte ihr zu. Aus der Hoffnung, sich erst in der Kammer frisch machen zu können, würde wohl nichts werden.
»Ich hab mir Sorgen gemacht. Niemand konnte mir sagen, wo Ihr euch aufhaltet«, sagte der Kleriker mit leicht vorwurfsvollem Unterton.
Katharina von Frauenberg wehrte mit einer Handbewegung ab und wies mit dem Kinn in Richtung der Kapelle.
»Ich möchte beichten, werter Vater«, sagte sie hastig.
Pater Berengar unterließ es, weitere Fragen zu stellen, zumal die ramponierte Aufmachung der Freiin ganz offensichtlich peinlich war.
Zur selben Zeit stand Hanna am Fenster der Kinderstube und beobachtete das Ankommen der Freiin.
»Ich muss euch jetzt alleine lassen«, sagte Hanna wehmütig in Richtung der Amme. »Die Freiin möchte heute noch ein Bad nehmen und da gibt es eine Menge zu tun.«
Unter der Tür drehte sie sich noch einmal um. Trotz seiner wiedergefundenen Lebendigkeit behielt der kleine Stephan einen Makel. Zwar sprach er jetzt, wenn auch unverständlich, doch der Ausdruck seiner Augen verriet, dass Stephan niemals Branchos Scharfsinn erlangen würde. Der Junge war zurückgeblieben und daran hatte auch die Hexensalbe nichts geändert. Einzig Fanny schien dies noch nicht so ganz begriffen zu haben, denn sie wetterte noch immer. Teufelsbrut und Hexensabbat – das waren ihre Lieblingsworte, die sie jedem ins Ohr flüsterte, der es hören wollte.
Mathilde wartete bereits mit knapp einem halben Dutzend dampfenden Bottichen in der Burgküche.
»Celeste soll dir helfen, das Badewasser in die Kemenate hinaufzutragen«, rief sie in gewohnt strengem Tonfall über die Köpfe der Gesindeschar hinweg, als sie Hanna unter dem Türsturz bemerkte.
Das Schleppen der Wasserbottiche war Schwerstarbeit, zumal der Badezuber unglaublich groß war und nie voll zu werden schien.
»Und hast du dich jetzt endlich mit Ursus versöhnt?«, keuchte Celeste beim letzten Gang über die Wendeltreppe. »Hans meint, seine Laune wäre kaum noch auszuhalten.«
»Wie denn auch? Er geht mir ja ständig aus dem Weg.«
»Nun, mit deinen feinen Kleidern kannst du nicht im Pferdestall auftauchen. Doch während des Abendmahls müsste sich doch eine Gelegenheit bieten.«
»Unter den Augen aller Mägde? Für wie dumm hältst du mich.«
Celeste wandte sich beleidigt ab. Sollte Hanna doch selber schauen, wie sie ihr Liebesleben wieder ins Lot brachte.
Endlich war der Zuber gefüllt. Nachdem Hanna eine Handvoll der Kräuter in die dampfende Brühe geworfen hatte, breitete sich ein balsamischer Duft in der Kemenate aus.
Die Dunkelheit kroch bereits über die Berge, und wenn ihre Herrin nicht bald kam, würde das Badewasser kalt sein. Von früh bis spät versuchte Hanna, den Launen ihrer Herrin Genüge zu tun, was nicht einfach war. Besonders in den letzten Tagen wirkte Katharina von Frauenberg misslaunig und unstet. Der kleinste Anlass brachte sie in Rage. Als die Tür zur Kemenate aufschwang, zuckte Hanna zusammen. Sie wollte ihren Blick bereits demütigst zu Boden wenden, als sie die Schlammspuren am Rocksaum ihrer Herrin bemerkte.
»Was ist?«, fragte Katharina von Frauenberg scharf.
»Das Wasser ist gerichtet«, erwiderte Hanna schnell. »Ich hoffe, es entspricht eurer Zufriedenheit, Herrin.«
»Auf jeden Fall riecht es gut.« Katharina von Frauenberg hielt die Nase schnuppernd über das Wasser. »Jetzt hilf mir aus dem Kleid, bevor das Wasser kalt wird. Anschließend kannst du das gute Stück ausbürsten und an die Luft hängen.«
Hanna wusste nicht recht, was von ihr bei der Badeprozedur erwartet wurde. Ihre Finger zitterten, als sie den ersten Knopf des Mieders öffnete. Als ihr der Rock der Freiin aus den Händen glitt, rechnete sie mit einer Schimpftirade. Doch ihre Herrin tat das Malheur seltsamerweise nur mit einem Achselzucken ab und stieg in den Zuber.
»Nimm die Nadeln vorsichtig aus meinen Haaren.«
Hanna nickte. Es war kein leichtes Unterfangen, die feinen Hornnadeln herauszufischen, zumal sich etliche Haarsträhnen aus der Frisur gelöst und wirr ineinander verfangen hatten. Hanna schwitzte und dies nicht nur allein wegen des aufsteigenden Wasserdampfes, der schwer über der Kemenate lag. Schlussendlich biss sie sich auf die Zähne und hob die Mähne mit beiden Händen in die Höhe.
»Großer Gott!« Hanna schluckte. »Was ist Euch denn widerfahren?«
»Eine Schwäche letzte Woche, nichts Schlimmes. Ein Bettpfosten war mir im Weg.«
Die Freiin war eine miserable Lügnerin und insgeheim wusste Hanna längst, woher die blauen Flecken rührten. Die ehelichen Auseinandersetzungen in der Kemenate entgingen selbst ihr nicht.
»Nimm den Lappen und wasch mir den Rücken!«
Hanna ging auf die Knie und griff sich das feine Leinentuch. Die aufsteigende Feuchte verbunden mit der Hitze in der Kemenate verliehen ihr eine Mattigkeit, die sie kaum noch die Augen offenhalten ließ.
»Pater Berengar will, dass du ihn morgen in der Kapelle in Sax aufsuchst.«
Hanna schrak zusammen. Mit einmal war ihre Mattigkeit wie weggeblasen.
»Warum?«, fragte sie heiser.
»Er sagte etwas vom Blumenschmuck für die Messe am Sonntag. Ich habe ihm mein Einverständnis gegeben. Du wirst ihm also helfen.«
Hanna ahnte, dass es Pater Berengar wohl kaum nur um die Blumen ging. Sie war ihm seit ihrer Beichte ausgewichen. Sobald er einen Raum betrat, verließ sie ihn, tauchte er in der Burgküche auf, schlich sie unter einem Vorwand davon. Selbst der sonntäglichen Messe war sie zweimal ferngeblieben, nur um ihm nach dem Gottesdienst nicht die Hand schütteln zu müssen. Sie wagte nicht, ihm in die Augen zu schauen. Insgeheim betete sie zu Gott, dass er aus ihrer Beichte und der Geschichte um ihren Sohn in Puges nicht die richtigen Schlüsse zog. Auch wenn Celeste sich hunderte Male für ihren Fauxpas entschuldigt hatte, die Gerüchte hatten mit Sicherheit auch ihn erreicht. Das einzig Gute an der Sache war, dass Celeste Brancho nicht erkannt hatte. Vielleicht hatte es an den verfilzten Haaren oder dem dreckigen Gesicht gelegen, oder vielleicht auch einfach daran, dass Celeste nicht im Traum darauf gekommen wäre, dass Brancho beim Knochenhauer in Puges sein könnte.
»So, und nun wasch mir die Haare. Nimm dazu die gute venezianische Seife mit Rosenwasser und Lavendel! Mathilde hat sie da drüben auf meinen Frisiertisch gelegt.« Die Seife lag eingepackt in Leinen, genauso, wie Mathilde sie vom fahrenden Händler im Städtli gekauft hatte. Nach seinen Angaben kam sie über den Septimerpass aus der Lombardei und war so frisch wie neugefallener Schnee.
Hanna wickelte das kostbare Stück aus und hielt sie sich schnuppernd unter ihre Nase. Ihren ganzen Lebtag hatte sie noch nie so etwas Herrliches gerochen. Was würde Ursus wohl sagen, würde ihr Haar so fein duften. Der Gedanke an den Stallknecht versetzte ihr einen Stich in der Magengrube.
»Hanna!«
Erschrocken drückte Hanna ihre Finger fester um die Seife und trat an den Zuber.
»Schäum die Seife erst auf und dann verteil sie auf meinen Haaren, aber vorsichtig. Meine Kopfhaut ist sehr empfindlich!«
Die Freiin tauchte kurz unter, dann rieb sie sich das Wasser aus dem Gesicht.
»Fang endlich an! Das Wasser wird bereits kalt und ich habe keine Lust, mir einen Lungenhusten zu holen!«
Als ihre Herrin endlich mit ihrem Nachtgewand bekleidet unter den Unmengen von Decken verschwand, verließ Hanna die Kammer. Den Zuber würde sie morgen zusammen mit Celeste über den Aborterker entleeren.
In ihrer kleinen Kammer, die unmittelbar neben der der Freiin lag, war an Schlaf nicht zu denken. Hanna wälzte sich trotz Müdigkeit hin und her. Sie suchte krampfhaft nach einer Ausrede, die halbwegs plausibel klang, um morgen nicht nach Sax zu müssen. Sie fürchtete sich vor der Begegnung mit Pater Berengar, seinen Fragen und dem Blick seiner tiefgründigen Augen.
 
Anderntags erwachte Hanna just in dem Augenblick, als ein Windstoß scharf um die Burg pfiff und irgendwo im Burghof ein Kübel gegen eine Wand krachte. Erschrocken fuhr sie hoch. Der Schlaf hatte ihren Widerwillen gegen den Gang nach Sax nicht gemindert. Schwerfällig schlüpfte sie in ihren Rock und tauchte anschließend die Hände in die Waschschüssel. Entgegen ihrer Hoffnung regte das kalte Wasser für einmal keinerlei Lebensgeister, ja, schlimmer noch, es schien ihre Abneigung noch zu verstärken.
»Hanna!« Hanna ahnte, dass der Tag nichts Gutes bringen würde. Föhnstürme brachten stets Unruhe.
Auf ihr Klopfen reagierte die Freiin mit einem Murren. Hanna seufzte, ehe sie die Klinke drückte und eintrat.
»Ihr habt nach mir gerufen, Herrin?«
»Hilf mir mit meinen Haaren!«
Die Freiin stand vor ihrem Frisiertisch und starrte verloren auf die Unmengen von Hornkämmen, Spangen, Bänder und Nadeln. Offenbar hatte sie die guten Stücke bereits nach Brauchbarem durchsucht, denn sie deutete mit dem Zeigefinger auf einen kleinen Topf voller Perlen.
»Heute möchte ich, dass du meine Haare zu feinen Zöpfen drehst und immer wieder Perlen einflechtest. Das kannst du doch?«
Hanna schaute etwas skeptisch auf die vielen Perlen. Sie war nicht besonders geschickt darin, aus den widerspenstigen Haaren ihrer Herrin eine halbwegs brauchbare Frisur zu zaubern, auch wenn Mathilde es ihr heimlich schon mehrmals gezeigt hatte.
»Träumst du etwa?«
Die scharfe Zurechtweisung der Freiin riss Hanna aus ihren Gedanken. Hastig griff sie sich den Hornkamm und begann mit der mühevollen Arbeit, die Haare zu entwirren. Immer wieder zuckte die Freiin zusammen, was jedes Mal eine Tirade von Beschimpfungen nach sich zog.
Hanna glaubte schon, die Strapaze würde nie ein Ende nehmen, doch schlussendlich war sogar sie mit der Arbeit zufrieden.
»Den Bottich kann eine der Mägde leeren!«, befahl die Freiin, während sie ihren Kopf nach allen Seiten drehte, damit sie ihr Spiegelbild sehen konnte. »Du machst dich jetzt auf den Weg zu Pater Berengar. Mathilde soll dir etwas des guten Schinkens für ihn mitgeben.«
Hanna nickte, während sie die restlichen Haarutensilien in die dafür vorgesehenen Körbchen sortierte.
»Und dass du mir ja nichts davon stiehlst! Ich werde Pater Berengar bei seinem nächsten Besuch nach dem Schinken fragen.«
Es war kein Geheimnis, dass Katharina von Frauenberg ihren Beichtvater verhätschelte wie eine Glucke ihre Küken. Hinter vorgehaltener Hand wurde getuschelt, dass sie wohl damit ihre Sünden schmälern wollte.
Entweder konnte Mathilde Gedanken lesen oder aber die schrille Stimme der Freiin war bis zur Burgküche durchgedrungen. Wie auch immer, Mathilde stand mit prallgefülltem Beutel da und hielt ihn Hanna hin. Der Schinken verströmte einen herrlichen Duft, sodass Hannas Magen augenblicklich zu rebellieren begann.
»Komm ja nicht auf den Gedanken und stiehl ein Stück davon!«
Hanna wollte noch etwas erwidern, hielt sich dann aber doch zurück und überließ die Lästermäuler, wie sie die übrigen Mägde im Stillen nannte, sich selbst.
Hanna genoss die Stille des Burgwaldes. Der würzige Duft nach Harz beruhigte ihre aufgewühlten Nerven. Je näher sie dem Weiler kam, desto langsamer wurden allerdings ihre Schritte.
Pater Berengar stand vor dem Holztor der Kapelle und winkte ihr freudig zu. Vielleicht sah sie doch nur Gespenster und der Pater hatte sie tatsächlich nur wegen der Blumen herbestellt, hoffte Hanna.
»Das Blumenbeet gibt nicht mehr viel her«, sagte Pater Berengar seufzend, als Hanna endlich neben ihm stand. Gemeinsam starrten sie auf das verkümmerte Grün inmitten der braunen Stängel. »Der Wind lässt die Köpfe schneller welken. Lidwina kommt mit dem Gießen nicht mehr nach.«
»Oben am Bachlauf sind die Blumen noch besser in Schuss«, erwiderte Hanna schnell. »Wenn ihr wollt, besorge ich euch gleich einen Strauß Kornblumen für den Altar.«
»Das ist eine gute Idee, doch warte damit bis zur Messe, ich habe nämlich niemanden, der die Blumen versorgt. Lidwina musste für einige Tage zu ihrer Schwester nach Sennwalt, sodass ich gänzlich ohne Hilfe bin. Ich wäre also froh, wenn du am Sonntag etwas zeitiger kommen und mir helfen könntest.«
Hanna atmete erleichtert auf, es waren also tatsächlich nur die Blumen.
»Eine Kleinigkeit von der Freiin, mit besten Wünschen«, sagte Hanna und hielt Pater Berengar den Leinenbeutel hin.
»Ich lasse herzlichst danken, doch sag, wie geht es deiner Freundin, von der du mir neulich erzählt hast? Hat sie eine Lösung für das Kind gefunden?« Pater Berengar öffnete den Leinensack und hielt ihn sich unter die Nase. »Herrlich«, sagte er seufzend. Nein, es waren nicht die Blumen. Sie hatte es geahnt.
»Vielleicht sollte ich sie einmal besuchen?«, fuhr Pater Berengar fort, wobei er Hanna unverwandt anstarrte.
Hannas Finger hatten sich irgendwo in ihren Rock verkrallt, während jede Faser ihres Körpers wie eine Bogensehne gespannt war.
»Willst du ihr den Vorschlag überbringen? Manchmal weiß ein Außenstehender einen Ausweg, der den Beteiligten nicht offensichtlich zu sein scheint«, sprach Pater Berengar mit Nachdruck weiter.
Hanna wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich von hier verschwinden zu können. Jedes Wort des Klerikers war ein Hieb auf ihre ohnehin schon geschundene Seele.
»Ich werde es ihr ausrichten, Vater«, murmelte sie aus bewegungslosen Lippen. »Doch nun muss ich wieder hinauf zur Burg. Die Freiin braucht meine Hilfe.«
»Gefällt dir deine neue Aufgabe?«
Pater Berengars Fragerei schien kein Ende zu nehmen. Fast glaubte Hanna, dass er ihre Verlegenheit genoss.
»Schon, doch sie ruft auch Neid hervor.«
»Die Mägde?«
Hanna nickte.
»Ich werde schauen, was ich machen kann. Vielleicht finde ich in der Bibel ein Gleichnis, das ihnen etwas Wind aus den Segeln nimmt.«
»Euer Wort in Gottes Ohr, Pater.«
Hanna wusste, dass sich Klatsch und Tratsch nicht durch schöne Worte in der Messe aus der Welt schaffen ließen. Selbst dann nicht, wenn Pater Berengar sie voller Inbrunst vortrug, und das tat er stets. Seine Messen hielt er grundsätzlich nicht in diesem schwerverständlichen Latein, sondern in einer Klarheit, die die Seele berührte. Doch sie kannte die Mägde der Hohensax mittlerweile zu gut, um an Wunder zu glauben.
Der Kleriker wollte eben zu weiteren Worten ausholen, als eine Kutsche in Höllentempo um die Ecke bog. Einzig der Sprung in Lidwinas vertrocknetes Blumenbeet konnte sie vor Schlimmerem bewahren.
»Wer war denn dieser Rüpel?«, rief Hanna erzürnt.
»Ich konnte das Wappen auf der Kutschentüre leider nicht erkennen. Es ging alles viel zu schnell.« Pater Berengar war beim Sturz über seine Soutane gestolpert und auf den Knien gelandet. Als er sich langsam hochrappelte, bemerkte Hanna den Riss.
»Soll ich das nähen?«
Pater Berengar winkte ab.
»Kann Lidwina machen, wenn sie wieder da ist. Vielleicht solltest du dich beeilen, um deiner Herrin zu Diensten zu sein. Soviel ich weiß, ist der Freiherr von seiner Mission noch nicht zurück und sie somit alleine, sollte die Kutsche tatsächlich den Weg zur Hohensax nehmen.« Mit einer Entschuldigung auf den Lippen drehte Hanna sich um. Froh, dem Pater und seiner Fragerei entkommen zu können, rannte sie der Burg entgegen.
Die Kutsche stand tatsächlich vor den Pferdeställen, als sie keuchend im Burghof eintraf. Die Knechte nach dem Besitzer zu fragen, hätte kaum etwas gebracht. Die Kerle standen allesamt aufseiten der Mägdeschar, allen voran Hans. Zwischen ihm und Celeste lief es nicht mehr rund.
Aus der Burgküche drang der schrille Tonfall von Mathilde. Offenbar war auch sie vom Besuch überrascht worden.
Hanna strich erst ihren Rock glatt, dann drückte sie zwei widerspenstige Haarsträhnen zurück in ihren Zopf. All dies tat sie, während sie langsam auf den Rittersaal zuging.
Die Stimme ihrer Herrin war nicht zu überhören. Wer auch immer ihr gegenüber saß, verhielt sich jedoch äußerst maulfaul. Wenn sie noch weiter hier stehen blieb, würde über kurz oder lang eine der Mägde auftauchen und sie beim Horchen erwischen. Hanna wollte den Weibsbildern keinen weiteren Anlass zum Tratsch geben, also klopfte sie an die Tür und trat nach einem Herein ein.
»Kann ich Euch behilflich sein?«, fragte sie leise in Richtung ihrer Herrin, wobei sie einen tiefen Knicks machte und den Kopf gesenkt hielt. Eine weitere Lektion, die Mathilde ihr beigebracht hatte und die sie deutlich schneller begriffen hatte als das Flechten der Haare.
Als Hanna hochkam und den Gast in Augenschein nahm, glaubte sie den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Taumelnd hielt sie sich an einer der Truhen fest. Dem Mann an der Seite der Freiin erging es offenbar ähnlich, denn sein Kiefer klappte in dem Augenblick hinunter, als sich seine Augen vor Überraschung weiteten.
»Wir haben Besuch bekommen. Bischof Rudolf ist auf dem Weg nach Konstanz und wollte mir einen Höflichkeitsbesuch abstatten«, bemerkte Katharina von Frauenberg gepresst. »Wir haben Dringlichkeiten zu besprechen, bei denen ich nicht gestört werden will.«
Der Nachdruck in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
»Ich werde dich rufen lassen, sollte ich dich brauchen.«
Hanna senkte den Kopf. Den Blick starr zu Boden gerichtet, wich sie zurück. Draußen drückte sie sich mit dem Rücken gegen die Mauer, in der Hoffnung, die Kühle würde ihren Verstand wieder in Gang setzen. Ihr Herz raste, während es vor ihren Augen flimmerte. Sie war sich sicher, dass Bischof Rudolf sie erkannt hatte. Was nur sollte sie jetzt tun? Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als die Amme mit den Kindern die Wendeltreppe herabkam.
»Willst du uns begleiten? Wir gehen an die frische Luft.«
»Ich müsste eigentlich oben …«
»Die Arbeit rennt dir nicht davon. Zudem ist die Freiin mit dem Besuch beschäftigt, sodass sie deinen Ausflug gar nicht bemerken wird«, sagte die Amme lächelnd. »Und außerdem sind wir ja nicht lange weg.«
Ehe Hanna zu einer Antwort ausholen konnte, hatte der kleine Stephan bereits seine Hand in die ihre geschoben und zog sie in Richtung der Treppe.
 
»Wer war diese … diese Magd?«, fragte Bischof Rudolf mit bebenden Lippen, während er sich ruckartig von seinem Stuhl erhob und auf eines der Fenster zuging.
Seine Augen hatten ihn nicht getäuscht, da war er sich sicher.
»Sie heißt Hanna und ist meine Zofe«, sagte die Freiin gereizt.
»Ist sie schon lange in Eurem Dienst? Bei meinem letzten Besuch habe ich sie gar nicht gesehen.«
»Warum Euer Interesse für eine Zofe?«
Bischof Rudolf versuchte seine Erregung nicht allzu deutlich werden zu lassen. »Dieses Pockengesicht, irgendwie kam sie mir bekannt vor. Wisst Ihr, woher sie stammt?«
»Wenn ich ehrlich bin, nicht so genau. Pater Berengar hat sie vor Monaten auf die Burg gebracht und seither macht sie sich ganz gut.«
Die Freiin setzte sich gerade hin. Sie räusperte sich kurz, um die Aufmerksamkeit ihres Gegenübers wieder auf sich zu lenken.
»Doch wollen wir uns doch ganz bestimmt nicht über meine Zofe unterhalten. Wir haben wahrlich Wichtigeres zu besprechen.«
Bischof Rudolf war sich sicher, dass ihm seine Erinnerung keinen Streich spielte. Doch warum suchte die Freiin noch nach ihrem Sohn, wenn diese Frau längst hier war? War das Ganze womöglich eine Falle und er ein Narr, der willig darauf hereinfiel?
»Ich möchte die Lanze sehen.« Bischof Rudolf hatte sich mit solcher Heftigkeit umgedreht, dass die Freiin erschrocken zusammenfuhr.
»Weshalb?«, fragte sie leise. »Traut Ihr meinem Wort etwa nicht?«
»Was, wenn es diese Lanze gar nicht gibt und Ihr wollt mich, aus welchen Gründen auch immer, nur hinhalten?«
»Wie könnt Ihr bloß so etwas behaupten! Seht Ihr denn nicht, dass ich vor Sorge um meinen Sohn ganz außer mir bin? Ich schlafe kaum noch, ans Essen gar nicht zu denken.«
Katharina von Frauenberg schlug die Hände vor ihr Gesicht.
»Um Himmels willen, beruhigt Euch. Womöglich glaubt man noch, ich will Euch Böses«, rief er erschrocken.
Nicht auszudenken, wenn in diesem Augenblick eine der Mägde ihren Kopf durch die Tür gestreckt hätte.
»Doch ich will diese Lanze sehen. Ich habe mein Versprechen in Bezug auf Euren Sohn gehalten und nun seid ihr an der Reihe«, fügte er mit Nachdruck hinzu.
»Und wo ist mein Brancho? Euer Versprechen war, meinen Sohn wohlbehalten auf die Hohensax zu bringen.« Die Freiin wischte sich eine vermeintliche Träne aus den Augen und schaute dem Kleriker herausfordernd entgegen.
»Das wird auch geschehen, glaubt mir! In wenigen Tagen werdet Ihr Euren Sohn in die Arme schließen.«
Die Stimme des Bischofs klang mit einmal zuckersüß. Der Kleriker war sich seiner Worte noch nie so sicher gewesen wie in diesem Augenblick. Diese Hanna war der Schlüssel zu allem und nun hatte er sie endlich gefunden. Der Rest würde ein Kinderspiel werden.
»Die Lanze befindet sich nicht mehr in der Höhle. Mein Gemahl hat sie in die kleine Kapelle in Sax bringen lassen«, lenkte Katharina von Frauenberg versöhnlich ein. »Wenn Ihr darauf besteht, werde ich mit meinem Beichtvater reden. Er bewacht die Reliquie im Auftrag meines Gemahls. Aber danach will ich meinen Sohn haben.«
Bischof Rudolf nickte, dabei zeigte sich ein triumphierendes Zucken um seine Mundwinkel.
»Nun, dann wollen wir keine Zeit verlieren. Eure Gastfreundschaft in Ehren, doch eine weitere Nacht auf der Hohensax möchte ich vermeiden.«
»Dies ist durchaus in meinem Sinn. Mein Gemahl wird jede Stunde von seiner Mission in den Bergen zurückerwartet und bestimmt würde es seinen Argwohn wecken, Euch hier zu sehen.«
Bischof Rudolf nickte. Wie dumm dieses Weibsbild doch war. Sein Auftauchen auf der Hohensax würde dem Freiherrn zugetragen werden, bevor seine Gemahlin den Mund aufmachen konnte.
Katharina von Frauenberg klingelte mit dem kleinen Glöckchen, das sie seit Hannas Ernennung zur Zofe stets bei sich trug. Doch zu ihrem Unbill erschien die junge Frau dieses Mal nicht. »Es ist ohnehin besser, es begleitet uns niemand«, sagte Bischof Rudolf achselzuckend. »Geschwätzige Zungen sind das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, in Eurem wie auch in meinem Sinn.«
Die Freiin schluckte ihren Ärger hinunter. Sie zürnte über den Gesichtsverlust, den sie eben in Gegenwart des Bischofs erdulden musste. Doch es war nicht nur dies, was sie ärgerte, es war die Tatsache, dass sie sich wie ein Fuchs in der Falle überrumpeln ließ. Irgendetwas stimmte hier nicht, doch sie wusste nicht was.
»Kommt Ihr?«
Bischof Rudolf stand bereits unter dem Türsturz des Rittersaales und nickte ihr aufmunternd zu. Die Freiin griff sich ihren seidenen Schal und legte ihn über die Perlenzöpfe. Dann warf sie einen letzten Blick auf die zwei Weinbecher auf dem Tisch, ehe sie ihrem Gast auf die Diele folgte. Mathildes Wortgefecht mit einer der Mägde dämpfte ihre Schritte.
Einige der Stallknechte waren damit beschäftigt, den Miststock umzuschichten. Der Wind trug einen nach Fäkalien geschwängerten Gestank vor sich her und hüllte den gesamten Burghof damit ein. Katharina von Frauenberg rümpfte die Nase, während sie ihren Schleier enger zog.
»Ich werde Festus weiter als Kurier einsetzen und Euch über alles hier auf der Burg im Bilde halten«, sagte die Freiin, während sie in die Kutsche des Bischofs kletterte. »Dafür erwarte ich, dass Ihr bei eurem nächsten Besuch Brancho mitbringt.«
Bischof Rudolf blickte besorgt nach beiden Seiten. Zwar taten die Stallknechte so, als hätten sie die Worte der Freiin nicht verstanden, doch der Fallwind trug nicht nur üblen Gestank vor sich her, auch Worte drangen in entfernteste Winkel.
»Darauf habt Ihr mein Wort«, sagte er leise.
Als die Kutsche aus dem Burghof rollte, trat der Stallmeister aus dem Stall. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, umspielte ein nervöses Zucken Wilmars Mundwinkel, während seine ohnehin schon schwarzen Augen noch eine Spur dunkler wurden.
 
Pater Berengar stand vor der Kapelle, als die Kutsche zum Stillstand kam und der Würdenträger aus Curia und Konstanz mitsamt der Freiin ausstieg. Als die allgemeinen Höflichkeitsfloskeln über die längst fällige Ausbesserung des Kapellendachs und den zu Kopfweh führenden Föhn hinter sich gebracht waren, kam die Freiin endlich auf den wahren Grund ihres Besuches.
»Ich möchte mit Bischof Rudolf in die Krypta.«
Dieser eine Satz genügte, um Pater Berengars bislang stoische Gelassenheit zu zerschlagen. Er hatte geahnt, dass der Besuch keineswegs aus Wohlwollen geschah, doch einen solchen Frevel der Freiin gegenüber ihrem Gemahl hatte er nicht erwartet. Sein Atem beschleunigte sich. Seit Tagen trug er den Schlüssel zu diesem vermaledeiten Gitter um den Hals, zu unsicher war ihm das Versteck in der Bodendiele gewesen, nicht einmal zum Schlafen legte er ihn mehr ab. Die Ermahnung des Freiherrn, die Lanze mit dem Tod zu beschützen, hallte noch heute in seinen Ohren.
»Was ziert Ihr Euch so?«, wandte sich Katharina von Frauenberg gereizt an ihren Beichtvater. Sein Zaudern trug nicht dazu bei, ihre eigene Unsicherheit zu zerstreuen. »Vergesst nicht, wen Ihr vor Euch habt.«
Das wusste Pater Berengar nur zu gut und ebenso gut wusste er, wie fuchsteufelswild Freiherr Ulrich werden konnte, missachtete man seine Befehle. Er fühlte sich in die Enge getrieben, zumal nun auch noch der Bischof auf seine Stellung in der Kurie zu pochen begann.
»Als Bischof befehle ich Euch, den Wunsch der Freiin zu erfüllen, oder soll ich in Sankt Gallen kundtun, wie widerspenstig Ihr Euch aufführt?« Bischof Rudolf nickte der Freiin zu. »Ich glaube kaum, dass Abt Hiltbold von Werstein dies gutheißen würde!« Pater Berengars Widerstand schmolz. Er gab sich einen Ruck und führte seine Besucher in das kleine Gotteshaus.
Das Schloss des Gitters ächzte, als sich der Schlüssel drehte. Mit der Ungeduld seiner beiden Besucher im Nacken schritt Pater Berengar langsam die ausgetretenen Stufen hinab in die Tiefe. Die Krypta lag etliche Meter unter der Erde, was auch den modrigen Geruch erklärte. Mechanisch langsam entzündete Pater Berengar die Wandfackel und betrat die Krypta.
Der Raum unter dem unscheinbaren Gotteshaus war erstaunlich groß, ein halbes Dutzend in der Länge und ebenso viele in der Breite. Drei Sarkophage, allesamt mit einer dünnen Moosdecke überzogen, standen an den Wänden. Auf einem kleinen Altar thronte die Truhe des Hohensaxers.
Pater Berengar umklammerte die Fackel mit beiden Händen, ein stummes Zeichen, dass er die Truhe nicht öffnen würde. Auch die Freiin schien zu zögern, denn sie trat geräuschlos einen Schritt zurück. Alle Augen lagen auf Bischof Rudolf.
Erregung hatte den Kleriker ergriffen und ließ seine knorrigen Finger erzittern. Der Deckel öffnete sich mit einem unangenehmen Knarren, das durch Mark und Bein ging.
Von Neugier getrieben, drängte sich die Freiin an die Seite des Bischofs. Gebannt starrten sie gemeinsam auf die rote Samtdecke.
 
Zwei Tage später als erwartet kehrte Freiherr Ulrich von Hohensax aus den Bergen zurück. Er hatte die Wildenburg verkauft, wenn auch nicht für den Preis, den er sich erhofft hatte. Lediglich sechshundert Mark Silber hatte ihm der Toggenburger Graf bezahlt, und doch war ihm nichts anderes übrig geblieben, als in den Handel einzuwilligen. Er brauchte jeden Pfennig für den Kauf neuer Kettenhemden und Lederharnische, sollten seine Mannen König Ludwig beeindrucken.
»Wir hatten Besuch während eurer Abwesenheit«, drängte sich der Stallmeister mit finsterer Miene an die Seite seines Herrn, noch bevor dieser richtig von seinem Rappen gestiegen war. »Bischof Rudolf war hier.«
»Der Montforter?«
Wilmar nickte.
»Und ich weiß noch mehr. Ich habe Festus in die Mangel genommen und dabei hat der Junge zugegeben, als Kurier Nachricht auf die Montfort gebracht zu haben. Daher war es wohl auch kein Zufall, dass der Bischof just in jenem Moment kam, als ihr nicht hier wart.«
»Wer ist Festus?« Ulrich von Hohensax tätschelte den Hals seines Rappens.
»Der Stalljunge der Forstegg«, erwiderte Wilmar unwirsch. »Ein vorwitziger kleiner Kerl, doch dem habe ich die Ohren gestopft, das dürft ihr mir glauben.«
»Erspar mir die Einzelheiten!«, brummte der Freiherr ungeduldig. »Der Ritt war anstrengend genug, als dass ich dir jedes Wort aus der Nase ziehen möchte.«
Ein brachiales Stöhnen kroch Ulrichs Kehle hoch, während er seinen Rücken durchstreckte.
»Eure Gemahlin wirkte ob des Besuchs des Bischofs alles andere als überrascht, eher das Gegenteil, wenn Ihr mich fragt.«
»Das Gegenteil?«
»Ja, sie stieg sogar in seine Kutsche und fuhr mit ihm davon. Wohin die Fahrt geführt hat, weiß ich nicht. Ich wollte ihr keinen Aufpasser hinterherschicken, nicht solange ich nicht mit Euch gesprochen hatte.«
»Es wäre uns für einmal geholfen, hättest du dich über diesen Standesdünkel hinweggesetzt«, grollte der Freiherr. »Und was hat dieser Festus für Nachrichten auf die Montfort überbracht? Weißt du dies wenigstens?«
»Selbstverständlich, Herr. Meine Fäuste treiben aus jedem Taugenichts die Wahrheit heraus!« Wilmar straffte seine Schultern und grinste seinem Herrn entgegen. »Allerdings kann ich mir keinen großen Reim darauf machen«, sagte er achselzuckend. »Der Junge plapperte etwas von einer Lanze, die in Gefahr sei, worauf ihm der Montforter geantwortet habe, dass die Sache eine entscheidende Wende genommen hätte.«
»Und wer hat ihn auf die Schattenburg geschickt?«
»Hierzu schweigt Festus. Ich habe ihn halbtot geschlagen, doch wenn ihr wollt, mache ich gerne weiter.«
»Ich denke, das brauchst du nicht«, erwiderte der Hohensaxer knurrend. »Wir wissen wohl beide, wer hierfür infrage kommt.«
Freiherr Ulrich von Hohensax ballte seine Hände zu Fäusten, gleichzeitig wanderte sein Blick den Palas hoch. Bestimmt stand Katharina hinter dem Butzenfenster ihrer Kemenate. Sie war die Einzige, die Kenntnis um die Heilige Reliquie hatte. Nicht einmal Wilmar, seinen engsten Verbündeten hatte er eingeweiht. Ein Fehler, wie sich eben herausgestellt hatte.
»Was auch immer die Montforter im Schilde führen, ich werde es herausbekommen. So leicht lässt sich ein Hohensaxer nicht hinters Licht führen, schon gar nicht von diesen Lumpen aus Veltkirchen.«
Der Freiherr rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, dem Hocheinstieg entgegen.
»Wo ist dieser Festus jetzt?«, rief er zornig über seine Schulter.
»Liegt hinten im Stall. Im Moment fällt ihm das Gehen wohl noch etwas schwer.« Wilmar lachte.
Im Schein der untergehenden Sonne wirkten die Augen des Freiherrn beinahe schwarz, schwarz wie das Gefieder eines Raben und schwarz wie der Eingang zur Hölle.
 
Auf dem kleinen Hügel mit den Nussbäumen, unweit der Burgmauer und doch nah genug, beobachtete Hanna, wie sich der Tross um den Freiherrn durch das Burgtor zwängte. Ein Blick gen Himmel zeigte, dass sie sich sputen musste, wollte sie noch genügend Kräuter für Mathilde sammeln. Waldmeister, Rauke und junge Blätter des Löwenzahns, so lautete ihr Auftrag. Für Ersteres würde sie wohl hinauf zum Waldrand steigen müssen, auch wenn ihr dies zu später Stunde nicht behagte. Die Freiin hatte ihr die Geschichte mit den Wildschweinen erzählt, und seither mied sie den Wald. Doch heute half alles Jammern nichts, Mathilde brauchte die Kräuter.
Erschöpft kämpfte sich Hanna den Hügel hoch. Sie war müde, müde von durchwachten Nächten und müde von den Launen ihrer Herrin. Seit zwei Tagen war es besonders schlimm. Seit Bischof Rudolf der Hohensax seine Aufwartung gemacht hatte, tyrannisierte die Freiin sie jede freie Minute.
Hanna strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte auf das Tal unter ihr.
Der Rhyn war jetzt im Sommer kaum zu erkennen, seine Nebenarme an vielen Stellen ausgetrocknet. Die Auenwälder hatten sich ihr Territorium zurückerobert und zeichneten sich dunkel gegen das flammende Abendrot ab.
Eine tiefe Melancholie ergriff sie. Zweimal hatte sie den Vorstoß gewagt, um Ursus ihr Geheimnis anzuvertrauen, doch der Stallknecht hatte ihr gar nicht zugehört.
Ein Rascheln ließ Hanna herumfahren. Die Augen zu Schlitzen verengt, suchte sie den Waldrand nach dem Grund des Geräusches ab. Womöglich waren die Wildschweine noch immer in diesem Abschnitt des Waldes. Hanna drückte den Weidenkorb enger an sich. Die Angst lähmte ihre Glieder, und bevor sie auch nur den Hauch einer Möglichkeit sah, um Hilfe zu rufen, wurde sie zu Boden gerissen.
»Haltet sie fest! Sie darf uns nicht entwischen!«, rief der drahtige kleine Mann, der wütend nach dem Weidenkorb trat, mit dem Hanna sich verteidigte.
»Wir wollen Bischof Rudolf doch nicht enttäuschen.« Sein Kollege lachte, während er breitbeinig den Weg versperrte. »Mit einer Frau werden wir allemal noch fertig!«
Hanna wusste, dass sie in der Falle saß. Nach rechts ausweichen konnte sie nicht, denn da ging es steil bergab und links versperrten Brombeerhecken den Weg. Sie wollte sich ihren Häschern bereits ergeben, als ein Grunzen den Wald erschütterte. Vom plötzlichen Auftauchen des Wildschweinebers überrascht, zögerten ihre Peiniger. Hanna rappelte sich auf alle viere, kroch an den Rand des Weges und rollte den Abhang hinunter, wo sie unsanft gegen einen Stein schlug. Der Schmerz entlockte ihr einen Schrei.
»Hast du den Teufel gesehen?«, lachte einer der Torwächter, als sie zerzaust und hinkend an ihm vorbeihumpelte.
»Zwei sogar, wenn du es genau wissen willst.«
Trotz der Panik war sich Hanna sicher, den Namen Bischof Rudolfs gehört zu haben. Sie musste von der Hohensax verschwinden, je schneller, desto besser. Die Männer des Bischofs würden nicht aufgeben, und ein zweites Mal würde sie nicht mehr so glimpflich davonkommen.
Aus den Augenwinkeln bemerkte Hanna die Pferde der Vasallen, die sich um die Tränke drängten. Von den Männern selber war nichts zu sehen. Bestimmt saßen sie bei Mathilde in der Burgküche und ließen es sich gut gehen. Die Rückkehr des Freiherrn kam ihr gerade gelegen.
»Hans, warte! Weißt du, wo Ursus ist?«, fragte Hanna freundlich, ihren Widerwillen gegen den Stallknecht hinunterschluckend.
»Hab ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wird sich wohl vor dir verstecken. Würde ich an seiner Stelle auch, das kannst du mir glauben.«
Hanna biss sich auf die Lippe. Es war ihr ein Rätsel, was Celeste an diesem widerlichen Kerl fand. Hätte es die Zeit zugelassen, sie hätte ihm hier und jetzt ihre Meinung gesagt. Sein hämisches Grinsen im Nacken, wandte sich Hanna ab. Hastig lief sie auf die Ställe zu.
»Ursus?«, rief sie leise, jedoch laut genug, dass ein Wimmern aus der hintersten Ecke als Antwort kam.
Sie wartete, ob sich einer der Stallknechte zeigte. Als dem nicht so war, ging sie bewusst vorsichtig an den Schlachtrossen vorbei, um die Tiere nicht aufzuschrecken.
»Großer Gott! Was ist denn mit Festus geschehen?« Hanna drückte sich erschrocken eine Hand vor den Mund.
»Wilmar hat wieder einmal zugelangt«, erwiderte Ursus, der neben dem geschundenen Jungen kniete und eben einen nassen Lappen auf die blutende Platzwunde am Kopf legte.
»Ich wollte dich um Hilfe bitten«, murmelte Hanna verlegen, »doch wie es scheint, hast du anderes zu tun.«
Hanna nestelte nervös mit den Fingern am Rock, dabei blickte sie ängstlich über ihre Schulter.
»Was willst du?«
All ihren Mut zusammennehmend, blickte Hanna dem Stallknecht ins Gesicht. »Ursus, ich muss verschwinden, und der Einzige, der mir dabei helfen kann, bist du.«
»Und warum sollte ich dies tun?«
»Vielleicht, weil du mich liebst?« Hannas Blick war ein einziges Flehen. Tränen standen in ihren Augen.
Ursus drückte den Lappen ein letztes Mal auf die Wunde, dann stand er langsam auf. Er überragte Hanna um zwei Köpfe. »Du machst es mir nicht einfach, dies zu tun, nicht nach all den Lügen.«
Hanna rannen die Tränen mittlerweile in kleinen Bächen über die Wangen. »Es ist eine lange Geschichte und ich würde sie dir gerne erzählen, denn niemand anders als du hätte die Wahrheit verdient. Doch ich kann nicht, nicht jetzt.«
»Und warum nicht?«
»Bitte, Ursus, vertrau mir! Ich habe nichts Unrechtmäßiges getan. Das musst du mir glauben. Ich wollte nur das Beste.«
Eine Ewigkeit hörte man nur das Rascheln des Strohs unter den Dutzenden von Hufen, gelegentliches Wiehern und das leise Wimmern des kleinen Stalljungen.
»Ich weiß, dass du das Herz auf dem rechten Fleck hast«, unterbrach Ursus die Stille. »Auch wenn du oftmals etwas kratzbürstig herüberkommst«, fügte er lächelnd bei.
Bevor Hanna sich versah, nahm Ursus sie in seine Arme und drückte sie fest an seine Brust. Sein Herzschlag beruhigte ihre Nerven. Hanna hätte ewig so verharren können.
»Bischof Rudolf ist hinter mir her und früher oder später wird er mich erwischen. Sein Auftauchen auf der Hohensax war kein Zufall, er sucht nach mir«, flüsterte sie.
»Da muss er aber erst mich bezwingen. So leicht werde ich es ihm nicht machen.«
Hanna lachte.
»Ach, Ursus, wenn es nur so einfach wäre. Hinter Bischof Rudolf stehen Männer mit Einfluss, Männer, die niemals aufgeben werden, bis sie ihr Ziel erreicht haben. Sie wollen mich und den Jungen, doch den kriegen sie nicht.«
»Dann sterbe ich für die Liebe.«
»Blöder Kerl!« Hanna wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. »Und was wird dann aus mir? Ich liebe dich, Ursus, und ich möchte dich nie, nie verlieren.«
Ursus wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Ewig, ewig hätte dieser Augenblick dauern können, doch er durfte es nicht. Seufzend löste sich Hanna aus der Umarmung.
»Du hast mir doch von diesem Geheimgang erzählt, von welchem man von hier ungesehen auf die Frischenberg kommt. Würdest du mir …«
Ursus drückte seinen Kopf in Hannas Haar, dann gab er sich einen Ruck. »Ich lasse dich nur ungern gehen, das kannst du mir glauben.«
»Ich komme zurück, ganz bestimmt, und dann wird sich alles aufklären, vertrau mir!«
Hanna strich dem noch immer wimmernden Festus sanft über den Kopf, dann folgte sie Ursus zur hinteren Wand des Stalles. Ihr Herz klopfte wild. Ursus griff sich eine der Mistgabeln und begann, das alte Stroh wegzuscharren. Myriaden von Staubpartikel wirbelten durch die Luft. Hanna begann zu niesen.
»Darunter befindet sich eine Falltüre«, erklärte Ursus. »Der Gang führt steil nach unten, nicht erschrecken. Am Ende musst du dich hart gegen eine Holzwand drücken.«
Ehe sich Hanna versah, tauchte wie aus dem Nichts ein Eisenring auf. Ursus zog und ein Knarren erfüllte den Stall.
»Danke«, flüsterte Hanna leise.
»So leicht entkommst du mir nicht.«
Ursus drückte sie so fest gegen seine Brust, dass Hanna glaubte, ersticken zu müssen. Erneut liefen ihr Tränen über die Wangen. Es kostete sie Mühe, sich aus der Umarmung zu lösen. Dann verschwand sie in der Dunkelheit des Geheimganges.
 
»Und, hat sich in meiner Abwesenheit etwas zugetragen, von dem ich Kenntnis erhalten sollte?«, fragte Ulrich von Hohensax in gespielt freundlichem Ton, nachdem seine Gemahlin sich endlich entschlossen hatte, ihm im Rittersaal Gesellschaft zu leisten.
Der Wein war die letzten Stunden redlich geflossen und Ulrich von Hohensax hatte Mühe, seine Zunge im Zaum zu halten.
»Bischof Rudolf war kurz hier, um sich nach dem Lauf der Dinge zu erkundigen«, erwiderte die Freiin leise.
Die Ankunft ihres Gemahls und die anschließende Unterredung mit Wilmar waren ihr nicht entgangen.
»Und, was hast du ihm erzählt?«
Katharina von Frauenberg zuckte mit den Achseln, dabei mied sie jeglichen Blick mit ihrem Gemahl. »Es gibt keine Neuigkeiten, also, was soll ich ihm groß erzählen?«
Die Freiin erhob sich von der mit Kerzen erhellten Tafel und ging auf einen der Alkoven zu. Sie hoffte, die Finsternis würde ihre Angst verbergen.
»Der Montforter hat den Gang auf die Hohensax also lediglich deshalb gemacht, um sich abermals nach dem Verbleib unseres Sohnes zu erkundigen?« Die Stimme des Freiherrn klang nicht nur skeptisch, sie war getragen von Häme.
»Bischof Rudolf ist ein Mann der Kirche und … und als solcher kümmert er sich eben um das Wohl seiner Mitmenschen. Daran dürfte wohl kaum etwas falsch sein.«
Katharina von Frauenberg griff sich ihre Stickerei und setzte sich. Obwohl sie in der Dämmerung kaum die Farben unterscheiden konnte, hielt sie den Blick gebannt auf das Gobelin gerichtet.
»Wie liefen die Verhandlung mit dem Grafen von Toggenburg?«, lenkte sie ab. »Hat er dir so viel geboten, wie du wolltest?«
»Das geht dich nichts an!«
Ulrich von Hohensax schob sich eben ein Stück des saftigen Schinkens in den Mund, während er seine Gemahlin mit unverhohlener Abneigung musterte. Seine Nasenflügel bebten, ein untrügliches Zeichen, dass ihm etwas missfiel.
Die Freiin wagte kaum zu atmen. Fahrig griff sie sich das kleine Glöckchen auf dem Beistelltisch und klingelte nach Hanna. Sie hoffte, dass ihr Gemahl in Gegenwart ihrer Zofe seinen Zorn vergaß oder sich so lange mäßigte, bis sie sich weitere plausible Erklärungen auf allfällige Fragen ausgedacht hatte. Und fragen würde Ulrich, das wusste sie. Zu ihrer Enttäuschung jedoch streckte lediglich Celeste den Kopf durch den Türspalt.
»Ihr habt geläutet, Herrin?«, fragte die junge Magd so leise, dass Katharina von Frauenberg sie kaum verstand.
»Ich brauche Hanna. Schick sie zu mir!«
Celeste nestelte nervös an ihrem Rock. Nach einem Seitenblick auf den Freiherrn verharrte sie im Knicks.
»Niemand weiß, wo sich Hanna befindet. Einer der Wächter wusste zu berichten, dass er sie kurz vor der Dämmerung aus dem Wald laufen sah, gefolgt von zwei merkwürdigen Kerlen«, flüsterte Celeste leise, den Blick starr zu Boden gerichtet.
»Zwei Kerle?« Katharina von Frauenberg schob die Näharbeit von einem Knie zum andern. »Was wollten die denn von Hanna?«
»Womöglich litten sie unter einem Sehfehler«, warf der Freiherr mürrisch ein.
Katharina von Frauenberg strafte ihren Gemahl mit ernstem Blick, dann wandte sie sich wieder Celeste zu.
»Sie muss doch irgendwo zu finden sein! Hast du in ihrer Kammer nachgesehen?«
Celeste nickte.
»Dort und auch in den Wirtschaftsräumen. Doch niemand hat sie gesehen. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«
Die Freiin seufzte. Sie legte die Näharbeit auf den Tisch und schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Die Schatten der Dämmerung wichen allmählich der Nacht, die Berge zeichneten sich dunkel gegen den flammend roten Himmel ab.
»Sollte Hanna doch noch auftauchen, soll sie unverzüglich zu mir kommen. Dieses Weibsbild wird etwas zu hören bekommen.« Die Freiin versuchte ihren Ärger hinunterzuschlucken. »Und jetzt verschwinde!«
Celeste nickte. Sie wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert, so hastig verließ sie den Rittersaal.
»Du wirst deine Zofe besser erziehen müssen«, höhnte der Freiherr. »Meine Stallknechte jedenfalls wissen, was Loyalität ihrem Herrn gegenüber bedeutet, und dies in allen Punkten.«
Der Wink saß, auch wenn Katharina von Frauenberg keine Miene verzog. Sie ließ sich mit einem Seufzer auf die Bank nieder und griff sich abermals ihr Nähzeug, dabei schloss sie kurz die Augen und betete zu Gott, dass dieser Abend bald ein Ende nahm.
 
»Du wirst doch wissen, wo sich dieses Luder versteckt!«, rief Mathilde voller Zorn, als Celeste die Burgküche wieder betrat.
Die Arbeiten für das Nachtmahl waren im vollen Gange und Mathilde mit den Nerven am Ende. Seit der Wächter seine Geschichte zum Besten gegeben hatte, tuschelten die Mägde mehr, als ihr bei der Arbeit zu helfen.
»Ich weiß nicht, wo sie ist!«, verteidigte sich Celeste. »Ich habe schon überall nach ihr gesucht.«
»Womöglich hat sie der Teufel höchstpersönlich geholt«, rief die alte Fanny überschwänglich.
»Halt deinen Mund, Fanny!«, knurrte Mathilde. »Wo könnte sie denn hin?«, wandte sie sich wieder an Celeste.
Noch bevor die Magd den Mund aufmachen konnte, verdrehte Mathilde die Augen. Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
»Sie ist doch nicht etwa nach Puges, zu diesem Fleischhauer?«
Celeste schluckte hart. An diese Möglichkeit hatte sie selber schon gedacht. Wenn Greta die Wahrheit gesagt hatte, mochten die Menschen in Puges Hanna allerdings ebenso wenig wie die Mägde hier. Sie würde dort niemals Unterschlupf finden. Doch vielleicht wollte sie dies gar nicht, sondern einfach zusammen mit ihrem Jungen fliehen? Doch was hatte dieser Überfall auf der Hohensax zu bedeuten?
»Diese jungen Dinger taugen zu nichts!«, zeterte Mathilde weiter. »Früher hätte es so was nicht gegeben!«
Celeste kaute niedergeschlagen auf ihrer Unterlippe, während Mathilde sich abrupt umdrehte und auf einen der Vasallen zuging. Celeste konnte nicht hören, was die Köchin ihm sagte, doch dies war auch nicht vonnöten. Sie ahnte es auch so.
Der Mann stand auf, wenn auch widerwillig, und nickte Mathilde zu. Dann verließ er die Küche.
»Celeste, du bringst das Essen heute hinauf in die Kammer der Kinder. Und sag der Amme, dass sie sich in Zukunft nicht mehr einsetzen muss für dieses Luder!«
»Hanna ist kein Luder!«, verteidigte Celeste ihre Freundin, wobei ihr Zornesröte ins Gesicht schoss. Mechanisch langsam griff sie sich das Tablett mit den dampfenden Schüsseln und blickte sich hilfesuchend um. Hansʼ hämisches Grinsen machte sie wütend. Energisch drehte sie sich um und verließ die Küche.
 
Die Amme stand vor einem der drei Kindergemälde und hielt ein Leinentuch in Händen. Bei Celestes Eintreten fuhr sie erschrocken zusammen.
»Ich dachte schon, es sei die Herrin. Sie sieht es nämlich nicht gerne, wenn ich das Gemälde des kleinen Brancho offenlege. Es wecke Erinnerungen und dies vertrage der kleine Stephan nur schlecht.«
Die Amme fuhr mit dem Leinentuch über das Bildnis. Sie tat dies mit solcher Hingabe, dass Celeste neugierig näher trat.
Das Gemälde zeigte einen kleinen Knaben auf seinem Pony. Er saß kerzengerade im Sattel und blickte auf einen imaginären Punkt in der Ferne. Der Wind zerzauste seinen blonden Lockenkopf.
Celeste stellte das Tablett auf den kleinen Beistelltisch. Dabei ließ sie den lächelnden Knaben auf seinem Pony keine Sekunde aus den Augen.
»Ein süßer kleiner Kerl, nicht wahr?«, plapperte die Amme weiter, wobei sie die letzten Staubreste vom Bildnis entfernte.
»Das ist … Brancho?«, fragte Celeste ungläubig. »Der kleine Junge, der verschwunden ist?«
Die Amme nickte.
»Er sieht Stephan ähnlich. Ich glaube, es sind die Augen, wenn du mich fragst.«
Als sein Name fiel, begann Stephan zu quengeln.
»Gib ihm etwas Brei, bevor ein Tumult ausbricht!«, lachte die Amme. »Der Kleine hat seit seiner Genesung einen Appetit wie ein Fuhrmann.«
Celeste hörte die Amme wie aus einem Nebel. Ihr schwindelte. Sie wusste nicht, sollte sie lachen oder schreien.
»Mir ist es ein Rätsel, warum diese dumme Fanny so gegen Hanna wettert. Ohne ihre Salbe wäre der arme Stephan nie gesund geworden«, sprach die Amme weiter, ohne Celestes Erschrockenheit zu bemerken.
Während sie den kleinen Eberhard vorsichtig aus der Wiege nahm und ihm ihre prall gefüllte Brust hinhielt, nickte sie Celeste aufmunternd zu.
»Wenn du ein Geheimnis für dich behalten kannst, verrate ich dir etwas.« Die Amme lächelte.
Celeste warf einen letzten Blick auf den lächelnden Jungen auf dem Bildnis, dann wandte sie sich mit einem Seufzen Stephan zu, der bereits gierig versuchte, seinen Löffel in den Brei zu tunken.
»Ich habe die Salbe nicht weggeworfen, wie die Freiin mir befohlen hat. Schau doch, wie prächtig sich die Kinder entwickeln. Selbst der verteufelte Husten ist endlich weg!«
»Du gebrauchst die Salbe noch immer?«, fragte Celeste entsetzt. »Lass das nur Fanny nicht wissen, sie würde es noch so gerne der Freiin melden. Sie mag Hanna nämlich nicht.«
»Warum nur?«
»Das weiß ich nicht.«
»Ich gebe schon Acht, dass Fanny mein Geheimnis nicht entdeckt. Sei unbesorgt.«
Die Amme sprach noch über dies und jenes, doch Celeste hörte längst nicht mehr zu. Es war ihr ein Rätsel, warum sie so dumm gewesen war und die Ähnlichkeit zwischen Stephan und Hannas vermeintlichem Sohn nicht bemerkt hatte. Vermeintlicher Sohn – wie nur hatte Hanna den Jungen entführen können! Und wozu? Und warum war sie dann als Magd auf der Hohensax?
Celestes Unruhe wuchs mit jedem Atemzug. Bestimmt würde der Vasall die Nacht durchreiten. Da sie nicht bei der Sache war, riss ihr Stephan zweimal den Löffel aus den Händen. Die Spritzer bedeckten am Schluss den gesamten Tisch, sodass die Amme es für besser erachtete, wenn sie wieder hinunter in die Burgküche ging.
Celestes aufsteigende Angst ließ keinen klaren Gedanken mehr zu. Sie musste und wollte ihrer Freundin helfen, doch wie? Ursus – warum war sie nicht schon früher darauf gekommen! Er war Hannas einziger Verbündeter auf der Hohensax. Um nicht in Mathildas Fänge zu geraten, schlich Celeste auf Zehenspitzen an der Burgküche vorbei. Sie hörte die alte Fanny schwatzen, vermutlich lästerte sie noch immer über Hanna.
Draußen empfing sie der sternenklare Nachthimmel. Das Abendrot war längst abgeklungen, geblieben war die Hoffnung auf einen weiteren heißen Sommertag.
Nachdem Celeste sich nach allen Seiten versichert hatte, dass ihr niemand folgte, schlich sie mit eingezogenem Kopf auf die Pferdeställe zu. Da der Pferdestall ohne Fackel auskommen musste, war sie froh über das spärliche Mondlicht, das durch die Luken drang.
»Ursus? Bist du da?«
»Celeste?«, kam es umwendend zurück. »Was machst du hier?«
»Du musst mir helfen, Ursus.« Celeste ließ sich mit einem Stöhnen neben dem Stallknecht nieder, dessen Gestalt sie nur schemenhaft in der Finsternis wahrnahm. »Wie geht es Festus?«, fragte sie besorgt, als sie die kleine Gestalt des Jungen im Heu bemerkte.
»Wird schon wieder«, sagte Ursus.
Celeste bemerkte, wie Ursus sich zur Seite lehnte und etwas im Heu suchte. Kurze Zeit später hielt er einen brennenden Kienspan in der Rechten, während er die Feuersteine hastig unter dem Heuhaufen verschwinden ließ.
»Pass bloß auf, dass das Heu kein Feuer fängt!« Celeste wich erschrocken zurück.
»Wobei muss ich dir helfen?«, versuchte Ursus sie wieder auf ihr Anliegen zu bringen.
»Es ist wegen Hanna«, sagte Celeste stockend, wobei sie den Kienspan keine Sekunde aus den Augen ließ.
»Wenn es dich beruhigt, klemme ich ihn auf eines der Fässer.«
Offenbar hatte Ursus den Kienspan schon öfters in einen der Schlitze gesteckt, denn er fand ihn ohne langes Suchen.
»Ich habe sie verraten«, sprach Celeste leise weiter. »Und meinetwegen wird sie dafür büßen. Oh, Ursus, sie werden sie in den Kerker sperren, wenn nicht gar Schlimmeres!«
Celeste schlug die Hände vor ihr Gesicht und begann zu weinen. Ihre mageren Schultern zuckten bei jedem Schluchzer.
»Hanna in den Kerker?«, fragte Ursus ungläubig. »Die ist doch gar nicht mehr da.«
»Du weißt, wo Hanna ist?« Celeste schnupfte in ihre Schürze.
»Nicht so richtig. Sie ist durch den Geheimgang verschwunden.«
»Verschwunden? Wohin?«
»Das weiß ich nicht. Sie hat etwas von Bischof Rudolf gemurmelt und dass er hinter ihr her sei oder so ähnlich.« Ursus zuckte mit den Achseln.
»Bischof Rudolf?« Celeste Worte überschlugen sich. »Was hat Hanna mit Bischof Rudolf zu schaffen? Das Ganze wird ja immer komplizierter! Hoffentlich ist sie nicht nach Puges.«
»Du meinst zu ihrem Sohn?«
»Der Junge in Puges ist gar nicht Hannas Sohn, Ursus.« Hanna schlug die Hände über dem Kopf zusammen und wimmerte beinahe noch mehr als Festus. »Schlimmer noch, er ist der vermisste Junge unseres Freiherrn!«, presste sie unter Tränen hervor.
»Brancho?«
»Ja, Brancho. Ich habe ihn selbst in Puges gesehen, doch damals nicht gewusst, wen ich vor mir habe.« Celeste wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Ich habe Hannas Zögern für Scham gehalten und Mathilde brühwarm von dem Jungen erzählt, in der Hoffnung, sie würde Hanna erlauben, ihr Kind auf die Hohensax zu holen. Ich wusste ja nicht, dass Hanna den Jungen … den Jungen …«
»… den Jungen entführt hat«, beendete Ursus den Satz für sie. »Das glaubst du wirklich?«
»Hanna würde so etwas nie machen«, schluchzte Celeste. »Und doch ist das Ganze einfach nicht zu erklären.«
Celeste zitterte mittlerweile so heftig, dass Ursus sie in die Arme nahm. Er musste sie beruhigen, bevor die übrigen Knechte auf sie aufmerksam wurden.
»Und jetzt hat Mathilde einen Vasall nach Puges geschickt, um Hanna zu suchen. Oh, Ursus, wenn sie wirklich da ist, wird er sie und Brancho finden.«
Darauf konnte selbst Ursus nichts erwidern.
»Sie werden Hanna in den Kerker werfen, vielleicht sogar …«, flüsterte Celeste mit bebenden Lippen. »Und was dann?«
»Beruhige dich, Celeste. Noch haben sie sie ja nicht gefunden.«
»Hätte ich doch nur mein Maul gehalten!«
»Ich verstehe den Zusammenhang nicht«, sagte Ursus nachdenklich. »Was hat Hanna mit Brancho zu schaffen?«
Darauf wusste auch Celeste nichts zu erwidern. »Ich muss wieder hinein. Mathilde lässt bestimmt schon nach mir suchen.«
»Gleich morgen gehe ich zu Pater Berengar«, beschloss Ursus. »Wenn einer helfen kann, dann er.«
Celeste nickte. Die Verzweiflung ließ sie noch schmächtiger erscheinen.
 
Kurz vor Mitternacht traf Hanna auf das Fuhrwerk eines fahrenden Steinmetz. Hätte sie der Mann nicht mitgenommen, sie würde wohl noch immer in der Ebene zwischen Gamps und Grabes herumirren. Das flammende Abendrot hatte sie dazu verleitet, die Abkürzung über den Sumpf zu nehmen. Ein schlechter Einfall, wie sich herausstellte. Die Schatten der Nacht hatten die Dämmerung so schnell eingeholt, dass sie kaum noch einen Fuß setzen konnte, ohne im Sickerwasser zu versinken. Ihr verzweifeltes Rufen hatte schlussendlich einen zerlumpten Jungen aufgescheucht, der ihr den Weg aus dem Irrgarten gezeigt hatte. Er musste die Verzweiflung in ihren Augen bemerkt haben, denn er verlangte keinerlei Gegenleistung. Ja, im Gegenteil, er führte sie direkt auf das Fuhrwerk des Steinmetzes zu.
Der Mann war eine Goldgrube an Wissen. Durch seine Arbeit weit herum gekommen, kannte er sich bis weit über die Landesgrenze hinaus aus. Er erklärte ihr, dass nach der Grafschaft Werdenberg die Sarganser das Sagen hätten und weit dahinter die Stadt Curia liege. Bei der Erwähnung des Namens zuckte Hanna so erschrocken zusammen, dass der Mann in Lachen ausbrach.
»Du kannst natürlich auch in die entgegengesetzte Richtung wandern, rechts an der Sargans vorbei, dann kommst du an einen großen See, an den Namen erinnere ich mich im Augenblick allerdings nicht mehr. Dahinter dann beginnt die Ebene der Lindt, ein riesiges Gebiet mit unzähligen Weilern«, erklärte ihr der Mann gerade, wobei er sein Pferd auf die Scheune der Herberge zum Falken zu lenkte.
»Wiederum weiter kommt Zürich, eine gewaltige Stadt mit einer ebenso gewaltigen Stadtmauer«, schloss er seine Ausführung, just bevor er vom Kutschbock sprang.
»Hier endet meine Fahrt. Auf der Werdenberg sind Ausbesserungen an der Burgmauer nötig, deshalb ließ man mich rufen. Wenn ich mich beeile, finde ich noch ein Nachtquartier in der Taverne.«
Hanna bedankte sich für die Fahrt und die lehrreichen Ausführungen. Bis nach Puges war es nicht mehr weit. Sie winkte dem Steinmetz zu und verschwand in der Dunkelheit.
Ihr Atem ging keuchend, als sich die ersten Hütten von Puges gegen den dunklen Nachthimmel abzeichneten.
Vor dem Haus des Knochenhauers blieb sie stehen. Sie drückte sich an eines der Fenster und horchte in die Stille. Das kehlige Schnarchen des Fleischhauers war nicht zu überhören. Sollte sie es wagen und Brancho einfach herausholen? Sie verscheuchte den Gedanken, noch bevor sie ihn zu Ende gesponnen hatte. In der Dunkelheit würde Brancho sie nicht erkennen. Bestimmt würde er zu schreien beginnen, und bevor sie sich versah, wäre das halbe Dorf wach. Unschlüssig blickte Hanna auf den Sternenhimmel, als die Türe plötzlich aufschwang.
»Jetzt lauf schon!« Greta stand in dünnem Leinenhemd unter dem Türsturz und schob eben eines ihrer Kinder ins Freie. »Ich warte hier, aber beeil dich!«
Hanna bemerkte den Schatten, der an ihr vorbei in Richtung des Hügels huschte. Unmittelbar danach ertönte ein Furzen und Grunzen.
»Greta?«
»Wer ist da?«
Hanna nahm all ihren Mut zusammen und löste sich langsam von der Hüttenwand.
»Ich bin es, die Hanna.«
»Was machst du denn hier? Und dies um diese Nachtzeit?«
Hanna hatte sich die letzten Stunden oft überlegt, was sie Greta als Erklärung für ihren nächtlichen Einfall vorbringen sollte, doch Angst und Verzweiflung lähmten ihre Zunge.
»Lass gut sein. Du kannst es mir auch morgen erzählen«, sagte Greta leise, nachdem sie Hannas Zaudern bemerkte. »Jetzt wollen wir hoffen, dass das Bauchgrimmen des Jungen endlich ein Ende nimmt und wir Ruhe haben.«
Greta trat einen Schritt auf Hanna zu und legte ihr den Arm um die Schultern.
»Du bist ja ganz außer Atem. Wegen Gerold musst du dir keine Sorgen machen, mir wird schon was einfallen.«
Greta deutete ihre Angst völlig falsch, doch Hanna fehlte die Kraft für weitere Lügen. Morgen in aller Herrgottsfrühe, noch bevor der Hahn das erste Mal gekräht hatte, würde sie mit Brancho verschwunden sein.
»Der Junge liegt da drüben.« Greta wies mit vorgestrecktem Kinn in die Ecke neben der Feuerstelle. »An seiner Seite findest du noch etwas Platz.«
Das Schnarchen des Fleischers setzte für einen Atemzug aus. Beinahe gleichzeitig zuckten die beiden Frauen zusammen.
»Danke«, murmelte Hanna leise, dann kroch sie zu Brancho unter die Decke.
Sie hatte sich entschieden und würde gegen Zürich ziehen. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie lange die Reise dahin dauerte, allemal besser, als in Curia Bischof Rudolf über den Weg zu laufen. Irgendwie würde sie Ursus eine Nachricht zukommen lassen, und wenn seine Liebe wirklich groß genug war, würde er ihr folgen. Hanna drückte ihre Nase in den blonden Lockenkopf des Jungen und schloss die Augen.
Mitten in der Nacht schreckte sie aus ihren Träumen hoch. Entgegen aller Vorsicht war sie eingeschlafen. Irgendjemand rief ihren Namen und es dauerte eine Weile, bis sie realisierte, dass die Worte von Brancho kamen.
»Nicht so laut, Kleiner, du weckst sonst die anderen noch auf und das wollen wir doch nicht.«
»Warum? Sie sollen doch wissen, dass du wieder hier bist!«
»Es ist besser, sie sehen mich nicht. Aber das erkläre ich dir später. Jetzt such deine Sachen zusammen, damit wir von hier verschwinden können.«
»Ich will aber nicht gehen. Greta hat uns versprochen, dass wir heute im Bach baden dürfen«, sagte Brancho trotzig. »Du kannst ja mitkommen, Greta hat bestimmt …«
»Ich verspreche dir, wir baden auch in einem Bach, sobald wir einen sehen«, schnitt ihm Hanna das Wort ab.
Mit dieser Antwort schien Brancho versöhnt. Auf allen vieren kroch er auf den großen Weidenkorb an der Wand zu, wo Greta die dreckige Wäsche sammelte, als ein Poltern die Stille der Hütte zerriss. Jemand hämmerte mit der Faust gegen die Türe.
»Ich komme ja schon.«
Greta rappelte sich mühsam hoch. Da sich die letzte Zeit allerhand Gesindel herumtrieb, griff sie sich vorsichtshalber den Schürhaken, dabei warf sie einen vorsorglichen Blick in Richtung ihres Gemahls. Gerolds Schnarchen hatte aufgehört.
»Mach endlich auf! Oder soll ich diese gottverdammte Tür eintreten?«
Es bestand kein Zweifel, dass der Besucher seinen Worten auch Taten folgen lassen würde. Greta schlang sich ihren Umhang um das dünne Nachthemd und öffnete die Tür eine Handbreit.
»Was willst du?« Ihre Rechte umklammerte den Schürhacken mit eisigem Griff. »Mit deinem Gebrüll weckst du mir noch die Kinder.«
»Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.«
Der Vasall war gut zwei Köpfe größer als Greta und um einiges schwerer. Es bedurfte keiner großen Kraftanstrengung, die Frau zur Seite zu schieben und sich Einlass zu verschaffen.
»Was erlaubt Ihr Euch!«, protestierte Greta laut, eine Spur zu laut, denn Gerold kam knurrend hoch.
»Was soll dieser Tumult?«
Der Fleischhauer rappelte sich schwerfällig von seiner Bettstatt hoch. Breitbeinig stellte er sich vor den Eindringling.
»Ich suche eine Magd von der Hohensax. Hanna soll ihr Name sein«, knurrte der Mann. »Ist einfach auf und davon, stand im Dienst der Freiin.«
Der langsam erwachende Tag ließ die Düsternis der Hütte allmählich schwinden. Hie und da rappelte sich eines der Kinder auf.
»Diese Hanna ist nicht hier, wie Ihr ja selber sehen könnt!«, zischte Gerold wütend ob der frühmorgendlichen Störung. »Und jetzt verschwindet von hier und sucht woanders!«
»Und wer ist die Frau dort drüben?«, brummte der Vasall gereizt. »Das ist doch die Magd der Hohensax!«
Gerold drückte die Augen zusammen, um ja sicher zu sein, dass ihm der Weingeist keinen Streich spielte, während Hanna ihren Kopf einzog und kaum noch atmete.
»Seit wann ist dieses Weibsstück wieder da?«, zischte er wütend in Gretas Richtung. »Ich habe doch gesagt, dass ich sie nie mehr in meinem Haus sehen will.«
»Du brauchst deinen Groll nicht an Greta auszulassen. Ich habe sie bedrängt, mich hereinzulassen.« Hanna nahm all ihren Mut zusammen und stand auf. Ihre Beine fühlten sich gefühllos an und ihr Gaumen staubtrocken. »Was willst du von mir?«, kam es heiser über ihre Lippen.
»Was wohl! Zurück auf die Hohensax soll ich dich bringen!«
Der Vasall machte einen Schritt auf Hanna zu, dabei packte er sie unsanft am Ärmel.
»Nein.«
Beinahe gleichzeitig drehten der Vasall und Hanna den Kopf. Branchos Aufschrei löste einen Tumult aus. Der Hund begann zu bellen, während die Kleinsten der Kinder schreiend auf Greta zuliefen.
»Das ist doch …«
Der Vasall schob Hanna unsanft zur Seite. Mit einem Anflug von Skepsis auf dem Gesicht griff er sich den wimmernden Brancho. Noch bevor Hanna sich wehren konnte, zog er den Jungen Richtung Türe.
»Ja, das ist er«, rief Hanna trotzig, während die aufsteigende Wut ihre Lethargie allmählich löste. Warum nur war sie eingeschlafen? Sie hätten schon längst über alle Berge sein können! Weg von hier, in Sicherheit.
»Was ist hier los?« Der Knochenhauer schien seinen Kater vergessen zu haben. Neugierig kam er näher.
»Das ist der Sohn des Freiherrn«, verkündete der Vasall der Hohensax voller Bitterkeit, jedoch mit vor Stolz geschwängerter Brust. »Und wie es scheint, habt auch Ihr etwas mit seinem Verschwinden zu tun.«
»Keine falschen Unterstellungen!«, knurrte der Knochenhauer. »Die Hexe war mir schon immer suspekt. War froh, als sie das Weite gesucht hatte!«
»Und der Junge?«
»Hat sie unter einem Vorwand hier gelassen. Hat sogar behauptet, es sei ihr eigener. Geglaubt habe ich es allerdings nicht. Schau sie dir doch an!« Gerold richtete sich zur vollen Größe auf. Seine Augen blitzten vor Zorn. »Ich bin ein rechtschaffener Mann. Kannst den Grafen der Werdenberg fragen.«
Der Vasall überlegte kurz und nickte, während Hanna mit den Tränen kämpfte. Alle Augen auf sie gerichtet, hielt sie dem Druck kaum noch stand. Vor allem Gretas Blick stach wie Nadeln auf der Haut. Hanna hätte ihr gerne alles erklärt, ihr erzählt, wie alles begonnen hatte. Vielleicht hätte sie sie verstanden. Mittlerweile hatten sich etliche Schaulustige eingefunden. Das Grau der Dämmerung wich langsam, und doch versprach der Tag trotz des gestrigen Abendrots keine Helligkeit. Die Wolkentürme hingen tief, der Regen ließ sich bereits riechen. Hanna hielt den Blick gesenkt. Der Knochenhauer hatte sie eine Hexe genannt, dieses Wort ließ sie nicht mehr los.
Allmählich begann es zu regnen. Tiefes Donnergrollen ertönte von jenseits der Gipfel, während Nebelschwaden langsam die Bergkämme herabkrochen und die drei Gestalten einlullten.
Brancho hatte sich in sein Schicksal ergeben. Seine Tränen hatten sich längst mit dem Regen vermischt und sich irgendwo in seinem Leinenhemd verlaufen. Trotzig starrte er auf die Nässe, die sich wie eine graue Wand vor ihnen auftat und jegliche Gestalten verschwinden ließ.
»Ich hab gehört, wie die Leute in Puges dich gerufen haben. Auch der Fleischer hat dich eine Hexe genannt.« Der Vasall lachte abschätzig. »Und soll ich dir sagen, was wir auf der Hohensax mit Hexen machen? Wir verbrennen sie!«
Hanna vermochte darauf nichts zu erwidern. Ihr Kampfgeist war längst gebrochen. Tief in ihrer Brust raubte ihr etwas den Atem, während ihre Glieder schwer wie Blei wurden. Man würde ihr nicht glauben, auch wenn sie hunderte Male beteuerte, dass sie Brancho nicht von der Hohensax entführt habe. Dass sie mit ihm von der Montfort geflohen sei, würde man ihr noch weniger glauben. Sie wagte nicht, daran zu denken, wie Ursus auf ihre Ankunft reagieren würde.
Als wären ihre Ergreifung und die Gehässigkeit des Vasallen nicht schon übel genug, trat das Schlachtross in ein Schlagloch. Sie wäre beinahe vom Rücken des Tieres gefallen, hätte sie sich nicht krampfhaft an den Lederharnisch des Vasallen geklammert.
»Absteigen!«, befahl der Vasall. »Ich habe keine Lust, dass mein Pferd wegen dir lahmt.«
Der Kerl ließ sich gleichzeitig mit Hanna aus dem Sattel gleiten und zog ein Seil aus der Satteltasche. Damit band er Hannas Hände so eng zusammen, dass sie innert weniger Minuten erst blau, dann weiß wurden.
»Du läufst voraus, damit ich dich im Auge habe!«, knurrte er missmutig, wobei er ihr einen Tritt versetzte, der klarmachte, was geschehen würde, sollte sie einen Fluchtversuch wagen.
Mehr taumelnd als gehend wandelte Hanna des Weges. Der Regen hatte den seit Tagen ausgedörrten Boden im Nu in Morast verwandelt, während aus den Sümpfen so dichter Nebel aufstieg, dass man kaum noch eine Hand vor Augen sah. Nicht nur einmal glaubte sie zwischen den Binsen fratzenhafte, groteske Gestalten zu erkennen, die ihr schallendes Lachen über sie ergossen.
Einmal wagte sie den Blick über ihre Schulter. Der Vasall drückte Brancho fest an seine Brust, fast wie eine Trophäe, die es zu verteidigen galt. Auf seinem Gesicht lag ein selbstgefälliges Grinsen.
Gegen Abend tauchte die Hohensax endlich aus dem Nebel auf. Die Kleider klebten ihnen am Leib, während die Haare zottig auf die Schultern fielen.
Der Vasall trieb zur Eile. Kurz vor den ersten Hütten von Sax tauchte wie aus dem Nichts eine Gruppe Weiber auf. Hanna vergaß die Verletzung und zog erschrocken den Kopf ein.
»Ist das nicht die Magd der Hohensax«, rief eine der Frauen bereits neugierig.
»Die Pockennarbige, ja, die ist von der Burg«, ereiferte sich eine andere. »Hab sie manchmal in der Kapelle gesehen. War mir nie geheuer.«
»Was ist mit ihr?«, riefen die Weiber im Chor.
Der Vasall reagierte nicht, sondern trieb sein Pferd stumm weiter.
»Dann ist es die, von der Fanny sagt, sie sei eine Hexe!«, meldete sich die Erste wieder zu Wort.
»Und der Junge? Wer ist das?«, riefen zwei beinahe miteinander.
»Macht Platz!«, brummte der Vasall.
Zu gerne hätte er sich in der Menge gesonnt und seinen Stolz kundgetan, doch die Zeit drängte, er wollte hinauf zur Burg. Die dortigen Lorbeeren waren süßer, versprachen mehr klingende Münzen, die er in den Schenken und Badestuben mit vollen Händen auszugeben gedachte, als das Getratschte der Weiber.
»Ist das ihr Sohn?« Eine Matrone, beinahe dicker als groß, rannte hinter dem Rappen her. Das Pferd einzuholen war selbst für sie kein Kunststück, zumal Hanna immer mehr taumelte und sich kaum noch auf den Füßen halten konnte. »Jetzt sag schon, wer ist der Junge und was hat die Pockenarbige angestellt?«, rief sie eindringlich, wobei sie den Fuß des Vasallen mit beiden Händen griff, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
Endlich hatte der Vasall ein Einsehen mit den neugierigen Weibsbildern.
»Das ist die Hexe von der Hohensax!«, rief er über die Köpfe hinweg. »Sie wollte den Sohn des Freiherrn töten und anschließend sein Herz verspeisen. Ich habe den armen Jungen aus ihren Fängen gerettet.«
Ein Raunen ging durch die Gruppe, gleichzeitig wichen die Frauen einen Schritt rückwärts. Sie hielten sich die Hände abwehrend vor das Gesicht.
Hanna fiel auf die Knie, ihr fehlte schlicht und einfach die Kraft, sich länger auf den Beinen zu halten. Ihre Glieder waren taub, vor Kälte ebenso wie vor Erschöpfung. Das stundenlange Laufen im Morast hatte ihre Zehen blutig gerieben.
»Der Freiherr wird über sie urteilen, doch gewiss wird es ein Schauspiel geben, das nach eurem Geschmack sein wird!«, sprach der Mann weiter.
»Hexen gehören auf den Scheiterhaufen!«, rief die Matrone aufgeregt. »In Veltkirchen verbrennen sie jeden Tag eine, hat mir ein Händler erzählt, der letzte Woche hier durchzog.«
Die Weiber johlten auf. Eine Hexenverbrennung, vielleicht sogar hier auf der Hohensax. Dieses Schauspiel würde sich niemand entgehen lassen. Gegen den bösen Blick der Hexe würden sie sich Amulette besorgen. Und Amulette würde es brauchen, so wie diese Hanna aussah.
Der Vasall wollte eben noch mehr Öl ins Feuer gießen, zumal ihm die unterschwellige Stimmung immer mehr zu gefallen schien, als sich Brancho zu winden begann. Er hatte alle Mühe, den Jungen zu halten.
»Und nun lasst mich des Weges ziehen. Die Gerechtigkeit wird siegen.«
Die Weiber ließen nicht locker. Zwar hielten sie sich mit weiteren Fragen zurück, doch den Zug bis vor das Burgtor zu begleiten, davon ließen sie sich durch nichts auf der Welt abbringen.
»Meldet dem Freiherrn, dass ich die Hexe gefunden habe«, rief der Vasall in Richtung der beiden Wächter, noch bevor diese ihm mit ihren Hellebarden den Weg verstellen konnten. »Und sagt ihm auch, dass ich ihm seinen Sohn wohlbehalten zurückbringe.«
»Brancho?«, fragte der eine skeptisch, wobei er den Rappen des Vasallen am Zügel packte. »Dieser verlauste Lümmel ist der Sohn unseres Freiherrn?«
»Bist wohl blind!« Der Vasall drehte das Gesicht des Jungen in Richtung des Wächters. »Mach die Augen auf!«
Die beiden Wächter berieten sich kurz, dann entschieden sie, dass es besser wäre, dem Befehl des Vasallen zu gehorchen, auch wenn sie dazu ihren Platz am Tor verlassen mussten. Das konnte sie zwar die Stellung kosten, doch wenn es stimmte, was der Mann da sagte, wollten sie nichts von dem bevorstehenden Schauspiel verpassen, ebenso wie die Weiber, die sich bereits eiligst durchs Burgtor drängten.
Hanna hatte die Zeit des Disputs genutzt, ihre Kräfte zu sammeln. Die schwersten Minuten ihres Lebens standen ihr bevor. Die Neider unter der Mägdeschar, allen voran die alte Fanny, würden sie in der Luft zerreißen, noch bevor ihre Schuld bewiesen wäre. Schuld – hatte sie diese überhaupt? Aus ihrer Sicht nicht, doch die war nicht von Bedeutung.
Auf Höhe der Zisterne brachte der Vasall sein Pferd zum Stillstand. Hanna vergrub ihr Gesicht in Händen. Eine grenzenlose Verlorenheit hatte sie umfangen, während sie am ganzen Leib zitterte.
Mittlerweile hatte es wieder zu regnen begonnen. Ein blutiges Rinnsal lief ihren Hals hinab. Wirr und zerzaust trotzten ihre Haare dem Regen. Ihr Anblick allein genügte, sie als Hexe zu verurteilen, sie spürte es.
Als die Tür zum Hocheinstieg aufschwang und harte Schritte auf den Stufen ertönten, schloss Hanna die Augen. Die Menge hielt den Atem an. Lediglich das Plätschern der Regentropfen auf das Zisternendach und das Schnauben des Rappen hinter ihr waren zu hören.
»Und ist es Brancho? Sag schon, ist er es?«, ertönte eine Stimme, getragen von Hysterie.
Die Freiin stand unter dem Portal der Burg, sicher geschützt vor dem Regen, und schaute finster auf den Burghof.
Freiherr Ulrich von Hohensax strafte sie mit wütendem Blick, ehe er sie mit scharfem Knurren zum Schweigen brachte. Er blieb auf dem untersten Tritt stehen, seine schwarzen Augen zu Schlitzen verengt.
Einige der Stallknechte, darunter auch Ursus und Hans, waren durch den Tumult bereits angelockt worden und mischten sich unter die gaffenden Weiber.
»Sie ist eine Hexe. Sie muss brennen!«
Die Rufe wurden immer fordernder und lauter. Hanna spürte den Atem des Hasses auf ihrer Haut. Ihre Lippen bebten wie die Flügel eines Schmetterlings, während sie einem monotonen Singsang folgend leise das Ave Maria leierte. Dabei streifte ihr Blick kurz Ursus, der mit wütendem Ausdruck inmitten der Menge stand und die geifernden Weiber fixierte. Sie gab ihm mit einem verneinenden Nicken zu verstehen, dass er sich ruhig verhalten sollte.
Der Vasall hob Brancho eben vorsichtig vom Rücken des Pferdes. Der Junge hatte Tränen in den Augen, und doch blickte er den Schaulustigen trotzig entgegen.
»Sie hat ihn verhext«, rief eine der Weiber aufgebracht. »Ihr Atem ist giftig, kommt ihr nicht zu nahe!«
Die kurze Unachtsamkeit des Vasallen ausnutzend, drängte sich Brancho an ihm vorbei und lief auf Hanna zu. Er schlang die dünnen Arme um ihren zitternden Körper, dann drückte er sein Gesicht in ihr wild zerzaustes Haar. Ein Wimmern ging durch seinen Körper. Mit einem Schlag war es totenstill.
Die Menge starrte auf den Freiherrn. Seine Nasenflügel blähten sich, während sich seine Hände zu Fäusten ballten. Mit gespenstischer Kaltblütigkeit fixierte er die Frau, die noch vor wenigen Tagen zum Gesinde gehört hatte und die jetzt als Haufen Elend im Schlamm kauerte.
Er packte Hanna grob an den Haaren und zog sie auf die Füße.
»Was fällt dir ein!«, keuchte er. Dabei verpasste er ihr eine Ohrfeige, sodass sie zurück in den Schlamm fiel.
»Brancho! Es ist mein Junge!« Die Freiin flog die Stufen herab und drängte sich an ihrem Gemahl vorbei. Noch bevor dieser reagieren konnte, drückte sie den verstörten Jungen an ihre Brust. »Mein Junge, mein Junge«, rief sie theatralisch in Richtung der Weibsbilder, die zustimmend nickten.
Für einmal war sie eine gute Schauspielerin, sogar die Tränen flossen in Strömen. Auch wenn diese eher daher rührten, dass ihr Gemahl sie vor wenigen Minuten gerügt hatte, doch dies ahnten diese Weiber ja nicht.
»Er ist es, kein Zweifel. Wir haben unseren Jungen wieder!« Die Freiin fuhr sich kurz über die Augen, dann erhob sie sich. »Gott hat ihn uns zurückgegeben!«
Freiherr Ulrich von Hohensax brachte den erneut aufkeimenden Tumult mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Das war nicht Gott, das war Ranulf, mein Vasall«, sagte er trocken.
»Die Hexe soll dafür büßen!«, rief die Menge.
»Das wird sie«, erhob der Freiherr abermals das Wort. »Wir werden ein Exempel statuieren, wie es hier in der Herrschaft noch keines gegeben hat, hierzu habt ihr mein Wort!«
Die Menge applaudierte, außer Ursus, der mit hängenden Armen und einem verlorenen Ausdruck auf dem Gesicht dem Geschehen folgte. Er konnte Hanna nicht helfen, auch wenn er es noch sehr gerne wollte. Gegen den Freiherrn kam er nicht an, weder mit Worten noch mit Taten.
»Doch nun geht zurück in eure Hütten. In zehn Tagen werde ich ein außerordentliches Gericht einberufen. Dann wird jedermann sich selbst vergewissern können, was mit Leuten geschieht, die mich hintergehen!«, rief der Freiherr eben.
Ulrich von Hohensax gab seinen Vasallen das Zeichen, die Meute dahin zurückzubefördern, woher sie gekommen war. Dann machte er einen Schritt auf seine Gemahlin zu und flüsterte aus sich kaum bewegenden Lippen: »Das gilt auch für dich, meine Liebe!«
Die Freiin zuckte zusammen, während sie Brancho wie ein Schutzschild zwischen sich und ihren Gemahl schob.
»Und nun steckt diesen Jungen in den Zuber! Danach werde ich entscheiden, ob es wirklich mein Sohn ist«, wandte er sich an Mathilde, die regungslos inmitten des Gesindes stand.
»Ulrich!«, empörte die Freiin sich, nachdem sie ihre Fassung halbwegs wieder gefunden hatte. »Du wirst doch deinen eigenen Sohn noch erkennen!«
»Ich ihn vielleicht schon, er tut sich da wohl schwerer.«
In diesem Augenblick erst bemerkte die Freiin, wie sich der Junge gegen ihre Nähe sträubte. Er schrie und tobte und es bedurfte der ganzen Kraft Ranulfs, ihn von Hanna zu trennen.
»Werft die Magd in den Kerker!«, sagte der Freiherr grimmig, dann drehte er sich um und stapfte dem Portal der Burg entgegen.
Ein Hexenprozess – dazu hatte er keine Befugnis, nicht, solange er seinen Freiherrentitel nicht von König Ludwig bestätigt hatte. Und doch, ein Hexenprozess würde seine Macht stärken, seine Gegner in die Schranken weisen. Er brauchte diesen vermaledeiten Titel, koste es, was es wolle!
»Wilmar!«, rief er unter dem Portal, wobei er sich umdrehte und seinem Stallmeister mit finsterer Miene winkte. »Sattle meinen Rappen, wir reiten nach Mühldorf!«
 
 
Als die beiden Reiter die Schattenburg erreichten, schob sich die Sonne eben über die Bergkämme. Hastig ließen sie sich auf Höhe der Pferdeställe aus den Sätteln gleiten. Noch bevor die Stalljungen die Zügel ihrer Tiere übernommen hatten, drängten sie sich zwischen den Pferdeleibern hindurch, die an den Tränken standen, und rannten auf das Portal der Burg zu.
»Zur Seite, schnell!«, riefen die beiden Vasallen einer Gruppe Mägde zu, die eben beladen mit Schmutzwäsche aus der Burg kam.
Die Frauen drückten sich erschrocken an die Wand, jedoch nicht, ohne vorher lautstark ihre Meinung über das flegelhafte Benehmen kundzutun. Ihr Gezeter drang bis weit hinauf in die Burg.
»Was ist los?« Die Köchin kam mit der Kelle in der Hand aus der Küche und trat den beiden Männern in den Weg. »Wohin so schnell?«
»Wo ist der Graf?«
»Im Rittersaal beim Morgenmahl«, erwiderte die Köchin abwehrend. »Ihr wisst, dass eine Ruhestörung seinen Zorn heraufbeschwört.«
»Was wir ihm zu sagen haben, ist von solcher Dringlichkeit, dass er uns dankbar sein wird.«
Der Vasall räusperte sich, dann schob er sein Kinn vor und klopfte. Auf das Herein trat er ein.
»Werter Herr«, sprach er mit heiserer Stimme in Richtung seines Herrn, der neben seiner Gattin saß und eben einen Bissen Wildbrätpastete in den Mund schob. »Wir überbringen euch eine wichtige Nachricht.«
»Hat das nicht Zeit bis nach dem Essen?«, knurrte Graf Ulrich unwirsch. »Seht ihr nicht, dass ich Gäste habe!«
Der Vasall zögerte, rang sich dann aber doch zu weiteren Worten durch. »Es ist wichtig, sehr wichtig sogar, Herr!«
Graf Ulrich fuhr sich mit der Hand über den Mund. Einen letzten wehmütigen Blick auf die Wildschweinpastete werfend, erhob er sich von seinem Stuhl.
»Sie entschuldigen mich, meine Damen, meine Herren!«, wandte er sich an seine Gäste.
An die zwanzig Augenpaare verfolgten jede seiner Bewegungen, ehe er den Saal verließ und die noble Gesellschaft in Neugier zurückließ.
»Ich hoffe doch, ihr bringt mir Neuigkeiten, die eine solche Störung rechtfertigen!« Der Graf streckte seinen Rücken und ging mit steifen Schritten auf das Fenster am Ende des Ganges zu.
»Ja, werter Herr«, meldete sich der Größere der beiden wieder zu Wort. »Die Suche gestaltete sich anfänglich etwas harzig, da die Magd bereits verschwunden war, als wir die Hohensax erreichten.«
Die beiden Vasallen hatten sich lange überlegt, was sie ihrem Herrn für eine Geschichte erzählen sollten. Die Wahrheit hätte sie ihren Kopf gekostet. Zwei gestandene Männer, die einer hinkenden Magd nicht habhaft wurden und stattdessen wie wimmernde Versager in der Taverne von Sax ihren Frust in Wein und Met zu ertränken versuchten.
Graf Ulrich drehte sich zu den beiden Männern um. Die Augen zu Schlitzen verzogen, musterte er seine Mannen.
»Unschlüssig über unsere weiteren Schritte verharrten wir in der Nähe, was sich schließlich auch ausbezahlt hat«, sprach der Vasall weiter.
Graf Ulrich sog die Luft tief in seine Lungen, wie er es immer tat, neigte sich seine Geduld dem Ende entgegen.
»Könntet ihr endlich auf den Punkt kommen!«
»In Puges hatte sich das Drecksstück versteckt«, fuhr der Kleinere der beiden hastig fort.
»Und ihr beide habt sie dort gefunden? In Puges?«, fragte Ulrich von Montfort-Feldkirch skeptisch.
»Nicht direkt. Eigentlich hat sie einer der Männer des Freiherrn dort entdeckt.«
»Hätte ich mir auch denken können«, knurrte der Graf. »Und weiter? War der Junge bei ihr?«
Der Vasall nickte.
»Wenn auch zerlumpt und verlaust, doch es ist zweifellos der Sohn des Freiherrn. Die Freiin hat ihn erkannt.«
»Und was dann?«
»Nun, wir mischten uns unter die Menge, die dem Vasallen in den Burghof folgte. Dort wurden wir Zeuge, wie der Freiherr der Hohensax offen kundtat, dass er an der Magd einen Hexenprozess statuieren würde.«
»Ohne Freiherrentitel?« Graf Ulrich lachte höhnisch. »Wohl kaum!«
»Nun, dies dürfte sich vielleicht bald ändern«, drückte der Mann verlegen herum. »Tags darauf in der Taverne haben wir nämlich erfahren, dass der Freiherr und sein Stallmeister zu König Ludwig aufgebrochen sind.«
Graf Ulrich schlug hart mit der Faust gegen die Wand. Wütend verzog er seinen Mund zu einem dünnen Strich, ehe er unruhig auf und ab ging. Plötzlich blieb er abrupt stehen. Die Stirn in Falten gelegt, starrte er auf den Waffenschrank.
»Einer von euch reitet nach Curia und holt mir meinen Bruder! Der andere geht zurück in die Herrschaft Hohensax und hält die Augen offen!«
In diesem Augenblick streckte die Köchin den Kopf um die Ecke. Die Worte blieben ihr jedoch im Hals stecken, als sie die finstere Miene ihres Herrn bemerkte. Hastig zog sie sich zurück.
»Wo ist diese Magd jetzt?«, fragte der Graf schroff.
»Im Kerker der Hohensax.«
»Gut so«, sagte er mit gedehnter Stimme. »Schau zu, dass mein Bruder noch morgen hier eintrifft. Es bleibt uns nicht viel Zeit. Sollte er sich querstellen, sag ihm, dass nicht nur das Kind aufgetaucht, sondern dass der Hohensaxer auf dem Weg nach Mühldorf sei. Das wird ihm Beine machen.«
Die beiden Vasallen nickten hastig. Im Stillen dankten sie Gott, dass sie so glimpflich davonkamen. Hätte Graf Ulrich geahnt, dass sie bereits mit dem Gedanken geliebäugelt hatten, der Schattenburg den Rücken zu kehren, um ihre Schmach zu vergessen, er hätte nicht gezögert und sie ebenfalls einsperren lassen. Trocken schluckend dachten sie an den Kurier des Königs, dessen Leichnam den Raben zum Fraß vorgeworfen worden war.
Graf Ulrich von Montfort-Feldkirch drückte seinen Rücken durch, hob das Kinn und gab seinen Mannen zu verstehen, dass sie verschwinden sollten. Dann strich er sich über sein Wams, legte seine Hand auf die Klinke und setzte sein altbekanntes Lächeln auf.
»Entschuldigt, meine Gäste«, rief er überschwänglich in Richtung der Anwesenden, ehe er sich wieder an der Tafel niederließ. »Nichts Wichtiges, lediglich eine Lappalie. Lassen wir uns den Tag nicht verderben!«
»Dazu verspricht der Tag zu viel!«, lachte einer der Gäste.
Die beiden Damen zu seiner Seite fielen kichernd in seine Worte ein.
»Ritter Falkenberg hat uns eben mitgeteilt, dass er uns heute seine neue Armbrust vorführen wird«, rief ein anderer, wobei alle in Lachen ausbrachen, außer dem besagten Ritter Falkenberg, der sich nicht so recht wohl in seiner Haut zu fühlen schien.
»Es wird lediglich ein Versuch werden«, sagte der junge Ritter abwehrend, wobei eine sanfte Röte seinen Nacken hochkroch und ihn immer verlegener werden ließ.
»Schlimmer als das letzte Mal kann es wohl kaum werden«, ereiferte sich ein Dritter. »Damals röhrte der Hirsch minutenlang, ehe ihr euren Langbogen auch nur zu spannen begannt!«
Ritter Falkenberg, kaum älter als zwanzig Jahre und von schüchternem Blut, schaute hilfesuchend auf seinen Vater, der ihm an der Tafel gegenübersaß und grinste.
»Lasst ihn!«, mischte er sich nach Minuten des Gelächters endlich ein. »Mein Sohn wird sein Bestes geben und dann wird auch ihm ein Platz an der Seite Friedrichs des Schönen gewiss sein.«
»Auf Friedrich den Schönen!«, riefen die Männer wie auf Kommando und hoben ihre Becher. »Dass die Schlacht bald beginnen und der Sieg unser sein wird!«
Die Erleichterung war dem jungen Ritter anzusehen. Aufseufzend nickte er seinem Vater zu.
Graf Ulrich lächelte, und doch war er in Gedanken meilenweit entfernt. Im ersten Moment war er versucht gewesen, die Jagd abzublasen, doch nach reiflichem Überlegen war er zu der Einsicht gekommen, dass er sich kein besseres Alibi, sollte er denn eines brauchen, verschaffen konnte. Die Jagd würde gut und gerne drei Tage dauern und an die zwanzig Ritter und nochmals so viele Damen würden bezeugen, dass er daran teilgenommen hatte.
Er hob seinen Weinbecher und prostete in die Runde.
»Nun, Männer, dann wollen wir die Pferde nicht mehr länger warten lassen und natürlich auch unseren Heißsporn«, dabei nickte er Ritter Falkenberg auffordernd zu.
 
Kurz hinter Veltkirchen, jedoch noch vor dem Rhyn trennten sich die beiden Vasallen. Der eine der Männer überquerte die Furt bei Bendern und würde so gegen die Hohensax ziehen, während der andere den sicheren Höhenweg über die Bergrücken nahm. Die Grafen von Werdenberg-Sargans nannten dieses Gebiet ihr Eigen, doch dies kümmerte den Vasallen wenig. Weitaus mehr störte ihn der Gedanke, dass diese Wegstrecke von Dutzenden von Karawanen und Händlern befahren wurde, sodass er sein Tempo drosseln musste.
Auf dem Luziensteig zahlte er den üblichen Wegzoll. Doch statt sich in der dortigen Taverne den Krug Wein zu gönnen, wie er es sonst immer tat, ritt er weiter. Er wollte Curia noch vor Einbruch der Nacht erreichen.
Der Weg war dem Schattenburger Vasall nicht fremd, und doch wunderte er sich jedes Mal über das seltsame Tal. War es vorher schmal, karg und finster gewesen, wurde es auf einen Schlag breit und hell. Die Sonne überflutete die Felder mit ihren Strahlen und ließ Weizen, Roggen und Dinkel erblühen. Weinberge zogen sich die Berghänge hoch und kündeten von der Süße, mit der der Herbst aufwarten würde.
Die Auenwälder entlang des Rhyns waren nicht einfach zu reiten. Entwurzelte Baumstämme, Schlammlöcher und Dornengestrüpp waren noch die kleineren Übel, auch allerhand Gesindel wurde durch das schützende Dickicht angezogen und ließ so manchen Reiter in aller Heimlichkeit verschwinden.
Doch für heute schien das Glück auf seiner Seite zu sein. Lediglich ein Tross Vaganten kreuzte seinen Weg, doch sie interessierten sich mehr für den Hasen auf dem Bratspieß als für einen einsamen Reiter.
Mit der Dämmerung im Rücken erreichte der Vasall Curia. Lediglich einige Almosenheischer tummelten sich noch vor der Stadtmauer, von Händlern und Handwerkern war nichts mehr zu sehen, was darauf schließen ließ, dass die Tore schon geschlossen waren.
»Gewährt Ihr mir Einlass?«, rief er dem Wächter zu.
»Zu dieser Nachtzeit ist es nicht gestattet, Fremde einzulassen!«, sagte der Wächter entschuldigend, wobei er seine Hände langsam aus den Hosentaschen nahm. »Es sei denn …«
Der Vasall zog den Geldbeutel unter seinem Umhang hervor und zählte drei Silberlinge in die Hand des vor Gier geifernden Mannes. Dieser blickte gespielt traurig erst auf die Münzen, dann ins Gesicht seines Gegenübers.
»Das reicht nicht. Curia wird immer wieder von Gesindel heimgesucht und der Schultheiß lässt nur Männer mit bestem Ruf in die Stadt.«
»Reicht das für meinen Ruf?« Der Mann klaubte die letzten drei Münzen hervor und hielt sie dem Wächter unter die Nase. »Das oder ich werde Bischof Rudolf von deinen Machenschaften in Kenntnis setzen!«
Blitzschnell griff der Wächter zu, ehe er einen Schritt zurücktrat und das kleine Tor zur Gänze öffnete.
Curia war weitaus größer als Veltkirchen. Mächtige Patrizierhäuser zu beiden Seiten der Gassen ragten bis weit in den Nachthimmel.
Der Bischöflich Hof lag von einer weiteren Mauer umgeben auf einem kleinen Hügel am hinteren Teil der Stadt. Wie nicht anders zu erwarten, war auch hier das Tor geschlossen.
Der Vasall versuchte sich erst mit lautstarkem Rufen. Als seine Geduld allmählich schwand, ging er dazu über, mit der Faust gegen das Tor zu hämmern. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die kleine Klappe geöffnet wurde und ein zahnloser Mönch seinen Kopf herausstreckte.
»Was wollt Ihr?«, fragte der Kleriker verschlafen.
»Ich habe eine Nachricht für Bischof Rudolf!«
»Der Bischof befindet sich längst in seinen Privatgemächern. Ihr müsst morgen wiederkommen.«
Die Geduld des Vasallen war erschöpft.
»Ihr lasst mich jetzt rein oder ich schlage dieses gottverfluchte Tor kurz und klein! Haben wir uns verstanden!«
Mit einem Ruck flog die Klappe zu. Die sich entfernenden Schritte bekundeten, dass der Pförtnerbruder auf das Klostergebäude zurannte. Unschlüssig blieb der Schattenburger Vasall stehen. Er wollte seinem Unmut eben abermals mit Worten Luft machen, als er Schritte vernahm. Die Klappe flog ein weiteres Mal auf.
»Wer seid Ihr und wer schickt Euch?«
Dieses Mal kam die Frage von einem deutlich jüngeren Mann mit harten Gesichtszügen.
»Der Bruder des Bischofs verlangt nach ihm. Graf Ulrich braucht seine Hilfe.«
Die Klappe schloss sich erneut, doch dieses Mal folgte ihr ein Kratzen und Schaben. Der schwere Eichenbalken auf der Innenseite wurde zurückgeschoben und das Tor öffnete sich einen Spaltbreit.
»Tretet ein!«, sprach der jüngere der Männer, wobei er seinen Kopf leicht senkte und mit einer Hand auf die Ställe wies. »Euer Pferd könnt Ihr dort drüben lassen. Ich werde einen der Patres beauftragen, nach ihm zu sehen.«
»Und der Bischof?«, fragte der Vasall skeptisch.
»Auch ihn werde ich natürlich rufen lassen.«
»Aber werter Prior, der Bischof ist doch bestimmt schon längst …«
»Lasst es gut sein, Bruder Remigius. Es wird sich bestimmt alles klären.«
Curia war ein altes Kloster mit großer Vergangenheit. Es wurde gemunkelt, dass der Domschatz von Curia den Vergleich mit der Kathedrale von Mailand nicht zu scheuen brauchte.
Der Vasall ließ seinen Blick über die mächtigen Rundsäulen des Klostergebäudes gleiten. Trotz der sparsam eingesetzten Nachtfackeln konnte er die filigranen Verzierungen erkennen, die sich rankend nach oben zogen. Eine gewundene Treppe führte ins Obergeschoss. Der Prior ging so schnell, dass dem Vasallen kaum Zeit blieb, die Kunstwerke an den Wänden richtig zu würdigen.
»Hier ist der Besuchersaal.« Der Prior öffnete die Tür und wies mit dem Kinn auf einen der Stühle. »Nehmt bitte Platz. Es kann allerdings seine Zeit dauern, bis unser Bischof erscheint. Wie Ihr hört, wird eben zum Nachgebet gerufen und daran nimmt auch der Bischof teil.«
Der Vasall wusste nicht, wie lange er vor sich hin gedöst hatte, als die Tür aufschwang, sodass er erschrocken hochsprang.
»Ihr bringt mir Kunde von meinem Bruder?«, fragte der Bischof hörbar missmutig. »Muss wohl von Dringlichkeit sein, wenn ihr mich mitten in der Nacht aufsucht.«
Der Vasall unterdrückte ein Gähnen. Der Bruder seines Herrn war ihm kein Unbekannter. Nach außen hin gab er sich als Mann Gottes, der Askese und Enthaltsamkeit predigte, doch im Stillen fraß und soff er ebenso wie sein Bruder. Er mochte diese Scheinheiligkeit ebenso wenig wie die stundenlang gemurmelten Paternoster und Ave Marias.
»Also, was gibt es so Dringliches?« Die Worte des Klerikers holten den Vasallen aus seinen Gedanken.
»Euer Bruder verlangt, dass Ihr umgehend mit mir auf die Schattenburg reitet.«
»Es ist mitten in der Nacht. Weiß mein Bruder, was er da von mir erwartet?« Empört ließ sich der Bischof an seinem Schreibtisch nieder. »Zudem treibt sich zurzeit allerlei Vagantenpack hier in der Gegend herum. Der Weg birgt selbst bei Tageslicht Gefahr.«
»Darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Ich soll Euch von Eurem Bruder ausrichten, dass das Kind auf der Hohensax aufgetaucht und Freiherr Ulrich auf dem Weg nach Mühldorf sei«, fuhr der Vasall gereizt fort.
Für einen Augenblick war lediglich das Knistern der Nachtfackel zu hören. Der Vasall war sich nicht sicher, ob der Bischof mit offenen Augen döste. Er wollte den letzten Teil seiner Bulle bereits wiederholen, als ein Ruck durch den Körper des Klerikers ging.
»Lasst Euch in der Küche etwas zu essen geben. In gut einer Stunde bin ich reisefähig.«
Hämisch grinsend, wandte der Vasall sich ab und folgte dem herbeieilenden Mönch in Richtung der Klosterküche. Dort wurde seine Euphorie allerdings gedämpft, als ihm lediglich etwas kalter Fisch und altbackenes Weizenbrot aufgetischt wurde. Der Mönch schien seine Enttäuschung zu spüren, denn er stellte ihm ungefragt einen Krug selbstgebrautes Bier hin.
»Ihr braucht mich nicht zu begleiten«, sprach er in Richtung des schweigenden Mönchs. »Ich kenne den Weg zu den Ställen.«
Draußen empfing ihn die Stille der Nacht. Unzählige Sterne funkelten wie Edelsteine am Firmament. Sein Pferd wieherte, als er in dessen Nähe kam. Offenbar war auch das Tier froh, den tristen Klostermauern entfliehen zu können.
Wenig später erschien Bischof Rudolf. Gekleidet in seine schwarze Reisekutte verschmolz er geradezu mit der Dunkelheit. Zum Erstaunen des Vasallen befanden sich in seiner Begleitung zwei Söldner.
»Auch Kleriker brauchen Schutz. Diese Männer hier sind loyal und über jeden Zweifel erhaben«, erklärte Bischof Rudolf, als der Vasall die beiden Männer mit unverhohlener Abneigung musterte. »Der eine sitzt oben auf dem Kutschbock, während der andere euch helfen wird, die Augen offen zu halten. Ich habe keine Lust, auf dem Luziensteig Raubrittern in die Hände zu fallen.«
»Wäre es nicht einfacher, Ihr würdet reiten? Mit dieser Kutsche fallen wir nur unnötig auf, zudem kommen wir deutlich langsamer vorwärts.«
»Ihr erwartet doch nicht ernsthaft von einem Bischof, dass er sich auf ein Pferd setzt? Mit der Kutsche oder gar nicht.«
 
Graf Ulrich rieb sich verschlafen die Augen, als ihm sein Kammerdiener mitteilte, dass die bischöfliche Kutsche aus Curia eingetroffen sei. Die gestrige Jagd hatte ihm alles abverlangt und das anschließende Saufgelage hatte für seinen Geschmack zu lange gedauert.
»Hilf mir in die Hosen!«, knurrte er seinem Diener entgegen, während er sich das Hemd über den Kopf streifte. »Diese elendigen Knöpfe sind eine Erfindung des Teufels!«
»Herr, wenn dies euer Bruder hören würde.« Der Diener setzte ein hämisches Grinsen auf, was die Laune des Grafen schlagartig besserte. Er streckte seine Glieder. Das Alter ließ sich nicht verleugnen. Seine Fingerknöchel waren dick aufgeschwollen, wie stets, wenn er beim Nachtmahl üppig zugelangt hatte. Sein Medicus hatte ihn deswegen schon unzählige Male zur Ader gelassen, hatte stinkende Wickel aufgelegt und sogar Blutegel angesetzt, alles ohne Erfolg.
Mit steifen Schritten stieg Graf Ulrich die Stufen der Wendeltreppe hinab. Er unterdrückte ein Gähnen, als er in den Rittersaal trat.
»Eine schöne Misere!«, empfing ihn der Kleriker aus Curia aufgeregt. »Deine Männer haben versagt, gründlich! Was ist so schwer daran, ein einfaches Weibsstück zu ergreifen?«
»Nun, sie war wohl offenbar schlauer, als wir dachten«, erwiderte der Graf. Dem Dröhnen seines Schädels missfiel der Ton seines Bruders gründlich. »Wie lässt es sich sonst erklären, dass du sie bei deinen Besuchen auf der Hohensax nicht bemerkt hast?«
Bischof Rudolf ließ sich auf einem der Stühle nieder und seufzte. »Und was jetzt?«
»Jetzt, mein Lieber, kommst du ins Spiel.«
»Ich?«
»Ja, du. Du allein weißt, wo sich die Lanze befindet, und du bist es auch, der weiß, an wessen Hals dieser ominöse Schlüssel hängt.«
»Du willst, dass ich die Lanze hole?«, fragte der Bischof ungläubig. »Ich soll nach Sax in die Kapelle? Jetzt, wo diese Magd aufgetaucht ist und der Hohensaxer über unsere Machenschaften Bescheid weiß?«
»Ich will diese Lanze. Koste es, was es wolle!«
»Und wie soll ich dies machen? Du erwartest doch nicht von mir, dass ich mich an einem Mitbruder vergreife?«
»Nun, beim Domschatz von Curia hattest du auch keine Hemmungen. Wie mir zu Ohren kam, ist der Reichtum in Konstanz mittlerweile beachtlich gestiegen.«
»Woher weißt du das?«
»Dies soll dich nicht interessieren. Wir haben Wichtigeres vor. Ohne die Lanze erlangen wir nie die Macht, die wir brauchen.«
»Die du brauchst, um Friedrich dem Schönen zu imponieren, meinst du wohl«, korrigierte ihn sein Bruder.
Graf Ulrich ging auf eines der Fenster zu.
»Auch dir wird diese Macht zugutekommen, dafür gebe ich dir mein Wort«, sagte Graf Ulrich nach Minuten der Stille. »Doch wir müssen handeln, und zwar jetzt! Freiherr Ulrich wird nicht ewig brauchen, um zu merken, dass sein Kurier das königliche Lager nie erreicht hat. Er ist nicht dumm. Sobald er mit König Ludwig gesprochen hat, wird er seine Schlüsse ziehen. Wir müssen in die Krypta, bevor er von seinem Ritt zurück ist.« Graf Ulrich trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, während sein Bruder das nervöse Hin- und Herwandern wieder aufnahm.
»Ich habe bereits einen meiner Männer nach drüben geschickt. Er wird dir bei deinem Eintreffen Kunde geben, was sich in der Zwischenzeit ereignet hat«, sprach Graf Ulrich in die Stille, als er glaubte, seinen Bruder bald so weit zu haben, dass er der Realität ins Auge blickte. »Ich meinerseits werde mich noch zwei weitere Tage auf der Jagd abmühen, damit mich jedermann sieht. Niemand wird glauben, dass du hinter dem Diebstahl steckst. Schließlich bist du doch ein Mann der Kirche!« Graf Ulrich lachte.
»Du hast gut lachen«, sagte sein Bruder. »Ich bin es, der seinen Kopf hinhalten muss.«
»Es ist auch zu deinem Wohl, Bruder, vergiss das nicht!«
Insgeheim verfluchte Bischof Rudolf diese ominöse Lanze. Sie brachte nur Unglück. Warum nur hatte er seinem Bruder von der Krypta in Sax erzählt? War die Lanze diesen Aufwand wirklich wert? Sicher, ihr Anblick hatte auch ihn vor Ehrfurcht erstarren lassen, zumal ihm ihre Geschichte von Kindesbeinen an eingetrichtert worden war. Im Theologiestudium in Bologna hatte es einen Disput darüber gegeben, ob die Heilige Lanze oder das Grabtuch Christi die Heiligste aller Reliquien war. Und nun lag die Heilige Lanze in Griffweite.
»So, und jetzt genug der Worte. Der gestrige Wildschweinbraten ist auch kalt noch vorzüglich und mit vollem Bauch sieht die Welt auch schon rosiger aus«, sagte der Graf, wobei er seinem Bruder einen Arm um die Schulter legte und ihn sanft in Richtung des Tisches zog.
[home]
8. Kapitel
Das Feldlager König Ludwigs erwies sich als gigantisch. Nebst der stattlichen Zahl von Zelten gab es ebenso viele Werkstätten, allesamt in extra dafür errichteten Holzhütten untergebracht. Den größten Andrang verzeichneten zweifellos die Plattner. König Ludwig hatte nur die Besten ihres Faches in seine Zeltstadt geladen. Sie waren Meister der Rüstkünste. Manch einer schaffte es sogar, aus nur einer einzigen Metallplatte einen Vollhelm zu schmieden, eine Kunst, die ihresgleichen suchte.
Irgendwo in der Ferne erschallte die Stimme des Herolds, der eben zum Tjost rief. Das ritterliche Kampfspiel war nicht nur unter den Männern sehr beliebt, auch die Damen hatten dazu auf einer eigens für sie erbauten Tribüne Platz genommen. Ihr Aufkreischen ließ erahnen, dass die beiden Kontrahenten eben dem Publikum vorgestellt wurden.
»Jetzt sitzen wir hier schon zwei Tage herum!«, knurrte Freiherr Ulrich von Hohensax mürrisch. »Wir sind bislang nicht einmal in die Nähe des königlichen Zeltes gekommen.«
Wilmar, sein duldsamer Begleiter, nickte. »Es sind einfach zu viele Adelige hier. Einer der Schmiede erzählte mir, dass bereits an die zehntausend Mann im Zeltlager seien und nochmals so viele erwartet würden.«
»So etwas habe ich befürchtet. König Ludwig wird sich kaum um die zwanzig Mann reißen, die ich ihm zu bieten habe.«
»Vielleicht sollten wir versuchen, seinen Herold zu bestechen. Er könnte uns eine Audienz besorgen.«
»Keine schlechte Idee. Mittlerweile müsste der Kurier meine Nachricht auch überbracht haben, sodass König Ludwigs Interesse geweckt sein dürfte.«
Wilmar blickte ernst. Sein Herr hatte ihn erst auf dem Ritt nach Mühldorf in das Geheimnis der Lanze eingeweiht.
Freiherr Ulrich von Hohensax ging auf eine der Marketenderinnen zu, die eben einen gefüllten Kochlöffel voller Suppe in eine Schüssel goss.
»Was kostet die Suppe?«
»Für Euch zwei Pfennige, mein Herr!« Die Frau bückte sich absichtlich tief, sodass sich der Freiherr eines Blickes in ihren Ausschnitt nicht erwehren konnte. »Ihr könnt auch fünf Pfennige zahlen, dann zeige ich Euch das Innere meines Planwagens.«
Freiherr Ulrich von Hohensax wehrte ab. Er klaubte vier Pfennige aus seinem Beutel.
»Gib mir zwei Schüsseln mit der Suppe!«
Die Marketenderin gab sich enttäuscht, ließ es sich aber nicht nehmen, dem imposanten Mann ein Lächeln zu schenken. Freiherr Ulrich zögerte kurz, drehte sich dann aber doch um und ging auf seinen Stallmeister zu.
»Nach der Suppe suchen wir einen der Plattner auf. Nirgends erfährt man so viel wie in der Schlange der Wartenden. Vielleicht ergibt sich dort irgendetwas, das uns weiterbringt.«
Der Stallmeister war davon nicht überzeugt, sagte aber nichts. Seit zwei Tagen lungerte er nun schon vor der Schmiede herum und hatte nichts erfahren, was ihnen weiterhelfen konnte. Warum ausgerechnet sollte sein Herr da mehr Erfolg haben?
Der Tjost schien sich seinem Höhepunkt zu nähern, denn der Applaus nahm mit jedem Atemzug zu. Die Menge schrie und kreischte mittlerweile ohne Unterbrechung. Das Lanzenstechen wie auch die anderen unzähligen Wettkampfstätten, in denen sich die Krieger im Schwertkampf oder Bogenschießen übten, diente ausschließlich dazu, die Männer bei Laune zu halten. Das endlose Warten zehrte an den Nerven und so manch einer konnte seinen Übermut nur zügeln, indem er vor Publikum sein Können demonstrierte.
Aus dem Zelt des Plattners stieg weißer Rauch auf. An die zehn Männer drängten sich um den hünenhaften Schmied, der gelassen neben seiner Esse stand und einen Harnisch mit kräftigen Hammerhieben bearbeitete.
Freiherr Ulrich drängte sich an den gaffenden Kameraden vorbei.
»Wo finden wir den Herold des Königs?«, fragte er den Plattner mit fester Stimme, wobei er ihm zwei Silberlinge auf die Esse legte.
Der Schmied legte den Hammer zur Seite, biss kurz auf jede der Münzen, ehe er mit dem Kinn in Richtung des Tjostplatzes wies.
»Müsst Euch aber beeilen, das Schauspiel ist bald vorbei.«
Der Tjost war tatsächlich schon zu Ende. Die Damen verließen eben die Tribüne; von den kampferprobten Rittern war nichts mehr zu sehen. Lediglich ihre Knappen lungerten noch auf dem Kampfplatz herum und versuchten, sich mit Worten zu übertreffen.
»Wo ist der Herold des Königs?«
Freiherr Ulrich hatte sich einen von ihnen geangelt. Der Junge war kaum älter als zwölf Jahre. Beim Anblick des energischen Mannes fiel sein Mut zusammen wie ein Kartenhaus.
»Der dort drüben, der mit dem blauen Wams«, flüsterte er.
Der Herold war umringt von Rittern und anderen adeligen Bittstellern, die offenbar den gleichen Einfall gehabt hatten wie Freiherr Ulrich von Hohensax. Der Mann schien die Aufmerksamkeit zu genießen, dies jedenfalls ließ die Art und Weise, wie er sein Kinn vorstreckte, vermuten. Die Bittsteller ließen sich davon nicht beeindrucken und versuchten sich gegenseitig zu übertrumpfen, indem sie ihm ganz offensichtlich und ungeniert klimpernde Geldbeutel zusteckten.
»Das wird nichts bringen«, sagte Freiherr Ulrich sarkastisch. »Ich kann unmöglich vor dieser versammelten Meute etwas über die Lanze sagen.«
»Ja, man würde das Ganze wohl eher als Scherz abtun«, erwiderte Wilmar gedehnt. »Es muss einen anderen Weg geben!«
»Und welchen?«
Darauf wusste auch Wilmar keine Antwort.
Freiherr Ulrich von Hohensax blickte zum fernen Horizont. Dunkle Wolkenberge waren aufgezogen. Sie versprachen nichts Gutes. Tagelanger Regen hatte ihnen gerade noch gefehlt. Die Laune des Königs würde sich dadurch nicht bessern, die des Herolds wohl noch weniger.
»Geh schon vor in die Taverne! Ich werde mir noch etwas die Beine vertreten«, sagte der Hohensaxer, wobei sich ein süffisantes Lächeln auf seinen Gesichtszügen abzeichnete.
Der Stallmeister konnte sich im ersten Moment keinen Reim auf die Erheiterung machen, als er jedoch sah, wohin der Weg seines Herrn führte, keimte Neid in ihm auf.
Die Marketenderin war zwar nicht allzu hübsch, doch ihre Rundungen waren auch ihm nicht entgangen.
 
Freiherr Ulrich von Hohensax gab der Marketenderin mit einem Wink zu verstehen, was er wünschte. Die Frau legte ihren Kochlöffel beiseite und rief eine ihrer Kolleginnen, die an ihre Stelle trat. Sie zwinkerte dem Freiherrn aufreizend zu, hob kurz ihren Rock, damit er einen Blick auf ihren blanken Schenkel erhaschen konnte, ehe sie unter der Blache ihres Wagens verschwand.
Im Innern begann sie, ohne lange Umschweife ihr Kleid zu öffnen. Sie tat dies mit solch flinken Fingern, dass der Freiherr den Blick nicht von ihrem Busen nehmen konnte. Die Brustwarzen waren dunkel und hart. Der Hohensaxer packte die Marketenderin an den Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, ehe seine Zähne sich an den Brustwarzen festbissen.
»Nicht so stürmisch, mein Herr!« Die Marketenderin lachte, wobei sie dem Freiherrn so ungeniert in den Schritt langte, dass dieser vor Lust aufstöhnte.
Warum nur war seine Gemahlin nicht von solch hitzigem Geblüt, durchfuhr es ihn, als er sein Gesicht zwischen die Brüste der Frau drängte. Die Marketenderin begann mit aller Selbstverständlichkeit am Bund seiner Hose zu nesteln. Plötzlich schien der ganze Wagen vom moschusartigen Geruch nach Lüsternheit und Gier zu strotzen, und bald schon war nicht mehr auszumachen, wem das Stück blanke Haut gehörte, das mal oben, mal unten lag. Stöhnend drängten sich die Leiber einander entgegen, bis sich der Freiherr endlich auf den Rücken legte und seine Arme erschöpft von sich streckte.
»Fünf Silberlinge!«, sagte die Marketenderin kühl. Sie war bereits wieder in ihren Rock geschlüpft und stand mit hohler Hand vor dem Freiherrn. »Wenn Ihr wollt, wiederholen wir das Ganze morgen.«
»Würde ich noch so gerne, das kannst du mir glauben. Du hast beinahe noch mehr Feuer unter dem Hintern als meine Hermine.«
»Deine Gemahlin?«, fragte die Marketenderin.
Ulrich lachte.
»Nicht ganz. Hermine ist meine Mätresse, noch. Doch bald wird sich alles ändern.«
»Also morgen wieder?«
»Da werde ich, so Gott endlich will, kaum noch hier sein«, erwiderte der Freiherr, zwischen Enttäuschung und Hoffnung schwankend.
»Warum? Wollt Ihr nicht mitkämpfen, wenn es endlich losgeht?«
»Erst muss ich ins Zelt des Königs, um wichtige Dinge zu klären. Doch wie es scheint, ist dies mit unüberwindbaren Hindernissen verbunden.«
»Was wollt Ihr dort?«, fragte die Marketenderin neugierig.
»Ihm ein Geschäft vorschlagen.«
»Und wenn ich dir eine Audienz besorge, was springt für mich dabei raus?«
Hellhörig geworden, stützte sich der Freiherr auf seine Ellbogen. »Eine Geldkatze voller Silberlinge?«, antwortete er mit zu Schlitzen verzogenen Augen.
Die Marketenderin ließ sich mit süffisantem Lächeln auf die Bettstatt nieder und fuhr dem Freiherrn mit dem Zeigefinger über seine Männlichkeit.
»Kommt morgen um dieselbe Zeit wieder hierher«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich will sehen, was ich für Euch tun kann.«
Der Hohensaxer griff ihr in die Haare und drückte ihren Kopf zurück. Er biss ihr in den Hals, was bei der Frau ein Glucksen auslöste.
»Wenn Ihr mich noch lange reizt, verdoppelt sich der Preis«, gurrte sie.
Freiherr Ulrich von Hohensax seufzte, nur ungern schlüpfte er in seine Hosen.
Mittlerweile war die Dämmerung über die Zeltstadt hereingebrochen. Die Kampfstätten lagen verlassen da. Abgesehen von dem Gejohle der Betrunkenen, die sich an unzähligen Feuerstellen mit Wein und Met versorgten, kehrte allmählich Ruhe ein. Vor den Zelten hatten sich Wachposten postiert, die mit finsteren Mienen und gekreuzten Hellebarden allfälligen Eindringlingen Einhalt geboten. Eine Gruppe Gaukler übte sich am Rande der Zelte in neuen Kunststücken und irgendwo bellten Hunde um die Wette, als der Freiherr sein Pferd beim Stallwirt abholte und dem Abendrot entgegenritt.
Wilmar saß an einem der hinteren Tische, als sein Herr die Taverne betrat. Auf sein Winken ließ sich der Freiherr an seiner Seite nieder.
»Ihr wart lange weg!«, sagte Wilmar zerknirscht. »Ich dachte schon, ihr …«
»Mir ist nichts geschehen. Ganz und gar nicht.«
Der Stallmeister bemerkte das Zucken um die Mundwinkel seines Herrn.
»Vielleicht wird das Warten endlich ein Ende haben«, verkündete der Hohensaxer nach einer Ewigkeit salbungsvoll, als die Magd Speck und Brot vor ihm auf den Tisch stellte. Er griff sich Wilmars Weinkrug und schenkte sich einen Becher ein. »Dann könnten wir schon morgen auf die Hohensax zurück.«
»Habt ihr etwa den Herold noch gesprochen?«
»An den Kerl ist schwerer ranzukommen als an den Rock einer Nonne, wie du selber gesehen hast!«
»Aber warum …«
»Jetzt lass uns diesen erfolgreichen Abend nicht mit Fragen vergrämen. Freuen wir uns auf morgen!«
Der Hohensaxer hob seinen Becher und prostete seinem Stallmeister zu.
 
Als sie anderntags auf den Planwagen der Marketenderin zuschlenderten, reckte Wilmar neugierig den Hals. Die Frau stand wie üblich vor ihrem Kochtopf. Als sie ihrer ansichtig wurde, winkte sie aufgeregt.
»Versteckt Euch hinter dem Planwagen!«, rief sie. »Doch zuvor gebt mir die versprochene Belohnung!«
»Und wo bleibt die Gegenleistung?«, fragte der Freiherr skeptisch.
»Der Herold wird kommen, ganz bestimmt. Doch er will nicht gesehen werden, also versteckt euch endlich!«
Freiherr Ulrich von Hohensax klaubte eine der drei Geldkatzen aus seinem Wams und hielt sie der Marketenderin hin.
»Seid Ihr verrückt, dies so offensichtlich zu tun!«, zischte die Frau, wobei sie den Beutel mit den Silberlingen hastig in den Falten ihres Rockes verschwinden ließ.
Angewidert spuckte der Freiherr auf den Grasbüschel zu seinen Füßen, ehe er kehrtmachte und zusammen mit Wilmar hinter dem Planwagen verschwand. Zu seinem Erstaunen brauchten sie nicht lange zu warten, bis sich Schritte näherten.
»Seid Ihr der Herold des Königs?«, fragte der Freiherr skeptisch, als sich eine Gestalt um die Ecke drängte.
»Die Marketenderin sagte mir, dass Ihr gut bezahlt, sollte sich eine Audienz beim König ergeben.«
Der Freiherr ahnte, dass seine Geldreserven auf ein Minimum schrumpfen würden, bis er endlich vor König Ludwig stand.
»Eine Geldkatze voller Silberlinge für eine Audienz!«, sagte er in Richtung der schattenhaften Gestalt.
»Nun, Audienzen sind sehr begehrt. Eine Geldkatze wird da leider kaum reichen.« Der Herold räusperte sich, dabei streckte er sein Kinn vor, während seine Stimme einen harten, siegessicheren Unterton bekam. »Meine Zeit ist zu kostbar, um sie zu vertrödeln«, fügte er gespielt beleidigt bei, nachdem der Freiherr keine Anstalten machte, auf seine Forderung zu reagieren.
Freiherr Ulrich von Hohensax gab Wilmar ein Zeichen, worauf dieser einen Schritt auf den Herold zumachte. Die hünenhafte Gestalt des Stallmeisters zeigte Wirkung. Der Herold senkte sein Kinn und nahm eine devote Haltung ein.
»Zwei Geldkatzen, doch dafür muss die Audienz jetzt stattfinden«, sprach der Freiherr mit altgewohnter Strenge.
Die Silbermünzen klimperten, was den Herold besänftigte.
»Folgt mir, aber seid still!«
Der Mann führte sie auf einem Schleichweg durch die Zeltstadt. Offenbar war er hier schon öfters mit Bittstellern gegangen, denn die Wachen nickten ihm lediglich zu und drehten sich ab.
»Ich lasse euch rufen, sobald der König bereit ist!«, sagte der Herold kurz vor dem riesigen Zelt, das zweifelsohne nur dem Herrscher gehören konnte. »Die Wachtposten lassen euch nicht aus den Augen, also nicht auffällig werden!« Das Warten hielt sich endlos, dann endlich trat der Mann wieder in den Schein der Fackeln.
»Der König ist bereit für eine Audienz, doch nur ganz kurz. Er erwartet in Bälde Besuch einer Dame.«
Freiherr Ulrich schob den Mann unsanft zur Seite, dann betrat er in Begleitung seines Stallmeisters das königliche Zelt.
König Ludwig saß an einem Tisch, den man notdürftig aufgestellt und mit Schreibutensilien ausgestattet hatte, und schrieb eben etwas auf ein Stück Pergament. Bei ihrem Eintreten hielt er es nicht einmal für nötig, den Kopf zu heben.
»Man sagte mir, Ihr hättet mir etwas Dringliches vorzubringen?«, wandte sich der König gelangweilt an seine beiden Besucher. Er steckte die Feder eben zurück in die Halterung und streute etwas Sand auf die Schnörkel auf dem Pergament.
»Sehr wohl, Eure Majestät!«, erwiderte der Freiherr erregt. »Ihr ließet mir vor einigen Wochen eine Bulle zukommen, in welcher Ihr mir in Aussicht stellt, meinen Freiherrentitel zurückzubekommen. Als Gegenleistung sollte ich Euch zwanzig kampferprobte Männer für den bevorstehenden Kampf stellen.«
»Der Kurier hat Euch also erreicht«, erwiderte der König noch gelangweilter als vorhin. »Nur schade, dass der gute Mann mir Euer Einverständnis nie zuteilwerden ließ.«
König Ludwig hob den Kopf und blickte seinen beiden Besuchern direkt in die Augen.
»Mein Antwortschreiben hat euch nie erreicht?« Freiherr Ulrich trat einen Schritt vor. Sofort stellten sich ihm zwei der Wächter in den Weg.
»Lasst ihn!«, sagte der König. »Glaubt Ihr, ich lüge?«
»Entschuldigt, Eure Hoheit. Das wollte ich natürlich nicht sagen, doch erhielt ich Kunde …«
Den Rest des Satzes verkniff sich der Hohensaxer. Sein Blick verfinsterte sich so drastisch, dass die beiden Wächter abermals näher traten. Wenn nicht König Ludwig die Antwortbulle verfasst hatte, wer dann? Die Antwort traf ihn wie ein Blitz.
»Also, was stand so Wichtiges in der Nachricht, dass Ihr den Weg selbst hierher macht?« König Ludwig griff sich abermals den Federkiel und tunkte ihn in die Tinte.
»Meinen Freiherrentitel für die zwanzig Mann, das Angebot gilt doch hoffentlich noch.«
Freiherr Ulrichs Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Erkenntnis, vom Schattenburger ausgetrickst worden zu sein, und die offen zur Schau getragene Langeweile des Königs machten ihn rasend.
»Die zwanzig Mann und die Heiligste aller Reliquien«, fügte Ulrich grimmig bei, nachdem der König noch immer kein Interesse zeigte. »Dafür will ich aber den Titel eines Herzogs.«
Endlich legte der König den Federkiel zur Seite und musterte seine beiden Besucher. Lange Zeit sagte er nichts und der Hohensaxer glaubte schon, er sei im Sitzen eingeschlafen.
»Welche Reliquie?«
»Die Lanze des Longinius.«
»Wollt Ihr im Ernst behaupten, Ihr seid im Besitz dieser Reliquie?«
Der König war mittlerweile aufgestanden und so nahe an den Freiherrn getreten, dass er dessen Schweiß riechen konnte. Alles an seiner Haltung zeugte von Misstrauen.
»Ja, meine Familie besitzt diese Lanze seit Jahrhunderten.«
»Eure Familie?«
»Ich bin Freiherr Ulrich von Hohensax, ein entfernter Neffe des legendären Ulrich von Sax, dem großen Abt des Klosters Sankt Gallen. Er war bis zu seinem Tod ein ergebener Anhänger des Stauferkönigs Friedrich II, wie Euch bekannt sein dürfte.«
Der König zog seine Augenbrauen zusammen.
»Diese Reliquie ist seit Jahrzehnten verschollen«, begann er nachdenklich. »Und Ihr wollt mir im Ernst weismachen, dass Ihr in ihrem Besitz seid?«
Freiherr Ulrich von Hohensax nickte, dabei warf er einen Seitenblick auf die beiden Wächter am Zelteingang.
»Keine unnötigen Zuhörer, mein Herr«, sagte er mit gedehnter Stimme. »Die Sache verlangt äußerste Verschwiegenheit.«
Der König zauderte erst, gab dann aber doch das Zeichen, dass er alleine mit seinem Besucher sein wollte.
»Und Euer Begleiter?«
»Mein Stallmeister ist über jeden Verdacht erhaben.«
»So, dann sind wir jetzt also ungestört«, sagte der König neugierig. »Ich will alles wissen, über die Reliquie und auch darüber, warum Ihr hier seid! Und ich rate Euch, bei der Wahrheit zu bleiben.«
Freiherr Ulrich von Hohensax schnaufte. Er hatte gewonnen, der Rest würde ein Kinderspiel werden. Er beschrieb die Heilige Lanze in allen Einzelheiten, ließ jedoch den Fluch weg, der auf ihr lag, und schlussendlich bot er sich und seine Männer an, an der Seite des Königs zu kämpfen.
»Und es besteht kein Zweifel an der Echtheit der Lanze?«, fragte der König skeptisch, wobei seine Augen vor Aufregung glühten.
»Die Lanze in meinem Besitz ist echt. Sobald Ihr einen Blick auf sie geworfen habt, werdet Ihr keinen Augenblick mehr daran zweifeln, ebenso wenig wie die vielen königlichen Häupter vor Euch.«
»Und was verlangt Ihr für diese Kostbarkeit?« König Ludwig war ein harter Verhandlungspartner. Auch wenn seine Gier ihn erzittern ließ, leicht machte er es niemandem.
»Meinen Freiherrentitel und nach erfolgreicher Schlacht den Titel eines Herzogs.«
»Und sonst nichts?«
»Sonst nichts. Außer vielleicht, mit meinen Mannen nicht irgendwo untergebracht zu werden, sondern ganz in Eurer Nähe.«
König Ludwig rieb sich das Kinn, während er langsam auf den Wandteppich zuging, der die ganze Nordseite des Zeltes bedeckte.
Neidvoll blickten seine beiden Besucher auf den Boden, der über und über mit Fellen bedeckt war. Selbst filigran geschnitzte Truhen aus Zedernholz hatte man in diese Einöde transportiert, von der üppigen Bettstatt des Herrschers erst gar nicht zu sprechen. Unzählige Fackeln tauchten das Innere des Zeltes in ihr schummriges Licht.
»Es kann nicht sein, dass Ihr mich zum Narren haltet?« Der König drehte sich so abrupt um, dass seine beiden Besucher zusammenzuckten.
»Mein Wort muss Euch genügen, Herr. Wir Hohensaxer sind von altem Adel, einst eingewandert aus dem fernen Missox. Noch heute gehören weite Gebiete meiner Familie.«
Der Hohensaxer trat einen Schritt vor. Er hielt den Rücken gerade und dem Blick des Königs ohne Zucken stand.
»Ich weiß nicht warum, doch ich glaube Euch.« Die Worte des König lösten die Spannung, die sich während der letzten Minuten wie ein Schleier über die Männer gelegt hatte. »Auch wenn ich ehrlich gesagt überrascht bin, dass die heilige Lanze sich in … in … in einem so unscheinbaren Tal wie dem Euren befinden soll.«
»Das Versteck wurde mit Bedacht gewählt, und wie die Vergangenheit bewiesen hat, war es eine vortreffliche Wahl. Seit Jahrzehnten sucht die Kurie danach, ohne Erfolg.«
König Ludwig fuhr sich mit der Hand durch die Haare, ehe er langsam auf eine der Zederntruhen zuging.
»Ich werde morgen ein Dokument aufsetzen lassen«, sprach er mit gedehnter Stimme. »Sobald ich die Lanze in Händen halte, ist Euch der Titel eines Herzogs gewiss. Zudem erhaltet Ihr nach gewonnener Schlacht ein beachtliches Stück Land am Bodensee.«
Freiherr Ulrich räusperte sich.
»Morgen ist es zu spät, mein Herr. Es gibt auf der Hohensax Dringlichkeiten, die meiner baldigen Rückkehr bedürfen.«
»Ich soll das Dokument jetzt aufsetzen?«, fragte der König ungläubig.
Freiherr Ulrich senkte den Kopf. Es war eine ungeheuerliche Bitte, die er da vortrug, das wusste er. Niemand gab dem König Befehle, schon gar nicht ein Freiherr ohne Titel.
König Ludwig schielte mit sichtlichem Verdruss auf seine Bettstatt. Sein Vergnügen würde sich wohl noch hinauszögern müssen. Mit zwei Schritten war er am Eingang.
»Holt mir den Schreiber!«
Keine Stunde später hielt Freiherr Ulrich von Hohensax das so lang ersehnte Dokument in Händen.
König Ludwig hatte im Gegenzug verlangt, dass in wenigen Wochen einer seiner Vertrauensleute auf der Hohensax erscheinen sollte, um die Reliquie in Empfang zu nehmen.
»Ihr wisst, was das bedeutet?«, fragte Wilmar leise, als er sich neben seinem Herrn auf sein Pferd schwang.
»Was?«
»Wenn König Ludwig keinerlei Ahnung von unserem Kurier hatte, wer hat dann das Antwortschreiben verfasst?«
»Nun, dies dürftest du ebenso gut wissen wie ich. Warst nicht du der derjenige, der eine Verschwörung zwischen meiner werten Gemahlin und dem Montforter vermutete?«
Wilmar nickte.
»Jetzt ist es Tatsache. Doch vorerst wollen wir den Feind in dem Glauben lassen, er spiele sein Spiel mit uns, auch wenn wir längst die Fäden ziehen.« Ulrich von Hohensax lachte, jetzt konnte ihn nichts und niemand mehr erschüttern.
 
Zur selben Zeit wanderte Katharina von Frauenberg ungeduldig zwischen dem Frisiertisch und dem Alkoven ihrer Kemenate hin und her. Ein hochmütiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als sie sich ihrem Begleiter zuwandte.
»Warum wollt Ihr unbedingt in den Kerker? Mir ist ein Rätsel, was Ihr an dem Weibsstück findet.«
Pater Berengar faltete seine Hände und blickte mit gespieltem Mitgefühl auf die Frau vor sich.
»Gott liebt alle Geschöpfe«, sagte er salbungsvoll. »Und denkt Ihr nicht auch, dass genau Hanna die Hilfe Gottes bitter nötig hätte?«
»Pah!«, empörte sich die Freiin. »Sie war es doch, die uns allen so viel Leid zugefügt hat. Hätte sie meinen kleinen Brancho nicht entführt, wäre die ganze Misere erst gar nie entstanden.«
Pater Berengar war mit einer enormen Portion Geduld und Nachsicht gesegnet, doch allmählich gelangte auch er an einen Punkt, an welchem er seine ganze Kraft aufbringen musste, um seine wahren Gedanken nicht laut hinauszuschreien. Die Freiin war ein durchtriebenes, hinterhältiges Weibsstück, das ihren Gemahl auf so dreiste Art hintergangen hatte, dass selbst er sich dafür schämte. Doch es war nicht nur dies allein, was seinen Zorn erregte, es war die Tatsache, dass sie Hanna verurteilte, noch bevor Gericht über sie gehalten wurde. Ja, schlimmer noch, er hegte langsam den Verdacht, dass sie überhaupt nicht wollte, dass die Wahrheit ans Licht kam.
»Mein Gemahl würde es nicht dulden, dass Ihr in den Kerker hinuntergeht«, ergriff die Freiin abermals das Wort.
Pater Berengar gab nicht so leicht auf. Er musste mit Hanna sprechen, koste es, was es wolle. Sie allein kannte die Wahrheit und genau diese wollte er herausfinden. Zudem fühlte er der jungen Frau gegenüber eine Verpflichtung, da er es gewesen war, der sie auf die Hohensax gebracht hatte.
»Euer Gemahl würde noch ganz andere Dinge nicht dulden, hätte er Kenntnis davon«, sprach Pater Berengar mit ungewohnter Schärfe in der Stimme weiter, dabei musterte er die Freiin, wie er es all die letzten Jahre nie getan hatte.
Die Freiin blieb abrupt stehen. Die unterschwellige Drohung in der Stimme des Klerikers verfehlte ihre Wirkung nicht.
»Worauf spielt Ihr an?« Die Freiin drehte sich langsam um.
»Nun, ich denke, dass Euer Gemahl keine Freude daran hätte, wenn er wüsste, dass Bischof Rudolf in der Krypta war.« Die Freiin warf ihren Kopf in den Nacken und hielt sich mit zittriger Hand an der Stuhllehne fest.
»Ihr seid mein Beichtvater, Pater Berengar«, flüsterte sie aus beinahe blutleeren Lippen. »Ihr müsst Euch an das Beichtgeheimnis halten.«
»Meine Kenntnisse über Bischof Rudolfs Besuch in der Krypta erhielt ich nicht unter der Beichte, wie Ihr Euch erinnern dürftet. Hättet Ihr mich nicht genötigt, ich hätte den Bischof niemals in die Krypta gelassen.«
Katharina von Frauenberg stand kurz davor, ihre Beherrschung zu verlieren.
»Versprecht Ihr mir, dies für Euch zu behalten, wenn ich Euch dafür in den Kerker lasse?«
»Ich verspreche es. Doch dafür will ich Hanna so oft besuchen, wie es mir gefällt. Zudem soll sie gut behandelt werden und weder Hunger noch Durst leiden.«
Irgendwo schlug ein Ast gegen das Fenster der Burg. Der Föhn war kurz nach Mitternacht durchgebrochen. Die Luft war zum Schneiden dick.
Die Freiin nickte unmerklich, während sie auf ihre Frisierkommode zuging und sich zwei Holzspangen griff.
»Wie geht es dem Jungen?«, fragte Pater Berengar leise.
»Gut, sagt die Amme.«
»Sprich er über seine Entführung?«
Die Freiin schüttelte den Kopf.
»Der Sturm zieht an, womöglich wird es bald ein Gewitter geben. Wenn Ihr gestattet, werde ich jetzt zu Hanna in den Kerker gehen.«
Als Pater Berengar die Klinke der Tür ergriff, schlug der Ast ein weiteres Mal gegen die Butzenscheiben. Die Freiin zuckte zusammen, doch für einmal verspürte Pater Berengar keinerlei Mitgefühl.
Vor dem Kellergewölbe standen zwei Vasallen zum Wachdienst abkommandiert. Sie erkannten den Kleriker sofort, doch bedurfte es scharfer Worte, ehe sie zur Seite traten und ihm Einlass gewährten.
Es war sein erster Gang in das Verlies und Pater Berengar konnte sich der Gänsehaut nicht erwehren, die seinen Nacken hochkroch. Der Gestank nach Moder und Fäulnis trieb ihm das Wasser in die Augen. Am Ende des mit wenigen Fackeln erhellten Ganges ließ sich die Gestalt eines Mannes erkennen, bewaffnet mit einer Hellebarde.
»Wollt Ihr in die Zelle?«, fragte der Vasall ungläubig.
»Es hat alles seine Richtigkeit. Die Freiin hat den Besuch bewilligt.«
Pater Berengar streckte seinen Rücken durch, um seiner Gestalt mehr Geltung zu verschaffen.
»Ich will ihr nur die Beichte abnehmen«, fügte Pater Berengar erklärend bei.
Endlich trat der Wächter zur Seite, legte die Hellebarde auf eines der Fässer, die hier zuhauf herumstanden, und steckte den schweren Eisenschlüssel in das Schloss.
»Hämmert zweimal gegen die Tür, dann lasse ich euch raus, Pater«, sagte der Mann, ehe er zur Seite trat und dem Kleriker den Vorrang ließ.
Das Licht der Fackel zuckte von Wand zu Wand. Irgendwo musste der Kadaver eines verendeten Tieres liegen, anders ließ sich der beißende Gestank nicht erklären. Ein Rascheln begleitete jeden seiner Schritte.
Hanna war nun schon drei Tage und drei Nächte eingesperrt. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das faulige Stroh auszutauschen. Nur ein kleiner Schlitz, knapp unterhalb der Decke, versorgte die Zelle mit Frischluft.
Pater Berengars Augen mussten sich erst an das schummrige Licht gewöhnen, bevor er das zusammengekauerte Bündel an der Wand bemerkte.
»Hanna?«
Pater Berengar wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Die stickige Luft raubte ihm den Atem.
»Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht«, sprach er leise.
Er klaubte sich den kleinen Beutel unter seiner Kutte hervor, in welchem er zuvor zwei Scheiben Roggenbrot und eine Ecke Schinken versteckt hatte. Obwohl es ihn Überwindung kostete, kauerte er sich neben Hanna ins Stroh. Seine Hände zitterten, als er ihr sanft über die zerzausten Haare fuhr. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Hanna auf ihren Besucher.
»Hab keine Angst«, kam es beruhigend über Pater Berengars Lippen. »Ich will dir nur helfen.«
Hanna griff sich den Leinenbeutel. Hastig stopfte sie sich das Brot in den Mund, dabei schielte sie ängstlich auf die Tür.
»Lässt man dich hungern?«
Statt einer Antwort zuckte Hanna mit den Schultern. »Bei der Tür steht ein Krug Wasser. Könnt ihr ihn für mich holen?«, fragte sie mit heiserer Stimme. »Mein Bein schmerzt so, dass ich nicht gehen kann. Es ist die Feuchte, sie kommt aus dem Boden und frisst sich in die Gelenke.«
Das Wasser roch schal und Pater Berengar war froh, dass er nicht davon trinken musste.
»Ich werde sehen, was ich tun kann. Doch jetzt musst du mir endlich die Wahrheit sagen. Wir haben nicht viel Zeit, und wenn ich dir helfen soll, dann muss ich alles wissen.«
»Welche Wahrheit?« Hannas Stimme haftete ein Hauch von Brüchigkeit und Verzweiflung an. »Seit drei Tagen schreie ich mir die Lunge aus dem Leib. Und was macht der verfluchte Vasall? Wenn er mich nicht ignoriert, stößt er mir seine Hellebarde in die Füße!«
Pater Berengar ahnte, dass die Freiin keinen Finger für Hanna rühren würde, ebenso wenig wie der Freiherr. Einzig ein Beutel voll klingender Silberlinge hätte vielleicht am Mitgefühl des Vasallen gerüttelt.
»Du hast mir einmal von einer Freundin erzählt, die ein Kind befreit hat. Erinnerst du dich?«, versuchte er Hannas Aufmerksamkeit wieder auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu lenken.
Ein verächtliches Lachen kroch Hannas Kehle hoch. Sie senkte das Kinn auf die Knie und schaute ihn aus leeren Augen an.
»Was bringt es, Euch dies noch zu erzählen? Alle halten mich für schuldig!«
»Die Frau warst du, nicht wahr?«
Hanna lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Mauer und schloss die Augen.
»Ihr wollt die Geschichte wirklich hören?«, flüsterte sie. »Und Ihr werdet glauben, was ich Euch erzähle?«
»Das werde ich, Hanna!«
Hanna zögerte, doch dann gab sie sich einen Ruck. Sie erzählte Pater Berengar alles über die Montfort, die Ankunft des Jungen und ihre gemeinsame Flucht. Als sie alles gesagt hatte, was es zu sagen gab, vergrub sie den Kopf zwischen den Knien und ein Schluchzen erfüllte den Raum.
Pater Berengar hatte sich vorgenommen, Hanna keine Vorwürfe zu machen, doch konnte er sich jetzt nur mühsam zurückhalten.
»Glaubt Ihr mir?«, fragte Hanna mit einem Seitenblick auf den Kleriker, der regungslos an die Wand starrte.
»Außer Euch würde dies nämlich niemand tun. Der Wächter hat es mir laut und deutlich zu verstehen gegeben. Alle seien davon überzeugt, dass ich den Jungen von der Hohensax weggelockt hätte, um … um …« Der Rest des Satzes ging im Schluchzen unter.
»Nicht alle«, sagte Pater Berengar. Er erhob sich mit einem Seufzen und ging einige Schritte auf die gegenüberliegende Wand zu. »Da hätten wir zum Beispiel Celeste und Ursus. Beide halten fest zu dir.«
»Was können sie schon ausrichten? Nichts!« Die Tränen liefen Hanna in Bächen über die Wangen und vermischten sich mit dem Dreck zu einer schmierigen Paste.
»Wenn selbst du den Glauben aufgibst, wie willst du andere von deiner Unschuld überzeugen?« Pater Berengar ging unruhig auf und ab. »Deine Verteidigung wird nicht einfach werden. Die Montforter werden niemals zugeben, dass sie hinter der Sache stecken«, fuhr er nachdenklich fort. »Und Gnadenbitten wird wohl auch niemand vorbringen. Oder glaubst du, dass die Frau des Fleischers von Puges ein gutes Wort für dich einlegen würde?«
»Lasst Greta aus dem Spiel! Sie hat schon genug zu erdulden.«
»Gibt es vielleicht auf der Burg Montfort jemanden, der deine Geschichte bestätigen würde?«
Hanna schüttelte den Kopf. Die Einzige, die ihr vielleicht hätte helfen können, war Lena. Doch deren Wort würde der Wahrheitsfindung kaum dienlich sein, zumal sie dann damit rechnen müsste, selber gemeuchelt zu werden.
»So etwas habe ich beinahe befürchtet«, sagte Pater Berengar nachdenklich.
Die Feuchtigkeit des Kerkers fraß sich allmählich durch seine Kutte.
»Die Einzige, die meine Geschichte vielleicht … hätte bezeugen können, wurde nach Konstanz abgeschoben«, sprach Hanna nach einer Ewigkeit der Stille so leise, dass Pater Berengar auf die Knie gehen musste, um sie zu verstehen.
Er hielt den Saum seiner Kutte hoch, damit das gute Stück nicht im Rattenkot landete.
»Der Graf hat sie geschwängert und anschließend an den Müller aus Konstanz verschachert. Damals dachte ich, dass ich das bessere Los gezogen hätte, heute weiß ich es besser.«
Ein hysterisches Lachen kroch Hannas Kehle hoch und hallte von den verschimmelten Wänden.
»Würde sie vielleicht für dich …«
»Nein! Ich will nicht, dass Lena mich so sieht.«
Pater Berengar spürte, dass ihre Unterhaltung an einem Punkt angelangt war, wo es vorerst kein Weiterkommen gab. Er klaubte ein kleines Holzkreuz unter seiner Kutte hervor, welches an einem dünnen Lederband hing, und legte es Hanna um den Hals.
»Du kannst es besser gebrauchen als ich«, sagte er leise. »Und nun lass uns beten.«
Mechanisch langsam hob Hanna ihre Hand, ehe sich ihre Finger um das Holzkreuz schlossen. Tränen liefen ihr über die Wangen, Tränen der Verzweiflung.
»Sagt Ursus Dank, danke für alles, was er für mich getan hat, und er soll … er soll … keine Dummheiten machen«, flüsterte Hanna schluchzend, als Pater Berengar das Paternoster mit dem Kreuzzeichen beendete.
Nach zweimaligem Klopfen öffnete sich die Türe und Hanna blieb alleine zurück.
Der Besuch in der Zelle hatte nicht lange gedauert, und doch hatte er ausgereicht, um die Trostlosigkeit der Lage zu erfassen. Das plötzliche Interesse Bischof Rudolfs an der Hohensax bestätigte Hannas Aussage.
In der Kemenate der Freiin flackerte noch Licht. Pater Berengar gönnte ihr die Rastlosigkeit aus vollem Herzen, mit welcher sie der Ankunft ihres Gemahls entgegenblickte.
»Wie geht es Hanna?« Als sich die Gestalt aus der Dunkelheit löste und auf ihn zukam, erkannte der Pater den Stallknecht.
»Willst du die Wahrheit hören?«, fragte er seufzend.
Ursus wagte kaum, den Blick vom Boden zu heben. »Ich liebe sie«, flüsterte er leise.
»Das weiß sie und deshalb möchte sie, dass du dich zurückhältst.«
Ursus schnaubte. »Zurückhalten? Zusehen, wie sie sie als Hexe verbrennen?«
»Gott wird ein Auge auf Hanna haben, ganz bestimmt. Sie hat nichts Böses getan. Wir müssen nur ganz fest daran glauben, dass die Gerechtigkeit siegen wird.«
»Das ist leichter gesagt als getan, Pater. Ich kenne niemanden hier auf der Burg, außer vielleicht Celeste, der zu Hanna steht.«
»Bete zu Gott, Ursus, nur so kannst du ihr helfen.«
Ursus trat einen Schritt zur Seite. Obwohl die Nacht mittlerweile über die Berge gekrochen war und man kaum noch eine Hand vor Augen sehen konnte, glaubte Pater Berengar Tränen auf dem Gesicht des jungen Mannes zu sehen. Betreten wandte er sich ab und lief dem Burgtor entgegen.
Dunkel ragte das Pfarrhaus in den Nachthimmel, als Pater Berengar Sax erreichte.
Pater Berengar entzündete einen Kienspan und ließ sich auf einen der Hocker nieder. Hunger hatte er keinen, der war ihm gründlich vergangen, dafür sorgte der widerliche Gestank des Kerkers, der sich hartnäckig in seiner Nase hielt.
Draußen tobte der Sturm mit unverminderter Stärke weiter. Pater Berengar schloss die Augen und schlug die Hände vors Gesicht. Er war stets ein treuer Diener der Kurie gewesen, hatte weder mit Gott gehadert noch seine Pflichten vernachlässigt, doch jetzt stand er an einem Punkt, da er keinen Ausweg mehr wusste. Die Zeit lief ihm davon und er konnte nichts dagegen tun.
Irgendwann nach Mitternacht war der Sturm so heftig, dass im Haus eine der Butzenscheiben zerbarst. Pater Berengar saß noch immer am Tisch seiner Stube. Müde dachte er daran, den Schaden morgen zu beheben, als plötzlich alles rasend schnell ging. Noch bevor er sich zur Wehr setzen konnte, drangen zwei Männer in seine Stube, fesselten ihn und warfen ihn gegen die Wand. Er schlug so hart mit dem Kopf auf, dass er benommen liegen blieb.
»Wo ist der Schlüssel zur Krypta?«, zischte einer von ihnen, während der andere ihm einen Tritt in den Bauch versetzte.
»Wenn du ihn umbringst, kann er uns nicht mehr sagen, wo sich der Schlüssel befindet.«
Pater Berengar schloss die Augen und täuschte eine Ohnmacht vor.
»Was ist mit ihm?«
»Du hast ihn wohl etwas zu hart angefasst. Pfaffen vertragen nicht viel, hab ich dir doch gesagt.«
»Bleib du bei ihm und ruf mich, sollte er wieder bei Bewusstsein sein. Solange werde ich mich in den Truhen umsehen.«
In diesem Moment trat ein dritter Mann hinzu. Als der Mann in den Schein des Kienspans trat, zuckte Pater Berengar unmerklich zusammen. Im Stillen hatte er damit gerechnet, und doch jagte ihm die Kaltblütigkeit des Montforters einen Schauder über den Rücken.
»Habt ihr an seinem Hals nachgesehen?«, fragte Bischof Rudolf knurrend. Er hatte sich die Kapuze weit ins Gesicht gezogen, und doch vermochten die Schatten der Nacht sein Antlitz nicht zu verbergen.
»Ja, aber dort ist er nicht!«
Pater Berengars Mundwinkel zuckten. Der Montforter würde den Schlüssel nie finden, es sei denn, er würde sich dazu herablassen und die Arrestzelle auf der Hohensax aufsuchen. Sein Einfall, den Schlüssel neben Hanna im Stroh zu verstecken, war genial gewesen. Im Stillen lobte er sich dafür selbst.
»Hier ist nichts!«, rief der Erste der Männer wieder, nachdem er mit dem Rundgang des Hauses fertig war.
»Holt den Jungen rein!«, befahl Bischof Rudolf mit kalter Stimme. »Sein Anblick wird den guten Kleriker zur Besinnung bringen.«
Pater Berengars Herz begann zu rasen, als der an Händen und Füßen gefesselte Festus in die Kammer stolperte. Die kleine Flamme des Kienspans begann zu zucken, was Festus’ malträtiertes Gesicht noch erschreckender wirken ließ. Seine Augen waren zu dünnen Schlitzen verquollen, während seine rechte Wange eine einzige Wunde zu sein schien.
»Beim Altar gibt es einen losen Stein, dort muss der Schlüssel sein!«, flehte der Junge leise. »So jedenfalls hat es mir einer der Knechte erzählt. Ansonsten weiß ich nicht, wo der Schlüssel sein könnte. Herr, Ihr müsst mir dies glauben.«
»Er soll euch zeigen, wo diese ominöse Stelle ist, doch zuvor bindet ihr diesem Kerl die Hände!«
Bischof Rudolfs Stimme haftete nichts Menschliches mehr an.
Das Seil schnitt Pater Berengar in die Handgelenke, und doch gab er keinen Ton von sich.
Die Männer packten Festus grob an den Haaren und zerrten ihn hinter sich her.
Pater Berengar versuchte das Seil mit seinen Fingern zu lockern, ohne Erfolg. Je mehr er sich dagegen sträubte, desto mehr grub sich das Seil in seine Handgelenke. Ein plötzlicher Knall ließ ihn zusammenzucken. Das Donnergrollen hörte sich nahe an und es dauerte keine zwei Sekunden, bis ihm der Blitzschlag folgte. In diesem Moment kamen die Männer zurück.
»Meine Geduld ist am Ende!« Bischof Rudolfs Stimme war nur noch ein Zischen. »Bindet den Jungen auf den Esel. Doch zuvor schneidet ihr ihm die Ohren ab und stecht ihm die Augen aus! Danach schaut ihr zu, dass er irgendwie in den Burghof gelangt. Das soll eine Lektion für all die sein, die mir im Wege stehen!«
 
Am nächsten Morgen fand Lidwina ihren Brotgeber so vor, wie ihn die drei Angreifer zurückgelassen hatten, zusammengekauert an der Wand liegend, mit blutigem Gesicht, die Hände gefesselt. Mithilfe eines Messers und unter lautstarkem Geschrei versuchte sie das Seil aufzuschneiden. Dass sie dabei vor Erregung immer wieder abglitt und mehr Schaden anrichtete, schmälerte ihren Eifer in keiner Weise. Angelockt durch ihr hysterisches Schreien, steckten zwei Nachbarsfrauen ihre Köpfe durch die Tür. Hastig griffen sie sich die kleine Decke, die Lidwina für den Altar gerichtet hatte, und drückten sie auf die blutigen Handgelenke des protestierenden Klerikers.
Nach einem Krug verdünnten Weins und etlichen Versuchen, die drei Weibsbilder loszuwerden, ergab sich Pater Berengar in sein Schicksal. Er erzählte von dem Überfall, wenn auch in abgeschwächter Form, und hoffte damit, endlich in Ruhe gelassen zu werden. Zu allem Übel musste genau in diesem Augenblick seine Nase zu bluten beginnen.
»Lass es gut sein, Lidwina. Es ist nur Nasenbluten!«
»Das sind Stigmata«, rief die Größere der Frauen erschrocken und entzückt zugleich. »In Einsiedeln gibt es einen Mönch, der immer am Sonntag aus den Händen blutet.«
»Jetzt ist es aber genug!« Pater Berengar erhob sich wütend von seinem Hocker. »Das sind weder Stigmata noch sonst irgendwelche Wunder Gottes. Das ist nichts anderes als Nasenbluten und Lidwinas Ungeschicktheit.«
»Regt Euch nicht so auf, Pater Berengar. Das ist nicht gut für Eure Gesundheit«, versuchte Lidwina ihren Brotgeber zu beruhigen. »Es reicht schon, dass Euch die Diebe so übel mitgespielt haben.«
»Wurde denn etwas von Wert gestohlen?«, fragte die bislang stumme dritte Frau, eine dickliche Matrone mit breitem Mund.
»Das herauszufinden hatte ich leider noch keine Zeit.« Pater Berengar strafte seine Haushälterin mit strengem Blick.
»Vielleicht hat das Feuer die Diebe verscheucht.« Die dicke Matrone nickte ihren Begleiterinnen auffordernd zu.
»Es hat gebrannt diese Nacht?«
»Ja, Pater«, meldete sich die Größere wieder zu Wort. »Im Haus des Schusters hat der Blitz eingeschlagen. Doch dank dem Einsatz aller Männer konnte das Feuer gelöscht werden. Auch mein Mann war dabei«, fügte sie stolz hinzu.
»Und wohl auch wegen dem Regen«, schnaubte Lidwina. »Dein Gisbert und die anderen hätten eine Katastrophe kaum vermeiden können.«
Gisberts Frau war eingeschnappt. Sie drückte erst ihre Lippen aufeinander, ehe sie voller Inbrunst zur Verteidigung ihres Gemahls loslegte. Womöglich hätte das Gezeter noch endlos gedauert, hätte Pater Berengar nicht ein Räuspern von sich gegeben.
»Und sonst? Hat niemand die Einbrecher bemerkt?«, fragte er vorsichtig.
»Nein«, sagte seine Magd. »Das Unwetter war wohl zu laut.«
»Vielleicht solltet ihr oben auf der Burg Meldung machen«, kam es vonseiten der dicken Matrone. »Unser Freiherr wird bestimmt keine Mühen scheuen, diese Schurken zu ergreifen. In ein Gotteshaus einzubrechen kommt Blasphemie gleich!«
»Er kann sie dann zusammen mit der Hexe verbrennen. Welch ein Schauspiel!«, mischte sich Gisberts Frau wieder ein.
Pater Berengar wusste nicht, was schlimmer war, die durchwachte Nacht oder das Getratsche der Weibsbilder, das kein Ende nehmen wollte. Er fuhr sich über die Augen und starrte hilfesuchend auf Lidwina.
»Das wird er auch.« Lidwina griff sich den leeren Weinkrug und stellte ihn neben die Herdstelle. »Doch jetzt braucht er erst einmal Ruhe.«
»Wir gehen ja schon.« Die Frau Gisberts erhob sich nur widerwillig von ihrem Hocker, ebenso wie die dicke Matrone. Ihr stummes Nicken verhieß nichts Gutes und Pater Berengar war sich sicher, dass die Gerüchteküche innert kurzer Zeit brodeln würde.
 
Noch nie in all den Jahren, die er nun schon als Beichtiger der Freiin tätig war, war ihm der Weg hinauf zur Hohensax so schwer gefallen.
Von düsterer Vorahnung beschlichen, hielt Pater Berengar den Blick gesenkt, als das Burgtor in Sichtweite kam. Aufgeregtes Stimmengemurmel schlug ihm entgegen. An der Zisterne stand eine Schar Mägde.
»Gut, dass Ihr kommt!« Celestes Gestalt löste sich aus der Mägdeschar. Mit rotgeweinten Augen kam sie auf den Kleriker zu. »Es ist so schrecklich, so schrecklich!«
Die Magd zitterte am ganzen Leib. Das Grauen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Mit vor Schreck geweiteten Augen zeigte sie auf die Zisterne.
Jetzt erst bemerkte Pater Berengar die Gestalt der Köchin, die auf den Treppenstufen zum Hocheinstieg stand. Mechanisch langsam setzte sie einen Fuß vor den andern und kam auf den Pater zu.
»Habt Ihr es also auch schon gehört.«
»Was ist denn geschehen?«, fragte Pater Berengar mit heiserer Stimme, wobei er die Antwort längst kannte.
»Gesindel hat den kleinen Festus getötet«, wimmerte Celeste, bevor Mathilde die richtigen Worte gefunden hatte, die grausige Situation zu erklären. »Sie haben ihm die Ohren abgeschnitten und die Augen ausgestochen.«
»Macht euch selbst ein Bild«, sagte die Köchin kopfschüttelnd, wobei sie den Pater sachte auf die Zisterne zu drängte.
Pater Berengars Magen rebellierte beim Anblick des geschundenen Körpers. Da, wo einst Festus lebensfrohe Augen die Schönheiten der Welt erblickten, klafften jetzt zwei tiefe Löcher und dort, wo eigentlich die Ohren zu sein hätten, fehlte dem Jungen das halbe Gesicht.
»Man hat ihn mit einem Brett auf den Esel gebunden und in den Hof getrieben.« Mathildes Stimme erreichte ihn aus weiter Ferne. Pater Berengar starrte auf den Körper oder was davon noch übrig war. Die Umstehenden deuteten seine Stummheit als tiefe Ergriffenheit, doch im Stillen stellte er sich nur die eine Frage – hätte er es verhindern können?
»Wer tut denn so was?«, flehte Celeste leise an seiner Seite. »Festus hat niemandem etwas zuleide getan. Er war doch noch ein Kind.«
Pater Berengars Kehle fühlte sich staubtrocken an und die Zunge klebte ihm am Gaumen, und doch war es seine seelsorgerische Pflicht, jetzt die richtigen Worte zu finden.
»Ich werde morgen Abend eine Messe in der Burgkapelle lesen«, sagte er mit belegter Stimme. »Wir werden Festus’ Seele zu unserem Schöpfer führen und ich bin überzeugt, dass Heerscharen von Engeln seinen Weg begleiten werden.«
Pater Berengar bekreuzigte sich. Mittlerweile sah er sich umringt von sämtlichen Mägden.
»Gott wird die Schuldigen bestrafen und sie ihrem gerechten Urteil zuführen«, fügte Pater Berengar hörbar schärfer bei, was ein zustimmendes Murmeln auslöste.
Mathilde legte ein Leinentuch über den geschundenen Leichnam. »Und jetzt geht an die Arbeit!«, sprach sie mit einer Gebrechlichkeit in der Stimme, die man bei ihr nicht kannte.
Pater Berengar bekreuzigte sich.
»Ihr wart gestern bei Hanna, nicht wahr?« Celeste hatte gewartet, bis der Kleriker sein Gebet zu Ende gesprochen hatte. »Der Wächter hat es mir erzählt. Wie geht es ihr?«
Mathilde hatte ihre Haltung wiedergefunden und warf Celeste einen bitterbösen Blick zu. »Genauso, wie sie es verdient, und keinen Deut besser, so hoffe ich doch. Das Weibsbild ist der Grund allen Übels.«
»Hanna ist unschuldig!«, konterte Celeste wütend, wobei sie sich die Tränen aus den Augen wischte. »Brancho wird dies bestätigen, da bin ich mir sicher. Der Junge weiß die Wahrheit, und wenn man ihn lassen würde, dann würde er auch reden. Du hast doch selbst gesehen, wie er geweint hat, als sie Hanna in den Kerker warfen.«
»Der Junge hat geweint, weil er so lange von seiner Familie getrennt war. Der Anblick seiner Eltern hat ihn schlicht und einfach überwältigt«, zischte Mathilde.
»Überwältigt, dass ich nicht lache! Der Junge hatte Angst vor seinen Eltern, das sah doch ein Blinder.«
 
»Halte dich zurück mit deinen Worten, damit schadest du Hanna mehr, als dass du ihr hilfst.« Pater Berengar stellte sich zwischen die beiden Kampfhähne.
»Und … und was macht Ihr?« Celeste dachte gar nicht daran, sich das Wort verbieten zu lassen.
»Schluss jetzt, Celeste!«
Die Härte seiner Stimme erstaunte selbst Mathilde. Celeste drückte die Lippen zusammen, drehte sich um und lief schluchzend auf die Pferdeställe zu.
»Sie ist noch jung und weiß nicht, was sie redet«, sprach Pater Berengar entschuldigend in Mathildes Richtung. »Das Ganze war wohl einfach zu viel für sie.«
»Nicht nur für sie, das könnt ihr mir glauben.« Mathilde verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mit einem Seufzen auf die Wolkenberge.
»Die Freiin ist in ihrer Kemenate«, riss Mathilde ihn deutlich lauter aus seinen Gedanken.
»Sie würde sich über einen Besuch bestimmt freuen, nach allem, was die Arme in den letzten Wochen durchgemacht hat.«
Pater Berengar wusste, dass er in Mathildes Gegenwart seine Worte mit Bedacht wählen musste. Eine Verbündete im Kampf um Hannas Unschuld würde er in ihr nicht finden.
»Das werde ich bestimmt machen, jedoch später«, erwiderte er einfühlsam nickend. »Jetzt muss ich erst zurück nach Sax. Ich habe für die bevorstehende Messe noch Vorkehrungen zu treffen, zudem will ich für die Seele des Jungen in der Kapelle beten.«
»Wie Ihr meint.«
Mathilde zuckte mit den Schultern. Für Festus zu beten, statt sich um das Wohlwollen ihrer Herrin zu kümmern, missbilligte sie in höchstem Maße. Der Pfaffe sollte sich lieber um die Lebenden kümmern. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, stieg sie die Stufen zum Portal der Burg hoch.
Bevor er den Burghof verließ, ging Pater Berengar auf das Tor zu den Kellergewölben zu.
Auch dieses Mal erfüllte ein Rascheln und Knistern das Verließ. Irgendwo in der Dunkelheit stritten sich zwei Ratten.
Pater Berengar spürte die Gänsehaut, die langsam seinen Rücken hochkroch. Die Meuchelbrüder hatten ihr Ziel nicht erreicht, beim zweiten Mal würde er nicht so glimpflich davonkommen. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, warum war er nicht schon früher darauf gekommen – er wusste, was er zu tun hatte.
Hanna saß noch immer da, wo er sie zurückgelassen hatte. Die Knie angezogen, schien sie zu schlafen. Pater Berengar wählte seine Schritte mit Bedacht, um sie nicht zu erschrecken. Hanna reckte sich, doch hielt sie die Augen noch geschlossen. Er musste sich für einen Moment an der Wand festhalten, die Fußtritte seiner Peiniger hatten Spuren hinterlassen. Mechanisch langsam ließ er seine Finger durch das faulige Stroh gleiten. Als er den eisengeschmiedeten Schlüssel fand, seufzte er leise.
»Pater Berengar? Seid Ihr es?«
Hanna schaute aus rotumränderten Augen zu ihm hoch. Ihre Wangen wirkten noch eingefallener und ihre Haut zeigte eine pergamentblasse Färbung, dies ließ sich auch im schummrigen Licht der Zelle nicht verbergen.
Der Kleriker vergewisserte sich, dass sich das Corpus delicti sicher unter seiner Kutte befand, ehe er Hanna sanft über den Kopf fuhr.
»Hab Vertrauen zu mir, Hanna. Ich habe einen Ausweg gefunden und so Gott will, wird auch alles klappen«, flüsterte er leise, zumal er nicht sicher sein konnte, ob das Desinteresse des Wächters nicht nur gespielt war.
Draußen sog er die Luft tief in seine Lungen. Noch immer hingen die Wolkenberge tief und in der Ferne zeigte sich eine gefährliche Schwärze. Mit einem kurzen Seitenblick in Richtung der Kemenate wandte er sich ab und ging mit ausladenden Schritten auf die Pferdeställe zu.
Die Knechte, allen voran Hans, grüßten ihn freundlich, während Ursus betreten zur Seite blickte. Jeden Sonntag saßen die Männer in der Kapelle und horchten seinen Predigten über Recht und Gerechtigkeit zu. Es waren gute Männer, die Rhyntaler, man musste ihr Wesen nur verstehen. Doch mit einem schlechten Gewissen im Nacken fühlte sich alles schwieriger an. Er verabscheute Lügner, Lügner brachen das Gebot Gottes, und jetzt wurde er in Kürze selber einer von ihnen.
»Die Freiin hat mir erlaubt, ein Fuhrwerk auszuborgen«, begann er mit der ersten seiner Lügen, wobei er jeglichen Blickkontakt mit den Männern vermied. »Ich muss dringend in mein Stammkloster am Bodensee.« Wenigstens der zweite Teil war nicht gelogen, was die Sünde vielleicht ein wenig milderte. Sogleich eilten zwei Knechte herbei, um den Wunsch des Klerikers zu erfüllen. Pater Berengar war beliebt und niemand zweifelte auch nur im Geringsten an seinen Worten. Als er oben auf dem Kutschbock saß und gegen die Wolken schielte, warf ihm Hans die Zügel zu.
»Ich habe für Euch die brave Maultierstute gerichtet. Lasst ihr nur genügend Leine, Pater, und sie wird Euch sicher ans Ziel führen. So Gott will, noch bevor der Regen kommt.«
»Danke, Hans. Gott wird dich für deine Hilfsbereitschaft gütlich entlohnen.«
Hans trat einen Schritt zurück und das Maultier setzte sich allmählich in Bewegung. Die beiden Wächter vor dem Kerker winkten ihm zu, er winkte zurück, als sei alles in bester Ordnung. Dann rollte das Fuhrwerk mitsamt seinem schlechten Gewissen vom Burghof.
Das genügsame Tier trabte gemächlich den Burgweg hinab und ließ sich ohne größere Probleme hinter dem Holunderbusch neben seiner Kapelle zum Halten bringen. Das drohende Unwetter hatte die Saxer auf ihre Äcker getrieben, um die Saat vor dem Schlimmsten zu schützen. Auch Lidwina zeigte sich nicht.
Pater Berengar wählte seine Schritte bewusst langsam, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, sollte seine Ankunft doch beobachtet worden sein. Alles sollte so normal wie möglich wirken.
Die Kapelle war leer. Lidwina hatte seine Abwesenheit genutzt, um einen frischen Strauß Kornblumen auf den Altar zu stellen. Das Aufsperren des eisernen Gitters hinab zur Krypta verursachte ein Quietschen. Keuchend hielt er inne und lauschte in die Stille. Als sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte, schritt er die Stufen hinab. Eine unangenehme Kälte kroch seinen Rücken hoch. Vor der Holztruhe verharrte er einen Augenblick und bekreuzigte sich. Es war kein Frevel, sagte er sich immer wieder, er tat nur das, was man schon längst hätte tun sollen. Die Lanze gehörte weder einem Freiherrn noch einem König. Sie hatte genug Schaden angerichtet, allem voran das sinnlose Blutvergießen an Festus. In den Händen der Kirche würde sie sicher verwahrt, versteckt, versiegelt sein, ihre Macht würde gebrochen.
Die Kiste war schwer und Pater Berengar hatte alle Mühe, sie den Gang heraufzuziehen. Nach einem Stoßgebet gen Himmel verschloss er das Gitter hinter sich. Jetzt erst bemerkte er die Spuren eines Meißels neben dem Schloss. Der Bischof und seine Mannen waren auch in der Kapelle nicht zimperlich vorgegangen. Sie mussten gestört worden sein, bevor sie ihr Werk beendet hatten. Womöglich hatte der Brand ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Doch wie er Bischof Rudolf kannte, würde er nicht locker lassen, bis er besaß, was er wollte. Doch bis auf die Sarkophage würde die Krypta leer sein. Zu gerne hätte er ihre Gesichter gesehen, besonders das von Bischof Rudolf.
Die Kiste auf den Karren zu hieven war die schwerste Arbeit, doch auch dies gelang ihm. Zur Sicherheit warf er eine Decke über den kostbar verzierten Deckel, damit nicht jemand auf den Gedanken kam, darin könnten sich womöglich Gold und Silber befinden. Er hoffte, dass sich auch die Galgenvögel an das ungeschriebene Gesetz hielten und ihn, einen Mann Gottes, unbehelligt des Weges ziehen ließen.
Als die Hütten von Sax immer kleiner wurden und auch Sennwalt an ihm vorbeizog, dankte er Gott. Die Fahrt bis an den Bodensee würde den ganzen Tag dauern. Eine Rast würde er keine einlegen, und wenn doch, dann lediglich, um das Maultier etwas saufen zu lassen. Sein Ziel war das Kloster Sankt Gallen und dies musste er noch vor Einbruch der Nacht erreichen, wollte er morgen zu Festusʼ Seelenmesse rechtzeitig zurück sein, und das musste er, denn sonst würde man unangenehme Fragen stellen.
Die von Monotonie getragenen Stunden zogen langsam an Pater Berengar vorbei und brachten seine Erinnerungen in Gang. Einst als einfacher Mönch von Sankt Gallen hatte ihn die Historie des Klosters gefesselt. Er hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als in die Fußstapfen des berühmten irischen Mönchs Gallus zu treten und ebensolche Wunder zu bewirken. Aus der Einsiedlerzelle war dann durch Abt Othmar ein richtiges Kloster entstanden, das sich durch Schenkungen Adeliger zu dem entwickelt hatte, was es heute war. Sankt Gallen war berühmt bis weit über die Landesgrenzen hinaus, besonders wegen seiner umfangreichen Bibliothek, in der sogar Werke wie die Gesta Caroli Magni oder die berühmten Folchart und St. Galler Psalter lagerten. Auch das Skriptorium mit seiner Buchmalerei zog Kleriker aus aller Herren Länder an.
Pater Berengar seufzte und schloss die Augen. Er tat das Richtige.
Als die Wege immer schlechter wurden, schickte er Stoßgebete gen Himmel. Er hatte die Lanze nur einmal gesehen, doch hatte dies ausgereicht, um zu erkennen, dass der Zahn der Zeit daran genagt hatte. Das Metall war porös geworden, brüchig und spröde. Wollte er Abt Hiltbold von Werstein nicht nur einen Haufen eiserner Krümel überreichen, musste dieses Holpern endlich ein Ende nehmen.
Als wenn Gott ein Einsehen mit ihm hätte, trat in diesem Augenblick die Sonne zwischen zwei Wolkenbergen hervor und breitete ihr golden schimmerndes Licht vor ihm aus. Das Donnergrollen in seinem Rücken wurde leiser. Das Unwetter hatte sich über der Hohensax festgefressen. Er sah dies als Zeichen.
Pater Berengar seufzte erleichtert, als ihm der Wächter am Stadttor ohne zu kontrollieren Einlass gewährte. Die Benediktinerabtei lag am Ende der Stadt auf einem Hügel. Im Schein der untergehenden Sonne wirkte das Gemäuer noch ehrfürchtiger.
Auf sein eindringliches Rufen, unterstützt durch das Wiehern seines Maultiers, öffnete sich endlich die kleine Luke.
Pater Berengar flehte zu Gott, dass sich die Geheimparoli seit seinem letzten Besuch nicht geändert hatten. Doch er hatte Glück. Kaum hatte er das letzte Wort der Losung durch die kleine Luke geflüstert, schwang das mächtige Tor des Klosters wie durch Zauberhand auf.
»Ich habe eine wichtige Nachricht für Abt Hiltbold von Werstein. Bringt mich zu ihm!«
Das Maultier schien am Ende seiner Kräfte. Pater Berengar überlegte kurz, ob er die Truhe mühsam durch die Gänge zerren oder sie doch lieber der Obhut des Stallbruders überlassen sollte. Er entschied sich für Letzteres, zumal bereits einer der Laienbrüder auf ihn zukam, um das Fuhrwerk in Empfang zu nehmen.
»Sorgt gut für das Tier, es hat mich sicher hierher geführt«, sagte er seufzend. »Und habt ein Auge auf die Fracht auf der Ladefläche. In der Truhe befinden sich die Gebeine eines Toten. Also lasst sie zu, es stinkt gewaltig.« Bei den letzten Worten verzog er sein Gesicht zu einer Grimasse.
»Ihr könnt euch auf mich verlassen. Niemand wird sich dieser Truhe nähern«, antwortete der Mann, ohne erkennbare Regung zu zeigen.
Abt Hiltbold von Werstein war die letzten Jahre noch gebrechlicher geworden, wie Pater Berengar erschrocken zur Kenntnis nahm, als der Greis das Empfangszimmer betrat. Sein schlohweißer Haarkranz war an manchen Stellen bereits so gelichtet, dass nicht mehr viel von einer ordentlichen Tonsur übrig war. Auf seinen Augen lag ein seltsam trüber Film und ohne die beiden Patres an seiner Seite hätte er wohl den Gang ins Empfangszimmer nicht mehr allein bewältigt.
»Seid gegrüßt, Vater«, flüsterte Pater Berengar andächtig, wobei er sich vor dem Abt verneigte. »Ihr erinnert euch an mich? Berengar, Bruder Berengar ist mein Name.«
Abt Hiltbold schien erst zu überlegen, nickte dann aber bedächtig.
»Ihr wart einer der Scriptores, nicht wahr?«
»Richtig, werter Vater, einer der Scriptores und ein glühender Verfechter eurer Gerechtigkeit.«
»Ihr ehrt mich, mein Sohn, doch sagt, was wollt Ihr so Dringliches von mir?«
Pater Berengar biss sich auf die Unterlippe. In Gegenwart der zwei Mönche, die bislang stumm an der Wand gestanden hatten und ihn verstohlen musterten, wollte und konnte er nicht reden.
»Wäre es möglich, Euch alleine zu sprechen?«, fragte Pater Berengar leise. Die beiden Mönche waren nicht allzu erfreut, als der Abt sie aus dem Empfangssaal wies.
»Was gibt es denn so Geheimnisvolles, das Ihr nur mir sagen könnt?«
Pater Berengar trat so nahe an den Abt heran, dass sein Atem dessen Haut streifte. Er wollte nicht schreien, bestimmt standen die beiden Mönche vor der Tür und lauschten, und doch musste der Abt jedes seiner Worte klar und deutlich verstehen.
»Erinnert Ihr euch an die Lanze des Longinius?« Seine Stimme bebte.
»Natürlich. Für wen haltet ihr mich denn? Nur weil ich alt bin, bin ich noch lange nicht verkalkt, auch wenn dies einige hier in der Abtei hinter meinem Rücken behaupten.«
Abt Hiltbold von Werstein ließ sich stöhnend auf einem der Sessel nieder und wies seinen Gast an, dasselbe zu tun. »Doch was hat diese Lanze mit Eurem Auftauchen zu tun?«
»Es ist eine lange Geschichte, die ich Euch gerne erzählen werde, doch zuvor müsst Ihr mir eine Bitte erfüllen.«
»Eine Bitte?«
»Ich möchte zu gegebener Zeit wieder ins Kloster Sankt Gallen zurückkehren und mich unter die Scriptores mischen. Zudem soll, solange ich lebe, niemand erfahren, dass sich die Lanze des Herrn«, hier schluckte Pater Berengar hart, »… hinter diesen Klostermauern befindet.«
»Was redet Ihr da für Unsinn! Diese Reliquie befindet sich nicht bei uns im Kloster.«
»Doch, werter Vater. Im Augenblick befindet sie sich allerdings in den Ställen, verborgen in einer Truhe.«
»Jetzt reicht es. Ihr wollt mir wohl zum Gespött des Klosters machen, aber das wird Euch nicht gelingen.«
Abt Hiltbold griff sich seinen Stock, hielt dann aber abrupt inne, auch wenn seine Augen alles nur noch schemenhaft erkennen ließen, die Angst seines Gegenübers schien er zu riechen.
»Erzählt mir von der Lanze, dann werde ich sehen, was ich für euch tun kann.«
Erst stockend, dann immer flüssiger begann Pater Berengar zu erzählen. Die Geschichte der Heiligen Lanze und das Unheil, das sie in der Vergangenheit über ihre Besitzer gebracht hatte und noch immer brachte. Abt Hiltbold hörte ihm zu, ohne ihn auch nur einmal zu unterbrechen.
»Wenn es wirklich Euer sehnlichster Wunsch ist, wieder ins Kloster zurückzukehren, dann will ich ihm gerne nachkommen. Doch eure zweite Bitte werde ich leider kaum erfüllen können.«
»Warum?«, fragte Pater Berengar bestürzt.
»Seht mich doch an! Wie lange glaubt ihr, werde ich noch leben? Ein, vielleicht zwei Jahre, und was wird dann sein? Meine Nachfolger buhlen bereits jetzt um mein Amt, wenn vorerst auch nur im Stillen.«
Abt Hiltbolds Habitus verriet, dass er ausgelaugt und müde war. Es war fraglich, ob er das begonnene Jahr überhaupt noch überlebte.
»Ich habe keine andere Wahl«, sagte der Saxer Kleriker leise. »Die Lanze muss hinter den Klostermauern verschwinden und ich mit ihr.«
Als die Schatten der Nacht über die Abtei hereinbrachen und Stille in den Gängen einkehrte, wurde die Truhe und ihr kostbarer Inhalt in eine Zelle tief unter der Erde gebracht.
 
Als Pater Berengar anderntags die Abtei verließ, stand der Himmel in flammendem Rot. Das Unwetter hatte Sankt Gallen tatsächlich verschont. In den Gassen der Stadt herrschte noch Ruhe. Zwei Männer musterten den Kleriker erstaunt, nickten ihm dann aber grüßend zu und setzten ihre Unterhaltung fort.
Pater Berengar mochte die Stadt Sankt Gallen, die vielen verwinkelten Gassen, das Geschrei an den Markttagen, die Betriebsamkeit in den vielen Werkstätten, und doch hatte er sich für ein Leben auf dem Lande entschieden. Er wollte die vielen verirrten Seelen in den Garten Gottes zurückholen, ihnen den Weg weisen und sie leiten. Und was hatte er erreicht? Er hatte sich zum Handlanger des Bösen gemacht und dabei war ein Junge durch seine Schuld gestorben. Aber Hanna würde er retten, und wenn es das Letzte war, was er in seiner seelsorgerischen Tätigkeit tun würde.
In einer kleinen Taverne, irgendwo im Niemandsland, gönnte er sich einen kurzen Halt. Die Ladefläche seines Karrens war leer, leer wie die Grabkammer am Ostermorgen. Der Wein, wenn er auch säuerlich und herb auf der Zunge brannte, regte seine Lebensgeister und wies die trüben Gedanken etwas in ihre Schranken. Unglücklicherweise bemerkte der Wirt die prall gefüllte Geldkatze an seinem Gürtel, die Abt Hiltbold ihm zum Abschied überreicht hatte. Im Nu standen zwei Mägde mit dampfenden Schüsseln vor ihm. Um den Mann nicht vor den Kopf zu stoßen, aß er zwei Teller des Eintopfes, wehrte dann aber dankend ab, als plötzlich ein weiterer Krug Wein auf dem Tisch stand.
Zurück auf dem Kutschbock kämpfte er gegen das Dröhnen in seinem Kopf. Zum Glück trabte das Maultier gemächlich seines Weges, ohne dass er viel dazu tun musste. Einen weiteren Halt würde er sich nicht mehr gönnen. Er brauchte die Geldkatze, sie war ein Teil seines Plans. Die Großzügigkeit des Abtes würde dazu beitragen, das Unmögliche vielleicht doch möglich zu machen.
Mit der langsam schwindenden Sommersonne im Rücken erreichte er schließlich den Weiler Sennwalt. Kurz vor den ersten Hütten trieb er sein Pferd in Richtung der Auenwälder. Für einmal gehorchte ihm das Maultier nur widerwillig. Den sicheren Boden für sandigen Untergrund zu tauschen, zumal das Rauschen des Rhyns immer lauter wurde, das schien selbst einem geduldigen Maultier zu viel.
Pater Berengar sprang von Kutschbock und zog das sich sträubende Tier hinter sich her. An einer der Erlen, die ihm halbwegs stark genug für ein Maultier schien, band er das Tier an. Hier, kurz vor Sennwalt, änderte der Fluss seine Richtung, was ihn besonders gefährlich machte. Die Wassermassen hatten unzählige entwurzelte Baumstämme, Äste und selbst massige Gesteinsbrocken ans Ufer angeschwemmt. Nachdenklich starrte Pater Berengar auf die reißenden Fluten. Die Wirbel waren gefährlich und schon so manches Getier hatte sich darin verfangen. Hier an dieser Stelle war der Rhyn unberechenbar und gierig, und doch war es die einzige Stelle, an der das Unmögliche vielleicht gelingen konnte. Wenn Gott auf ihrer Seite stand und es zu keinen weiteren Regenfällen kam, gab es noch Hoffnung.
Pater Berengar markierte einen der Büsche mit einem roten Band. Dann löste er die Geldkatze von seinem Gürtel und vergrub sie im sandigen Untergrund. Anschließend suchte er etwas Schwemmholz und markierte die Stelle mit einem Kreuz. Lange Zeit stand er einfach nur da und starrte auf sein Werk. Erst das nervöse Wiehern seines Maultiers schreckte ihn aus seiner Lethargie.
Sennwalt war schnell durchquert, dann tauchte Sax auch schon auf. Obwohl die Dämmerung nicht mehr weit war, nahm er sich vor, erst im Pfarrhaus vorbeizuschauen, ehe er das Maultier samt Karren auf die Burg zurückbrachte, um dort die Messe zu lesen.
»Pater Berengar!«, empfing ihn Lidwina aufgeregt, noch bevor er richtig vom Kutschbock gestiegen war. »Vergangene Nacht haben es die Diebe erneut versucht. Denkt Euch, sie haben sogar das Gitter zur Krypta aufgebrochen!«
Die Magd schlug die Hände über den Kopf zusammen und machte ein Gesicht, als ob man ihr eigenes Hab und Gut gestohlen hätte.
»Die Krypta?«, fragte Pater Berengar mit gespieltem Entsetzen. »Dort unten gibt es außer den Gebeinen meiner Vorgänger doch nichts zu holen.«
»Genau dies hab ich mir auch gedacht. Offenbar glaubten sie, dass dort unten ein Schatz liegen müsse. Womöglich wegen dem Gitter, das Ihr anbringen ließet.« Lidwina hatte stets über dieses Gitter gewettert und ihm deswegen Löcher in den Bauch gefragt. Dass ihre Skepsis jetzt abermals aufflammte, konnte ihm nur recht sein. Die Gerüchteküche würde brodeln, was ihm den nötigen Freiraum verlieh.
»Wissen sie es oben auf der Burg schon?«, fragte er.
»Vom Einbruch in die Krypta?« Lidwina lachte. »Nein, die haben ganz andere Sorgen. Letzte Nacht ist der Freiherr zurückgekehrt, und wie mir eine der Mägde erzählte, hat er alle aus dem Schlaf getrommelt. Offenbar ist ihm der Aufenthalt in der Fremde nicht bekommen, denn er behauptet doch allen Ernstes, dass es oben auf der Burg einen Spitzel geben müsse, der den Montfortern Nachrichten in die Hände spiele.«
Lidwina hatte so schnell gesprochen, dass sie kaum genügend Luft bekam. Hustend wandte sie sich ab.
»Meine Freundin meint auch, dass diese Hanna wohl bald Gesellschaft bekommen wird. Der Freiherr hat offenbar eine Belohnung ausgesetzt für denjenigen, der den Schuldigen verrät.«
Pater Berengar konnte sich lebhaft vorstellen, was diese Aufforderung zur Hetz auslösen würde. Misstrauen und Argwohn würden die Runde machen. Niemand konnte seines Lebtags mehr sicher sein, und wie schnell war da ein Urteil gefällt und dies alles nur, weil der Freiherr seine Gemahlin nicht offen des Verrats bezichtigen konnte.
Ohne weiter auf seine Magd einzugehen, kletterte Pater Berengar zurück auf den Kutschbock und fuhr der Burg entgegen.
Bereits beim Tor bemerkte Pater Berengar die sonderbare Stille, die über dem Burghof lag. Normalerweise standen die Mägde lachend und lästernd um die Zisterne und tratschten über den vergangenen Tag, doch heute ließ sich niemand blicken. Langsam trabte das Maultier dem Stall entgegen. Die Knechte waren noch bei der Arbeit. Sie hoben kurz ihre Köpfe und nickten ihm zu.
»Habe schön Ärger bekommen wegen dem Karren«, sagte Hans leise, als er sich an die Seite des Klerikers gesellte. »Doch seit heute Morgen interessiert dies niemanden mehr. Wir sollen einen Verräter in unseren Reihen haben. Der Freiherr hat sogar eine Belohnung ausgesetzt.«
»Ich hab davon gehört«, erwiderte Pater Berengar abwehrend. »Eine schlimme Sache, wahrlich.«
»Möchte wirklich wissen, wer dieser Scheißkerl ist. Von uns Knechten bestimmt niemand.«
»Der Freiherr weiß mit Sicherheit um eure Loyalität. Du brauchst also keine Angst zu haben.«
Hans seufzte.
»Ist der Herr in der Burg?«, fragte Pater Berengar leise.
»Ich denke schon, hab ihn seit dem Mittag nicht mehr gesehen.«
»Dann will ich mal in die Höhle des Löwen, mal sehen, was da auf mich wartet.«
Pater Berengar hatte versucht, seine Worte scherzhaft klingen zu lassen, doch dies war ihm nur halbwegs gelungen. Hans jedenfalls lächelte nicht und dies besagte viel.
»Wo ist Ursus?«, fragte er über seine Schulter.
»Mit Wilmar zum Schmied. Zwei Pferde lahmen.«
Pater Berengar nickte und stapfte auf die Burg zu. Auf seine Frage, wo sich die Herrschaften befänden, wies Mathilde nur stumm mit dem Kinn in Richtung des Rittersaales.
Pater Berengar klopfte und trat ein. Freiherr Ulrich von Hohensax saß wie gewohnt auf seinem Stuhl am Ende des langen Tisches. Die Nachtfackeln waren bereits entzündet, was gespenstische Schatten über den Raum warf. Er hatte eine Schriftrolle vor sich ausgebreitet und strich mit einem salbungsvollen Lächeln über das geschriebene Wort, während seine Gemahlin unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.
»Wisst Ihr, was dies ist?«, empfing der Freiherr Pater Berengar mit sichtlichem Stolz.
»Nein, doch werdet Ihr es mir bestimmt sagen.«
»Eigenhändig verfasst von König Ludwig! Mit dieser Urkunde wird mir niemand mehr meinen Freiherrentitel streitig machen.«
Pater Berengar starrte gebannt auf die geschwungenen Schnörkel auf dem Pergament. Das königliche Wappen und das unverkennbare Siegel wiesen das Dokument zweifellos als echt aus.
»König Ludwig ging sogar so weit, mich bei der Schlacht an seiner Seite kämpfen zu lassen. Wisst Ihr, was dies für unser Haus bedeutet?«
Pater Berengar schüttelte verneinend den Kopf, dabei streifte sein Blick die Freiin, die sichtlich nervös mit ihren Fingern spielte.
»Ich habe dem König zwanzig Mann zu Ross versprochen und ebenso viele Knappen und Knechte als Fußvolk. Wir werden glorreich aus der Schlacht hervorgehen. Noch Jahrhunderte danach wird die ganze Welt von der Schlacht bei Mühldorf sprechen. Und wir Hohensaxer mittendrin! König Ludwig hat mir sogar einen Herzogentitel in Aussicht gestellt, sollte sich alles zu seinen Wünschen erfüllen.«
Die Augen des Freiherrn glühten, während er weiter über die Bänder des Siegels strich.
»Ihr wisst, was dies bedeutet?«
Pater Berengar schüttelte unsicher den Kopf.
»Damit kann mir der Werdenberger und auch der Schattenburger gestohlen bleiben. Als Herzog rangiere ich weit über ihnen.« Freiherr Ulrich seufzte voller Wonne. »Jetzt nehmt doch endlich Platz oder wollt Ihr ewig dort stehen!«
Pater Berengar schloss die Augen. Die nächsten Minuten würden nicht einfach werden.
»Ich bringe Euch leider keine so gute Botschaft«, begann er nach einem tiefen Atemzug. »Vielleicht ist Euch schon zu Ohren gekommen, dass Diebe vorletzte Nacht das Pfarrhaus überfallen haben.«
»Eine Lappalie, wie mir Mathilde schon sagte. Offenbar wurde ja nicht einmal etwas gestohlen.«
»Damals nicht, doch diese Nacht haben die Täter offenbar ein weiteres Mal zugeschlagen.«
»Und was gab es im Pfarrhaus schon Kostbares zu stehlen? Vielleicht das Kruzifix, dem schon längst die Goldpatina erneuert werden sollte?« Der Freiherr winkte ab.
Er hatte keine Lust über den läppischen Versuch eines Diebstahls zu reden, wenn so wichtige Dinge anstanden wie die Aufrüstung seiner Truppen für König Ludwig. Ihn interessierte im Augenblick mehr die Tatsache, wie er seine Verbündeten so schnell wie möglich auf die Hohensax zitierte, damit er endlich den Bestand an Männern und Pferden eruieren konnte. Zudem musste er endlich Gewissheit haben, ob seine Gemahlin tatsächlich hinter dem Frevel mit den Montfortern stand. Er würde dies noch diese Nacht klären.
»Nicht im Pfarrhaus«, fuhr Pater Berengar leise fort. »Die Kapelle war ihr Ziel und leider sind sie auch fündig geworden.«
Es dauerte keinen Wimpernschlag, bis der Freiherr begriff, was ihm Pater Berengar da zu sagen versuchte. Mit hochrotem Kopf sprang er von seinem Stuhl. Dabei trommelten seine Finger wild auf die Tischplatte.
»Ihr wollt mir doch nicht sagen, dass …«
Pater Berengar nickte.
»Sie haben das Gitter aufgebrochen und die Truhe gestohlen.« Langsam faltete er seine Hände zum Gebet, um das Donnerwetter über sich ergehen zu lassen. »Ich kam eben aus Sankt Gallen zurück und habe davon erfahren.«
Freiherr Ulrich von Hohensax starrte mit solcher Wut auf seine Gemahlin, dass Pater Berengar schon glaubte, er würde sich auf sie stürzen.
 
Zur selben Zeit, unweit der Burg Werdenberg, fanden sich drei Männer auf einer kleinen Lichtung ein. Zwei von ihnen waren unverkennbar Söldner, während der dritte in der Reisekutte eines Klerikers gekleidet war.
»So leicht geben wir nicht auf!« Bischof Rudolf sagte diesen Satz bereits zum dritten Mal und jedes Mal eine Spur schärfer. »Wir Montforter lassen uns doch nicht hinters Licht führen!«
Die beiden Söldner an seiner Seite schwiegen.
»Irgendjemand muss doch etwas gesehen haben! Wer auch immer diese Truhe aus der Krypta genommen hat, wir werden es herausfinden«, fuhr Bischof Rudolf knurrend fort, während seine beiden Begleiter zustimmend nickten.
»Und wie denkt Ihr Euch dies, werter Bischof? Sollen wir etwa die Leute in Sax danach fragen?«, wagte einer der Söldner einen ersten Vorstoß.
»Auf keinen Fall!«, fuhr ihm Bischof Rudolf über den Mund. »Vorerst werdet ihr lediglich Augen und Ohren offen halten. Sollte die Freiin ihre Finger im Spiel haben, werden wir dies herausfinden und dann gnade ihr Gott!«
Bischof Rudolf war mittlerweile so wütend, dass sich seine Nasenflügel blähten.
»Mischt euch unter die Leute«, fuhr er seine beiden Begleiter zornig an. »Horcht sie aus, aber lasst es sie nicht merken! Versucht auf der Burg als Knechte unterzukommen. Ich will über alles informiert werden, jede Kleinigkeit könnte von Bedeutung sein!«
Die beiden Söldner nickten, dabei verfinsterten sich ihre Mienen. Seit sie in der Nacht in die Kapelle eingebrochen waren und die Krypta leer vorgefunden hatten, tobte ihr Brotgeber. Irgendjemand war ihnen zuvorgekommen.
»Es könnte nicht schaden, wenn ihr das Gerücht streut, dass die Freiin mit den Montfortern sympathisiere«, fuhr Bischof Rudolf mit hämischem Zucken seiner Mundwinkel fort. »Meine Besuche auf der Hohensax werden kaum unbemerkt geblieben sein. Ich bin überzeugt, dass dieses Weibsstück hinter dem Verschwinden dieser Truhe steht.«
»Ihr glaubt also tatsächlich, dass die Freiin diese ominöse Kiste in ihrem Besitz hat?«, bemerkte einer der Söldner erstaunt.
»Wer sonst? Außer ihr, dem Pfaffen und dem Freiherrn wusste niemand von der Existenz der Truhe. Es bleiben also nicht viele Möglichkeiten übrig.«
Bischof Rudolf knurrte. In der Nacht vor der leeren Krypta hatte er sich verplappert. Die beiden Söldner waren nicht dumm und hatten sofort begriffen, dass in der Krypta etwas versteckt gewesen war, das von Bedeutung war. Sie hatten nicht locker gelassen, bis er ihnen etwas über die Reliquie erzählt hatte, mit der Auflage, jedem eine prall gefüllte Geldkatze voller Goldmünzen zu überreichen, wenn sie ihm die Lanze zurückbrachten. Dass die Reliquie die Lanze des Longinus war, die einst den Herrn getötet hatte, dies hatte er für sich behalten, es hätte den Preis nur unnötig in die Höhe getrieben. Die beiden Männer waren durchtrieben und für Münzen taten sie alles. Solange sie glaubten, es handle sich um eine gewöhnliche, wenn auch kostbare Lanze, war er ihrer Loyalität sicher.
»In zwei Tagen hier, um dieselbe Zeit. Dann will ich Neuigkeiten hören. Haben wir uns verstanden?«, beendete Bischof Rudolf die Zusammenkunft in scharfem Ton.
Dann zog er sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, legte die Arme wie ein harmloser Spaziergänger auf den Rücken und ging langsam auf den Waldweg zurück. Der Gedanke, von einem Weibsbild zum Narren gehalten worden zu sein, hinterließ einen faden Nachgeschmack. Er hatte die Freiin als dümmlich und widersinnig eingestuft, sollte er sich so getäuscht haben?
Mit einem Seufzen ging er die wenigen Schritte zum Burgtor hoch. Er nickte dem Wachmann am Burgtor zur Werdenberg kurz zu, ehe er bedächtig langsam auf die massive Kastanientüre des Palas zuging. Sein Innerstes war in Aufruhr und er musste sich für einmal anstrengen, die zur Schau getragene Langeweile bestens zu spielen. Er war als Gast und Beichtvater hier auf der Werdenberg und sonst nichts, sah man von der sonderbaren Bitte ab, die Graf Albrecht an diesen Morgen an ihn herangetragen hatte.
Seit der Geburt ihres Kindes hauste die Gräfin oben im Turmzimmer. Einzig ihre Zofe ließ sie in ihre Nähe. Selbst den Medicus hatte sie mit der Begründung weggeschickt, dass ihr niemand helfen könne. Graf Albrecht war überzeugt, dass sie vom Satan besessen sei, denn die seltsamen Anfälle, die sie mit steter Regelmäßigkeit heimsuchten, ließen keinen anderen Verdacht zu.
Er selbst hielt nicht allzu viel von Teufelsaustreibungen und unter normalen Umständen hätte er sich mit einer Ausrede davongemacht. Doch im Augenblick war er froh, dass er seinen Besuch so ausweiten konnte, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Wenn es der Sache dienlich war, würde er das Böse zu jeder vollen Stunde austreiben, je lauter die Gräfin dabei schrie, umso unentbehrlicher würde er sich machen.
 
Die beiden Söldner kamen diese Nacht nicht weit. In der Taverne am Fuße der Werdenberg entschlossen sie sich kurzerhand zu einer Einkehr. Der frischgebrannte Schnaps und die dralle Schankmagd ließen sie bald schon alles vergessen.
Am nächsten Morgen erwachten sie mit brummendem Schädel und schlechtem Gewissen in der Ecke der Schankstube. Sie hatten Glück und ein Wollhändler nahm sie auf seinem Karren mit, sodass sie Sax um die Mittagszeit erreichten. Der Auftrag ihres Brotgebers behagte ihnen ganz und gar nicht, einzig die prallgefüllte Geldkatze versöhnte sie ein wenig mit dem Gedanken, sich als Knechte zu verdingen.
»Waldemar, du versuchst in Sax beim Schmied unterzukommen«, sagte der Kleinere der beiden eben mürrisch in Richtung seines Kumpans, als er vom Karren des Wollhändlers sprang. »Zwei Knechte auf der Suche nach Arbeit würden nur unnötig auffallen. Zudem war dein Vater ja Schmied, also kennst du dich am Blasebalg aus.«
Waldemar schien von dem Vorschlag nicht allzu begeistert. Er fuhr sich mit der Hand über die Haare und blickte dem Dorf skeptisch entgegen.
»Die Arbeit in den Ställen ist auch keine Freude, das kannst du mir glauben«, versuchte Heribert seinen Kumpan versöhnlich zu stimmen. »Die Hohensaxer sind Scheißkerle. Hast ja gehört, was man in der Taverne in Werdenberg über sie erzählt.«
Heribert blickte hinauf zur Hohensax. Es würde nicht einfach werden, in die Gemeinschaft der Stallknechte aufgenommen zu werden. Sie würden ihn misstrauisch beäugen, besonders jetzt, da die Hohensax in Aufruhr war. Den Umgang mit Pferden war er durch die jahrelange Arbeit im Dienste der Montforter gewohnt, wenigstens da würden sie keinen Verdacht schöpfen.
Heribert schaute aus den Augenwinkeln zu seinem grobschlächtigen Begleiter auf. Waldemars schwerfällige Art führte häufig dazu, dass ihn seine Mitmenschen unterschätzten.
»Heute Abend treffen wir uns bei der Kapelle in Sax«, sprach Heribert weiter. »Wollen wir hoffen, dass wir bis dahin bereits etwas in Erfahrung gebracht haben. Und jetzt wird es Zeit, dass wir uns trennen.«
Waldemar gab sich einen Ruck. »Hoffentlich ist der Schmied nicht so ein Großmaul, wie es mein Vater war. Wollte alles besser wissen und ließ niemanden an die Esse.«
»Du wirst das schon machen, Waldemar. Zeig ihm deine Hände und er wird dich mit Freuden aufnehmen.«
Waldemar lachte. Seine Hände waren riesig, da hatte Heribert recht, und ihr alleiniger Anblick ließ so manchen Gegner erstarren.
»Also, kurz vor Einbruch der Dunkelheit vor der Kapelle. Wir wollen den Kleriker doch nicht enttäuschen!«
Die Zeit als Söldner hatte Heribert zu einem raubeinigen Gesellen gemacht, dem eine gefüllte Geldkatze mehr bedeutete als ein gutes Gewissen. Nach einem kurzen Schwatz mit dem Torwächter, bei welchem Heribert erfuhr, dass helfende Hände auf der Hohensax immer willkommen seien, schritt er mit hoch erhobenem Kopf in den Burghof. Lediglich eine Magd stand an der Zisterne und schöpfte Wasser in einen Bottich. Bei seinem Auftauchen hob sie den Kopf und blickte ihm neugierig entgegen. Frauen flogen immer auf ihn, lag wohl an seinen Augen. Er hob die Hand und winkte ihr grüßend zu.
»Was suchst du hier!«, rief eine barsche Stimme hinter seinem Rücken.
Erschrocken hielt Heribert inne. Auch wenn er den Mann noch nicht gesehen hatte, so ahnte er, dass der Bariton nur Wilmar, dem Stallmeister, gehören konnte. In der Taverne in Werdenberg hatten sie nicht gut von ihm gesprochen, und wie es schien, war Wilmar tatsächlich ein garstiger Geselle.
»Seid Ihr Wilmar, der Stallmeister?«, fragte Heribert betont freundlich, wobei er sich langsam umdrehte.
»Und wer will das wissen?«
»Mein Name ist Heribert. Ich bin Tagelöhner und auf der Suche nach Arbeit. Man sagte mir, dass hier in den Ställen immer Männer gesucht werden, die anpacken können.«
Wilmar musterte den untersetzten Mann vor sich. Stählern und hart zeichneten sich die Arme unter dem Wams ab. Augenblicklich veränderte sich die Schärfe in seiner Stimme.
»Kannst du mit Pferden umgehen?«, fragte er. »Auch mit solchen, die nicht nur zum Ziehen eines Karrens Verwendung finden?«
»Wenn Ihr meint, ob ich einen Ackergaul von einem Rappen unterscheiden kann, dann ja«, erwiderte Heribert mit fester Stimme. »Ich habe schon etlichen noblen Herren meinen Dienst versehen und die waren allesamt zufrieden mit mir.«
Wilmar schien zu überlegen. Er hielt den Kerl vor sich zwar für einen Angeber und Lügner, doch seit Festusʼ Tod waren zwei der Pferdeknechte bei Nacht und Nebel verschwunden und die Arbeit machte sich nicht von alleine. Die feindselige Stimmung, die zurzeit auf der Burg herrschte, würde bald noch mehr der Knechte in die Flucht treiben.
»Ich werde es mit dir versuchen«, lenkte der Stallmeister ein. »Sollte es sich allerdings herausstellen, dass du dein Maul zu voll genommen hast, lasse ich dich aus dem Burghof peitschen.«
Heribert gab sich betont unterwürfig, auch wenn er mittlerweile innerlich kochte.
»In der Woche zwei Silberlinge, mehr gibt es allerdings nicht. Tagwacht ist morgens bei Sonnenaufgang«, fuhr der Stallmeister mit strengem Ton fort. »Sollte ich dich beim Müßiggang erwischen, verschwindest du schneller von hier, als dir lieb sein kann!«
Heribert nickte. Die erste Hürde war genommen.
»Schließ dich Hans an! Er wird dir zeigen, was zu tun ist«, beendete Wilmar das Gespräch, wobei er kurz mit dem Kinn in Richtung des großen Stalles wies. Dann drehte er sich um und ging mit Riesenschritten auf den Hocheingang der Burg zu.
Heribert wollte sich eben auf die Suche nach dem ominösen Hans machen, als Pater Berengar durchs Burgtor trat. Hastig zog Heribert den Kopf ein, drehte sich um und trat hinter den Misthaufen. Auch wenn es beim Überfall dunkel gewesen war, sicher konnte er nicht sein, dass ihn der Pater nicht wiedererkennen würde. Vorsicht war besser als Nachsicht, sagte er sich stets und war damit bislang nicht schlecht gefahren.
 
Pater Berengar seinerseits hatte ganz andere Sorgen, als sich um einen Stallknecht zu kümmern, der hinter einem Misthaufen stand und ihn neugierig beäugte. Der gestrige Abend hatte ihm gezeigt, zu welchem Jähzorn der Freiherr fähig war. Diese Nacht hatte er kaum ein Auge zugetan. Immer wieder war er in Gedanken jenen Augenblick durchgegangen, als er die Truhe auf den Karren gehoben hatte. Hatte ihn vielleicht doch jemand gesehen? Unmöglich war es nicht, er wusste es.
Mittlerweile kontrollierten die Wächter zum Verlies Pater Berengar nicht mehr. Wer die undankbare Aufgabe auf sich nahm und einer Unholdin seinen Beistand anbot, der konnte kein falsches Spiel treiben. Was hätte es auch gebracht? Jetzt, da der Freiherr zurück war, würde die Hexe ohnehin bald brennen. Wortlos steckte der Wächter den Schlüssel ins Schloss und nickte Pater Berengar gähnend zu.
»Seht zu, dass Hanna genügend zu essen und zu trinken bekommt«, sagte Pater Berengar. »Freiherr Ulrich will, dass sie wieder zu Kräften kommt. Wie sonst soll sie die Verhandlung durchstehen? Wir wollen doch ein Schauspiel erleben, nicht wahr?«
»Und warum weiß ich nichts davon?«, fragte der Wächter verwundert. »Bislang lautete die Weisung: einen Kanten hartes Brot und einen Krug Wasser.«
»Der Freiherr hat im Augenblick andere Sorgen und hat mich zum Überbringer der Nachricht bestimmt. Also fortan bestes Roggenbrot mit Schinken und verdünntem Wein. Doch wenn du mir nicht glaubst, dann geh doch selbst zu Freiherr Ulrich. Er ist bester Stimmung, wie du schon gehört haben dürftest.«
Der Wächter wehrte erschrocken ab. Das nächtliche Geschrei seines Brotgebers war das Thema auf der Burg. Niemand wusste allerdings so recht, was diesen Unmut herbeigeführt hatte. Wollte man den Gerüchten glauben, war sein Besuch bei König Ludwig nicht ganz so verlaufen wie erhofft, doch wie gesagt, es waren nur Gerüchte und solchen konnte man nicht alles glauben.
»Ihr denkt also auch, dass es eine Verbrennung geben wird? So eine richtige mit Scheiterhaufen und Gezeter?«, fragte der Wächter stattdessen mit glänzenden Augen. »Letzten Winter haben sie in Sargans eine Hexe verbrannt, wie mir jemand erzählt hat«, fuhr der Mann verschmitzt lächelnd fort. »Und dabei soll es hoch hergegangen sein. Sogar ein Festmahl habe es anschließend gegeben.«
Pater Berengar nickte zustimmend, auch wenn sich sein Rücken vor Widerwillen versteifte. Er bekreuzigte sich heimlich, als ihm der Wächter seine Rücken zuwandte, dann betrat er die Zelle. Hanna drückte sich wie ein waidwundes Tier gegen die Wand und vergrub ihren Kopf zwischen den Knien.
»Ich bin es, Pater Berengar«, flüsterte er mit einfühlsamer Stimme.
Ein Blick über seine Schulter zeigte ihm, dass der Wächter die Tür bereits geschlossen hatte. Er wartete noch einen Augenblick, bis er sicher sein konnte, keine Schritte mehr zu hören, dann ging er auf Hanna zu.
»Hör mir jetzt genau zu, Hanna! Was ich dir zu sagen haben, musst du dir merken.«
Hanna war während der letzten Tage schwächer geworden. Ein Zittern hatte ihren Körper erfasst, während dicke Schweißperlen auf ihrer Stirn standen.
»Bist du krank?«, fragte Pater Berengar erschrocken.
»Wen kümmertʼs? Ist das Blatternfieber, kommt und geht, wie es ihm gefällt, und hier drinnen scheint es ihm bestens zu gefallen.«
Hannas Sarkasmus ließ vermuten, dass sie jegliche Hoffnung verloren hatte.
»Du musst durchhalten, Hanna! Nicht mehr lange und du bist hier draußen«, sprach Pater Berengar nach einem Räuspern mit betont fester Stimme.
»Euer Wort in Gottes Ohr«, sagte Hanna bitter. »Ich kann weder durch Mauern gehen wie unser Herr Jesus, noch kann ich mich wie die Ratten in die engen Löcher zwängen.« Wütend schob Hanna ein Büschel verfaulten Strohs von sich weg.
»Du musst mir vertrauen, Hanna. Der Wächter wird dir ab sofort genügend zu essen bringen, damit du wieder zu Kräften kommst.«
»Und wofür das Ganze?«
»Ich will dir keine unnötigen Versprechungen machen, doch ich werde alles versuchen, dich hier herauszubringen. Es bedarf aber deiner Mithilfe und darum musst du mir jetzt genau zuhören.«
Pater Berengar kniete sich vor Hanna auf den Boden. Seine Hände umklammerten ihre Schultern, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als dem Kleriker direkt in die Augen zu schauen.
»Wenn sie dich für eine Unholdin halten, und das werden sie, dann gib alles zu. Sag, dass du mit dem Satan im Bunde stehst, dass du Zaubertränke benutzt oder im schlimmsten Fall, dass du dich am Hexensabbat mit dem Satan vereint hast. Gib einfach alles zu, was sie dir vorwerfen.«
»Ihr könnt es wohl kaum abwarten, mich auf den Scheiterhaufen zu bringen!« Hanna lachte höhnisch auf. »Und ich dachte, Ihr wolltet mir helfen.«
»Das will ich ja auch!«
»Eine seltsame Art, mir dies zu zeigen.«
»Wenn du leugnest, werden sie dich foltern, und mit gebrochenen Gliedern wird dir die Flucht niemals gelingen«, fuhr Pater Berengar ungeachtet der Skepsis in Hannas Augen fort.
»Flucht? Wie in Gottes Namen soll ich denn flüchten?« Hanna streckte ihre Arme weit von sich, um ihre Hilflosigkeit zu untermalen. »Aus diesem Loch kommt niemand heraus.«
»Wir müssen versuchen, eine Wasserprobe zu erlangen.«
»Eine Wasserprobe? Niemand überlebt eine Wasserprobe. Das ist der sichere Tod.«
»Du wirst sie überleben.«
»Ihr wisst schon, dass ich nicht schwimmen kann, oder?«, sagte Hanna spöttisch. »Einmal im Wasser werde ich untergehen wie ein Sack Mehl.«
»Aber du kommst doch aus den Binsen!« Damit hatte er nicht gerechnet. Ein Kind aus den Binsen musste doch einfach schwimmen können.
»Deshalb kann ich noch lange nicht schwimmen!«, konterte Hanna. »Hab Angst vor dem Wasser und seinen … seinen … Ungeheuern, wenn Ihr es genau wissen wollt.«
Pater Berengar lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Vielleicht hatte er sich das Ganze doch zu einfach vorgestellt?
»Versprich mir zu essen, wenn der Wächter dir etwas bringt, schon Ursus zuliebe«, fügte er nachdenklich bei.
»Wie geht es ihm?«
Pater Berengar zuckte mit den Schultern.
»Er hält sich im Hintergrund, wie ich ihm geraten habe.«
»Sagt ihm, dass ich ihn liebe. Doch sollte ich die … die … den Prozess nicht überleben, soll er nicht lange um mich trauern und sich eine Frau suchen, die zu ihm passt. Eine, die ihm viele Kinder schenkt und vor allem ein Leben voller …« Der Rest des Satzes ging in einem Schluchzen unter.
»Du wirst es überleben.«
Hanna ließ den Kopf auf die Brust fallen und weinte. Ihre Kraft war erschöpft.
Der Geruch des Todes lag bleischwer über dem Loch. Wie viele unschuldige Seelen hatten hier ihren Todeskampf ausgefochten. Pater Berengar verspürte den unwiderstehlichen Drang, einfach alles stehen und liegen zu lassen und an den Bodensee zu flüchten. Doch würde er hinter den dicken Klostermauern wirklich Frieden finden, wenn draußen das Leben seinen grausamen Fortgang nahm? Er wagte dies zu bezweifeln. Auf sein Klopfen öffnete sich die Kerkertüre.
Die frische Morgenluft tat gut, und doch schaffte sie es nicht, den Gestank nach Schimmel und Urin vergessen zu machen. Ein stummes Stoßgebet gen Himmel schickend, schloss Pater Berengar die Augen. Wenn Gott ein Einsehen hatte, hielt er die Himmelsschleusen für einmal geschlossen. Die Fluten des Rhyns waren auch so gefährlich.
Pater Berengar gab sich einen Ruck und setzte langsam einen Fuß vor den andern. Dass er von zwei Knechten beobachtet wurde, registrierte er kaum.
»Wenn du mich fragst, setzt er sich zu fest für das Weibsbild ein«, bemerkte Hans kopfschüttelnd.
»Du meinst die Frau im Kerker?«, fragte Heribert gespielt beiläufig. »Was wirft man ihr denn vor?«
»Eine Hexe soll sie sein, eine der übelsten Art.«
»Ihr habt eine Hexe im Kerker? Eine, die es etwa mit dem Satan treibt und Kinder tötet?«
Heribert ließ seine Schaufel fallen und wich einen Schritt zurück. Er spielte seine Rolle gut.
»Sei still!«, knurrte Hans. »Die Weibsbilder haben schon genug Gerüchte in Umlauf gebracht. Mach du nicht auch noch Hatz gegen sie!«
»Dann erzähl mir, was ihr vorgeworfen wird, und ich bilde mir mein eigenes Urteil«, forderte Heribert.
Hans blickte kurz auf das Portal der Burg. Wilmar blieb wohl noch länger in der Burg, also konnte er sich einen Schwatz leisten. Zudem war der neue Knecht von äußerst freundlicher Art und half, wo es nur ging.
 
Zur selben Zeit stand der Stallmeister im Rittersaal und schaute verwundert auf seinen Brotgeber. Die Zunge zwischen den Zähnen, den Kopf leicht schräg gestellt, kritzelte der Freiherr seit geraumer Zeit Strich um Strich auf ein Stück Pergament, ohne den Blick auch nur einmal zu heben.
Wilmar versuchte sich mit einem Räuspern Aufmerksamkeit zu verschaffen, was ihm jedoch nur ein Knurren vonseiten des Freiherrn einbrachte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als geduldig zu warten, bis sein Herr das Wort an ihn richten würde.
»So, jetzt ist es perfekt!«, sagte Ulrich von Hohensax nach einer schier endlos dauernden Ewigkeit.
»Perfekt, Herr?«, fragte Wilmar neugierig. Obwohl er längst bemerkt hatte, was sein Herr auf das Pergament gekritzelt hatte, spielte er den Ahnungslosen.
»Das hier ist eine Abbildung der Lanze, die ich König Ludwig versprochen habe. Wenigstens so, wie ich sie in Erinnerung habe.«
Freiherr Ulrich legte den Federkiel zur Seite und blickte nachdenklich auf seine Zeichnung. Hoffentlich hatte er nichts vergessen. Und wenn? Niemand würde es merken. Die Abbildungen in den verstaubten Codices waren im Laufe der Zeit so vergilbt, dass niemand mehr Einzelheiten erkennen konnte. Er selbst hatte eine solche Zeichnung einmal im Kloster Sankt Gallen gesehen und dabei nur verständnislos den Kopf geschüttelt, zumal sie kaum noch Ähnlichkeit mit dem Original besaß.
»Sieh dir die Zeichnung an und dann bilde dir dein Urteil!«
Der Stallmeister lehnte sich nach vorne und stützte die Arme auf der Tischplatte auf.
Freiherr Ulrich von Hohensax war ein schlechter Zeichner, dies war sein erster Eindruck. Die Klinge der Lanze sah aus, als sei sie gespalten, und der Schaft trug eine Aufschrift, die er mit bloßem Auge nicht erkennen konnte, auch wenn er des Schreibens mächtig gewesen wäre.
»Warum diese merkwürdige Klinge?«, fragte er vorsichtig.
»Die ist nicht merkwürdig, wie du glaubst. Schau genau hin, dann erkennst du, dass darin ein Stück eingelassen ist, das aussieht wie ein Nagel.«
Wilmar verengte seine Augen. Seit er um das Geheimnis der Lanze wusste, hatte er sich diese in den edelsten Materialien vorgestellt, verziert mit Gold und Diamanten. Doch was sein Herr da auf das Pergament gezeichnet hatte, glich einer Waffe, die längst einer Überholung bedurft hätte.
»Der Schmied wird erkennen, was ich damit gemeint habe«, fuhr Ulrich von Hohensax fort, wobei er beinahe zärtlich über das Stück Pergament fuhr.
»Der Schmied?« Wilmar begann zu ahnen, was der Freiherr mit seiner Zeichnung bezweckte.
»Genau, der Schmied! Ich möchte, dass du noch heute nach Konstanz aufbrichst, um den besten Waffenschmied ausfindig zu machen. Dieser Abbildung folgend, soll er eine Lanze fertigen.«
Freiherr Ulrich von Hohensax hielt einen Moment inne. Wilmar war nicht dumm und bestimmt hatte er längst begriffen, dass diese Kopie der Lanze einst in den Besitz König Ludwigs wechseln sollte.
»Anschließend bringst du sie zu einem Goldschmied, der die Gravur am Schaft anbringen soll!«, fuhr der Freiherr mit strenger Stimme fort.
»Warum Konstanz?«, erlaubte sich Wilmar eine Frage. »In Sargans gibt es doch ebenfalls einen sehr guten Waffenschmied und der Weg dorthin wäre deutlich kürzer.«
»Streng deinen Geist an! Noch bevor die Lanze fertig wäre, wüsste die ganze Grafschaft von meinem Auftrag. Die Lanze wäre wertlos, für König Ludwig wie auch für mich. Ich will meinen Titel und dafür gehe ich über Leichen. Ich hoffe, du hast mich verstanden!«
Wilmar nickte betroffen.
»Also, wie gesagt, du reitest nach Konstanz und machst, was ich von dir verlange. Du weißt, es wird auch dein Schaden nicht sein.«
»Erlaubt mir eine letzte Frage, Herr.« Wilmar räusperte sich. »Was bedeutet die Gravur? Sie ist so klein, dass sie kaum zu erkennen ist.«
»Clavus Dominicos«, antwortete der Freiherr.
Als er Wilmars Ratlosigkeit bemerkte, fügte er erklärend bei: »Der Nagel des Herrn.«
Obwohl Wilmar die Messe in Sax nicht oft besuchte, steckte unter seiner harten Schale doch so etwas wie Frömmigkeit. Bei den Worten des Freiherrn ging ein Ruck durch seinen Körper.
»Danach suchst du einen Herbarius auf und lässt dir sagen, wo es in Konstanz Alchimisten gibt«, fuhr der Freiherr fort, wobei er Wilmar nicht mehr aus den Augen ließ.
»Alchemie, das ist Ketzerei!«
Wilmar trat einen Schritt zurück. Hastig schlug er sich das Kreuzzeichen auf die Brust.
»Alchemie ist ebenso eine Wissenschaft wie die Astronomie, glaub nicht alles, was die Kleriker predigen. Zudem sollst du dem Mann lediglich die Lanze übergeben mit dem Auftrag, sie um Jahrhunderte altern zu lassen.«
»Ihr wollt König Ludwig also wirklich diese … diese Lanze übergeben? Und wenn er hinter den Verrat kommt?«
»Zerbrich dir darüber nicht unnötig den Kopf! Wenn du deine Arbeit gut machst, wird er davon nichts bemerken.«
Wilmar sah zu, wie der Freiherr die Pergamentrolle vorsichtig aufrollte und sie mit einem Band fixierte. Auch wenn er diesen Schwindel verabscheute, sich gegen seinen Herrn zu stellen kam nicht infrage.
»Ich werde die Nächte durchreiten und versuchen, Konstanz so schnell wie möglich zu erreichen, Herr, und doch wird es seine Zeit brauchen, bis ich wieder zurück bin«, bemerkte Wilmar. »Wollen wir hoffen, dass König Ludwig die Lanze nicht vorher einfordert.«
»Ich zähl auf dich, Wilmar. Alles hängt nun von dir ab.«
»Ihr könnt euch auf mich verlassen, Herr.«
»Davon bin ich überzeugt und in der Zwischenzeit werde ich den leidigen Prozess zu Ende bringen, bevor König Ludwig davon erfährt.«
Wilmar nickte und schob die Pergamentrolle in sein Wams. Bevor er den Rittersaal verließ, drehte er sich noch einmal um.
»Übrigens, ich habe einen neuen Pferdeknecht eingestellt. Seit dem Meuchelmord an dem kleinen Festus findet sich kaum noch jemand, der hier arbeiten will.«
»Dieses sinnlose Abschlachten, wenn mir der Urheber des Ganzen in die Finger kommt, dann Gnade ihm Gott.« Die Faust des Freiherrn donnerte auf die Tischplatte. »Erzählt man sich unten in der Taverne nichts?«
»Niemand weiß etwas, alle reden nur von dem Brand im Haus des Schusters und vom Einbruch in die Kapelle.«
»Nun gut, irgendwann wird mir der Kerl in die Finger fallen. Doch jetzt plagen mich ganz andere Sorgen. Bring du mir die Lanze und ich sorge dafür, dass der Hexenprozess nicht aus dem Lot gerät. Der Menschenauflauf auf der Forstegg wird gewaltig werden, da kommt mir dein neuer Knecht gerade recht.«
Wilmar nickte. Er verließ den Rittersaal mit gemischten Gefühlen, zum einen haderte er mit seinem Auftrag und zum andern wäre er gerne dabei gewesen und hätte seine Knechte in die Schranken gewiesen. Zuweilen trieben es die jungen Kerle wild, zu wild für seinen Geschmack.
In der Küche ließ er sich von Mathilde einen Proviantbeutel richten, ehe er sich im Pferdestall eines der besten Pferde aussuchte. Von seinem Auftrag so in Beschlag genommen, bemerkte er den neuen Stallknecht nicht, der in der Nähe des Burgtors stand und jede seiner Bewegungen mit Argusaugen beobachtete.
 
Anderntags in aller Herrgottsfrühe stand Pater Berengar vor dem Gitter zur Krypta und begutachtete den Schaden, den die Diebe angerichtet hatten. Da es jetzt nichts mehr zu schützen galt, konnten die unschönen Gitterstäbe entfernt werden. Er würde dem Schmied den Auftrag dazu erteilen.
»Pater Berengar?« Lidwina stand in der Mitte der Kapelle. Die nahezu heruntergebrannte Kerze ließ ihr Gesicht inmitten der Düsternis verschwinden. »Das Essen steht auf dem Tisch. Wenn Ihr mich nicht mehr braucht, würde ich gerne zu der Frau des Schusters gehen. Sie ist seit Tagen krank und ihre Kinder brauchen eine warme Mahlzeit.«
Pater Berengar nickte. Als Lidwina den Mittelgang der Kapelle entlangschlurfte, blickte er ihr nachdenklich nach. Bildete er sich das Ganze nur ein oder hatte die Stimme seiner Magd einen seltsamen Unterton? Und seit wann kochte Lidwina für andere? Und dann noch für die Frau des Schusters, die sie nicht ausstehen konnte? Bevor er sie danach fragen konnte, fiel die Tür des Gotteshauses in die Angel.
Pater Berengar zuckte mit den Schultern und ging auf den Altar zu. Frische Blumen standen neben dem Holzkreuz. Die Kerze war jetzt nur noch ein Glimmen. Er würde Lidwina anweisen, noch vor dem sonntäglichen Gottesdienst beim Kerzenzieher neue zu besorgen. Seufzend ließ er sich auf die Knie nieder und begann zu beten. Doch so recht wollten ihm die Worte nicht über die Lippen kommen, zumal seine Gedanken immer wieder abschweiften und ihm die Zerbrechlichkeit des Lebens vor Augen führten. Sein Herz pries das Vorhaben, sein Verstand jedoch mahnte ihn, die Grenze zwischen Vernunft und Wahnsinn nicht zu übersteigen.
Er drückte dem Heiland einen Kuss auf, dann erhob er sich. Wenn er sich beeilte, bestand die Möglichkeit, dass er den Schmied noch in seiner Werkstatt antraf, bevor er sich zum Morgenmahl in die Schenke begab. Seit seine Frau vor zwei Wintern gestorben war, war dieser Gang zum Ritual geworden und nicht selten kam es vor, dass der Handwerker dem Apfelmost so sehr zusprach, dass er seine Arbeit in der Schmiede vergaß.
Pater Berengar zog die Tür hinter sich zu und ging mit ausladendem Schritt auf das Haus am Ende des Weilers zu.
Aus dem Loch im Dach stieg eine dünne Rauchsäule gen Himmel. Ein Zeichen, dass die Esse entfacht war und der Schmied an seiner Arbeit. Ein undurchdringbarer Dunst schlug Pater Berengar entgegen, als er durch das Tor trat. Hustend hielt er sich ein Stück seiner Kukulle vor den Mund, während sich seine Augen allmählich an den Rauch zu gewöhnen versuchten.
»Ist der Meister nicht da?«, rief er über den Lärm hinweg.
»Er ist auf der Versammlung«, kam die Antwort des großgewachsenen Mannes, der wie besessen seinen Hammer schwang.
»Welche Versammlung?«
»Ich weiß nicht so genau«, erwiderte der Mann achselzuckend. »Geht wohl irgendwie um die Hexe oben auf der Burg.«
Pater Berengar zuckte zusammen. Es war in der Vergangenheit schon öfters vorgekommen, dass Männer ihre Ungeduld nicht zu zügeln vermochten und dem Gerichtsurteil zuvorkamen. Der Freiherr hatte da zwar hart durchgegriffen, doch dies war stets nur von vorübergehendem Erfolg gekrönt. Hoffentlich kamen die Saxer nicht auf den irrsinnigen Gedanken, sich über die Weisungen des Freiherrn hinwegzusetzen und das Gesetz abermals in ihre Hände zu nehmen.
»Wo findet diese Versammlung statt?« Es kostete Pater Berengar erdenkliche Mühe, seiner Stimme die aufsteigende Panik nicht anmerken zu lassen.
Statt einer Antwort zuckte der Mann lediglich mit den Schultern und schlug weiter auf das rotglühende Eisen ein. Dabei mied er jeglichen Blickkontakt mit dem Kleriker.
»Bist du schon lange Gehilfe des Schmieds?«, fragte Pater Berengar neugierig. »Ich habe dich noch nie in der Messe gesehen.«
Der Mann knurrte etwas, doch über dem Hammerlärm waren seine Worte nicht zu verstehen. Achselzuckend wandte sich der Kleriker ab. Er würde den Schmied bei Gelegenheit nach seinem Gesellen fragen, doch jetzt plagten ihn ganz andere Sorgen. Draußen sog er die Luft tief in seine Lungen. Hätte diese ominöse Versammlung irgendwo im Dorf stattgefunden, der Lärm wäre zu hören gewesen. Doch abgesehen von einer Handvoll Greisen, die kaum noch weiter als bis zu ihren Zehenspitzen sahen und stumm auf den Holzbänken vor ihren Hütten saßen, schien Sax wie ausgestorben. Es gab nur einen Ort, an welchem eine solche Zusammenkunft nicht sofort auffiel – die Auenwälder.
Pater Berengar raffte seine Kukulle und rannte mit Riesenschritten dem kleinen Pfad in Richtung Rhyn entgegen. Bereits nach wenigen Metern fand er sich umgeben vom dichten Blätterdach von Erlen, Ulmen und Eschen, zu deren Füßen sich undurchdringliches Brombeergestrüpp rankte. Pater Berengar blieb stehen, wischte sich die Schweißperlen von der Stirne und horchte in die Stille. Doch außer Grillenzirpen und Vogelgezwitscher war nichts zu hören. Die wenigen Lichtungen, die die Auenwälder boten, wurden von Schafhirten mit ihren Herden benutzt. Der Pfad verzweigte sich und etliche Trampelpfade führten ins Dickicht. Nicht nur einmal kam ihm der Gedanke, dass sich der Geselle des Schmieds vielleicht doch nur einen Scherz mit ihm erlaubt hatte. Er wollte bereits den Rückzug antreten, als sein Blick auf dem sandigen Untergrund hängen blieb. Die Spuren der Schafe wirkten seltsam zertrampelt.
Mechanisch langsam ging Pater Berengar weiter. Erst waren es nur Wortfetzen, die der Wind in seine Richtung trieb, dann wurden die Worte immer klarer.
»Der Freiherr wird uns spüren lassen, dass wir eine Hexe unter uns hatten!«
»Genau, die Müllerin hat recht«, meldete sich eine weitere Stimme zu Wort. »Wir werden alle bestraft werden.«
»Seit diese Hanna hier in der Herrschaft ist, kommt ein Unglück nach dem anderen«, ereiferte sich eine weitere. »Fünf unserer Lämmer sind dieses Frühjahr verreckt.«
»Und meine Kinder bringen ihren Husten nicht mehr weg. Die Kräutlerin aus Sennwalt meint, das sei bestimmt das Werk der Hexe«, rief wieder eine andere.
»Ich mag mich noch gut daran erinnern«, riss die Müllerin abermals das Wort an sich. »Als diese Hanna hier ankam, hat es wochenlang nur geregnet. Erinnert ihr euch, die Bauern konnten ihre Saat nicht ausbringen, was dazu geführt hat, dass das Korn selbst heute noch nicht reif ist.«
Allgemeines Gemurmel bezeugte, dass dies die Meinung aller Anwesenden war.
»Normalerweise steht mein Mann in dieser Jahreszeit bis spät in die Nacht am Mühlstein, doch was ist heuer?«, ereiferte sich die Müllerin abermals. »Das Korn ist noch so klein, dass wir wohl kaum genügend Mehl herausbringen werden, um gut durch den Winter zu kommen.«
Die Stimmung wurde mit jedem Atemzug aggressiver, die Worte bissiger. Nicht mehr lange und ein Verwegener würde Hannas Tod verlangen. Kaum hatte Pater Berengar den Gedanken zu Ende gesponnen, hallte die Hetze auch schon durch den Auenwald.
»Holen wir die Hexe aus dem Kerker und hängen sie am nächsten Baum auf!«
Beifall erklang. Pater Berengar raffte seine Kutte und rannte mit Riesenschritten dem Lärm entgegen. Sein Herz klopfte vor Aufregung, als er auf die Lichtung trat.
»Wollt ihr dem Urteil des Freiherrn etwa vorgreifen?«, rief er mit kratziger Stimme. »Glaubt ihr wirklich, ihr würdet das so einfach schaffen? Der Freiherr ist ein mächtiger Mann und er würde euch zur Rechenschaft ziehen.«
Viele der Anwesenden zogen die Köpfe ein und blickten betreten auf ihre Fußspitzen. Neben der Müllerin, die als eine der wenigen ihr Kinn gen Himmel streckte, stand Lidwina. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen, als sie der schwarzen Kutte ihres Brotgebers ansichtig wurde.
»Hanna hat ein Recht auf eine faire Gerichtsverhandlung. Sie hat Unrecht begangen, das lässt sich nicht beschönigen«, fuhr Pater Berengar fort, wobei er jeden Einzelnen streng musterte.
Einige der Frauen begannen zu tuscheln. Die unterschwellige Aggressivität war noch immer da, man konnte sie in ihren Augen sehen.
»Die Verhandlung wird ihre Verfehlung zutage bringen und so lange werdet ihr euch gedulden müssen!«
Der Schmied wollte aufbegehren, eine Frau hielt ihn jedoch am Ärmel zurück. Einzig die Müllerin schien sich von der flammenden Rede Pater Berengars nicht beeindrucken zu lassen. Mit in die Hüften gestemmten Armen trat sie einen Schritt vor. In ihren Augen loderte der Hass.
»Füllt Ihr unsere Mägen, wenn sie vor Hunger knurren?«, zischte sie wütend. »Das könnt Ihr nicht! Habe ich recht?«
Pater Berengar hob entschuldigend seine Hände. Das Argument der Müllerin hatte Bestand, das wusste nicht nur er. Die gut drei Dutzend Männer und Frauen wussten es auch. Die Enge der kleinen Lichtung führte dazu, dass sich Ellbogen an Ellbogen reihte. Die Reibung stärkte ihre Verbundenheit und brachte ihre Gemüter abermals in Wallung.
»Betet zu Gott und er wird euer Flehen erhören. Wenn der Sommer weiterhin mit so herrlichen Tagen aufwartet, wird sich das Korn erholen«, rief Pater Berengar schnell.
Er spürte, wie sein Stand wankte. Auch wenn im Augenblick der Anblick seiner schwarzen Kutte die Gesten noch in ihre Schranken wies, lange würde der alleinige Glaube an Gott nicht Bestand haben.
»Das Wetter hier wechselt so schnell wie der Rhyn seinen Wasserstand. Das wisst Ihr so gut wie wir alle!«, ergriff die Müllerin abermals das Wort, jetzt noch wütender als zuvor.
»Wenn ihr Hanna etwas antut, dann müsst ihr auch mich als Mitwisser am nächsten Baum aufhängen. Ich werde nicht schweigen, sodass Freiherr Ulrich euch alle bestrafen wird. Also, wer will meinen Tod verantworten?«
Pater Berengars Stimme überschlug sich. Im Stillen hoffte er, dass die Vernunft siegen würde und die Torheit aus den Köpfen der Saxer wich. Er nahm all seinen Mut zusammen und blickte jedem Einzelnen ins Gesicht. Lange Zeit sprach niemand und er glaubte sich schon verloren. Dann mit einmal senkten sich die Blicke, erst nur zaghaft, dann immer energischer. Als die Ersten die Lichtung verließen, atmete Pater Berengar hörbar auf.
»Geht jetzt alle nach Hause! Die Arbeiten ruhen nicht, und in Kürze wird unser Freiherr verkünden, wann die Gerichtsverhandlung stattfinden wird. Alles wird seinen gerechten Lauf nehmen. Wie er es euch versprochen hat.«
Pater Berengar schluckte hart.
»Niemand wird hiervon erfahren, nicht von der Versammlung und nicht von eurem Frevel, das verspreche ich«, sprach er zu der kleinen Gruppe, die sich hartnäckig um die Müllerin hielt.
Seine Worte hingen bleischwer über der Lichtung. Sie hatten gefrevelt, hatten sich Rechte genommen, die ihnen nicht zustanden, das wussten die Handvoll Männer und Frauen um die Müllerin. Erst, als ihre Rädelsführerin wankte, gaben auch sie sich einen Ruck und trabten den Erlen, Buchen und Ulmen zu. Zurück blieben Fußspuren im Sand, Fußspuren, die von Verrat und Arglist erzählten.
Es waren alles einfache Leute, die hart für ihr tägliches Wohl kämpften. Pater Berengar konnte es ihnen nicht einmal verübeln, dass sie in Hanna ein Ungeheuer sahen. Solange die Müllerin gegen Hanna hetzte, solange würde die Gefahr nicht gebannt sein, das wusste er. Wenn zu viele Kläger am Gericht auftraten, würde erst gar keine Wasserprobe stattfinden. Er musste versuchen, die Gemüter zu besänftigen und Gnadenbitter zu finden, die sich für Hanna aussprachen.
»Es tut mir leid, Pater. Ich hätte es euch sagen müssen.«
Lidwina stand mit gesenktem Kopf da. Das nervöse Nesteln ihrer Finger verriet die Anspannung.
»Bitte verzeiht mir, doch ich wollte vor den Menschen hier nicht als Verräterin dastehen.«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Lidwina. Lass uns das Ganze vergessen und in der Kapelle ein Gebet für Hanna sprechen.«
Lidwina nickte ergeben. Den Blick starr auf die Spitzen ihrer Schuhe gerichtet, schritt sie neben Pater Berengar durch den Auenwald. Sie sprachen kein Wort, brauchten sie auch nicht, jeder wusste um die Gefahr, die eben gebannt worden war. Auf der Höhe der Schmiede verlangsamte Pater Berengar seinen Schritt.
»Ich muss noch schnell zum Schmied. Geh du ruhig schon voraus.« Sanft fuhr er Lidwina über die wenigen grauen Haare, die ihr das Leben noch gelassen hatte.
Froh, der erdrückenden Gegenwart des Paters zu entkommen, schlurfte Lidwina mit schlechtem Gewissen der Kapelle entgegen, ihre Verwunderung für das Interesse an der Schmiede hinunterschluckend.
 
Anderntags verkündete Freiherr Ulrich von Hohensax, dass die Gerichtsverhandlung in zwei Tagen beginnen würde, wie üblich auf der Forstegg im Gerichtssaal, und geladen wären all diejenige, die sowohl etwas zu Hannas Verteidigung wie auch zu ihrer Schuld beizutragen glaubten, schließlich wolle man sich an die Verfahrensregeln halten, damit hinterher niemand behaupten könne, Rechtswidrigkeiten hätten stattgefunden.
Am Abend vor dem besagten Tag war Heribert, der neue Stallknecht, plötzlich verschwunden. Zuvor hatte er jeder Magd das Gerücht ins Ohr geflüstert, dass die Freiin ein doppeltes Spiel spiele. Er wisse es aus sicherer Quelle, die über jeden Verdacht erhaben sei. Sie hätte nicht nur mit den Montfortern geliebäugelt, sie sei auch für den Überfall auf die Kapelle verantwortlich. Zudem treibe sie es heimlich mit dem Stallmeister, doch Letzteres glaubte ihm niemand so richtig. Wilmar hielt sich eher an die Schankmägde in der Taverne, das war allen bekannt. Wie auch immer, Heribert, der Stallknecht, verschwand, und die Gerüchteküche begann zu brodeln.
 
»Ich habe alles getan, was Ihr wolltet, Herr.« Heribert lächelte spitzbübisch, als er Bischof Rudolf im Burgwald unter der Werdenberg im Schein des Mondlichtes traf. »Morgen wird die Verhandlung gegen diese Hanna beginnen und es braucht nur einen Funken, um das Feuer zu entfachen. Ulrich von Hohensax läuft bereits wie ein läufiger Hund durch die Burg, womöglich ist ihm das Gerücht um seine Gemahlin bereits zu Ohren gekommen.«
»Gut gemacht«, lobte der Montforter. Er zog zwei prallgefüllte Geldkatzen aus seiner Kutte und hielt sie Heribert hin.
»Wo ist übrigens Waldemar?«
Der Söldner zuckte entschuldigend die Schultern. »Ihm widerfuhr leider ein Missgeschick. Ich wollte ihm zu Hilfe eilen, doch sein Gewand hatte bereits so fest Feuer gefangen, dass selbst ich nichts mehr für ihn tun konnte.«
Heribert drehte seine Handflächen nach oben, sodass die geschwärzte Haut sichtbar wurde.
»Nun, ich denke, für meine Hilfeleistung gebührt mir auch Anerkennung.«
Bevor Bischof Rudolf begriff, packte Heribert beide Geldkatzen und ließ sie in seinem Wams verschwinden. Der Söldner war nicht nur geldgierig, er schien auch noch Freude am Töten zu haben, wie sein breites Grinsen verriet. Denn dass ein Hüne wie Waldemar so einfach unter die Esse kam, dies glaubte selbst Bischof Rudolf nicht.
»Nun denn«, sagte der Kleriker nach einem Räuspern, »ich möchte, dass du dich weiterhin in der Nähe aufhältst. Sollte ich weiteren Bedarf haben, werde ich mich melden.«
»Ich werde die nächsten drei Tage in Puges bleiben. Ihr findet mich in der Taverne zum Goldenen Ochsen.« Heribert rieb sich das Kinn. »Es wird euch aber zwei weitere Geldkatzen kosten, zumal mich auf der Hohensax jetzt jeder kennt.«
Bischof Rudolf seufzte. Die Skrupellosigkeit des Söldners erregte seinen Unmut, und doch konnte er im Augenblick nichts dagegen tun. Er brauchte Heribert als Mittelsmann, sollte ihm der Gang auf die Forstegg verwehrt werden. Er war ein Montforter, wenn auch in der Kutte eines Klerikers, und sollte der Freiherr tatsächlich davon überzeugt sein, dass seine Gemahlin mit seinem Bruder gemeinsame Sache machte, würde er ihn vielleicht aus dem Gerichtssaal verbannen. Und wie sollte er dann die Wahrheit erfahren? Dann eben brauchte er Heribert, den Söldner, der für Geld alles tat.
Beinahe gleichzeitig verließen die beiden Männer ihren Treffpunkt, wenn auch in gegensätzlicher Richtung.
Der Mond stand als dünne Sichel am Firmament und leuchtete Bischof Rudolf den Weg. Auf Höhe des Burgtores verlangsamte er seinen Schritt. Es kostete ihn jeden Tag mehr Überwindung, seine wahren Gefühle hinter Gelassenheit zu verbergen. Die erzwungene Langeweile verbunden mit dem tatenlosen Herumsitzen trieb ihn beinahe zum Wahnsinn. Seit er hier auf der Burg Werdenberg Quartier bezogen hatte, verliefen die Abende stets nach dem gleichen Muster, es würde auch heute Abend nicht anders sein.
Graf Albrecht würde mürrisch am Ende des langen Eichentisches sitzen, während das Gesinde stillschweigend die dampfenden Schüsseln auftrug. Auf der Werdenberg war es Sitte geworden, das Nachtmahl erst zu später Stunde einzunehmen, da Graf Albrecht die Tage häufig außerhalb der Burg verbrachte und erst am späten Abend heimkehrte. Die Gräfin würde ihnen auch heute nicht Gesellschaft leisten. Seit seiner Ankunft hatte die Edelfrau ihre Kammer im Turm kein einziges Mal verlassen. Die Frau lag apathisch auf ihrer Bettstatt, emsig umsorgt von ihrer Zofe, die alles und jeden von ihr fernhielt. Nach zweimaliger Teufelsaustreibung hatte er ihr gestern das Holzkreuz so fest auf die Brust gedrückt, dass sie keuchend nach Luft geschnappt hatte. Wütend hatte er sie mit Weihwasser besprengt und lautstark alle Geister der Finsternis beschworen, sich von hier zu entfernen. Die Frau hatte ihn nur aus weit aufgerissenen Augen angestarrt und kein Wort geäußert, was ihn so fuchsteufelswild gemacht hatte, dass er ihr schlussendlich eine Ohrfeige verpasst hatte. Zum Glück hatte er die Zofe nach draußen geschickt, ansonsten wäre diese Verfehlung wohl schon bald zum Grafen durchgedrungen. Vonseiten der Gräfin brauchte er nichts zu fürchten, sie sprach ohnehin kein Wort.
Mit einem Seufzen in Richtung der Sterne trottete Bischof Rudolf auf das Portal der Burg zu.
»Der Graf wartet schon auf Euch«, rief die Köchin tadelnd, als sie seiner ansichtig wurde. »Sobald Ihr Platz genommen habt, werden die Mägde das Essen auftragen.«
Die Frau hatte einen Narren an ihm gefressen, anders ließen sich die Berge von Mandelgebäck und Stollen nicht erklären, die sie jedem Mahl folgen ließ. Die Völlerei schlug ihm allmählich auf den Magen. Wiederholt hatte er den Medicus aufsuchen müssen, da seine Fingergelenke so dick aufgeschwollen waren, dass er sie kaum noch bewegen konnte.
»Mir wurde zugetragen, dass Freiherr Ulrich von Hohensax morgen Gericht hält«, eröffnete der Bischof die allabendliche Unterhaltung, bevor der Graf Gelegenheit bekam, das Thema wieder auf die leidigen Teufelsaustreibungen zu lenken.
»Nichts Besonderes, macht er häufig«, erwiderte der Graf.
»Dieses Mal wird es aber für Aufsehen sorgen. Offenbar werden nicht nur Beutelschneider und Vaganten dem Gericht zugeführt, er soll eine Hexe im Kerker auf der Hohensax eingesperrt haben.«
Graf Albrecht von Werdenberg-Heiligenberg runzelte die Stirn.
Ulrich von Hohensax stand es nicht zu, über Hexen zu urteilen. Hexen fielen nicht unter die kleine Gerichtsbarkeit und zu mehr war der lästige Hohensaxer nicht berechtigt. Auch wenn ihn diese Anmaßung wütend machte, er hatte im Augenblick ganz andere Sorgen.
»Ich nehme doch an, dass dies im Sinne der Kirche geschieht. Der Abt von Sankt Gallen ist doch bestimmt anwesend«, erwiderte er lahm.
»Das ist eben der springende Punkt.« Bischof Rudolf lehnte sich in seinem Sessel zurück und drückte die Fingerkuppen aufeinander. Dies jedoch hätte er besser nicht getan, denn ein gequälter Schmerzlaut entglitt seinen Lippen. »Abt Hiltbold von Werstein dürfte zu alt und zu gebrechlich sein, um so eine lange Reise in Angriff zu nehmen«, bemerkte er stöhnend. »Wie mir zu Ohren kam, ist lediglich der Dorfpfarrer anwesend.« Er schüttelte seine Finger, in der Hoffnung, den lästigen Schmerz damit endlich zu vertreiben.
»Ungeheuerlich! Er wird doch wohl nicht so weit gehen und die Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrennen? Das wäre gegen jedes Recht.« Endlich erwachte Graf Albrecht aus seiner Lethargie. Er wurde zunehmend wütender, was sein Gesprächspartner mit Genugtuung registrierte.
Der Einwand des Grafen ließ Bischof Rudolf triumphieren. Endlich hatte er einen Weg gefunden, der seine Anwesenheit auf der Forstegg rechtfertigte.
»Wenn ich Euch einen Vorschlag machen dürfte?«, sprach er mit zuckersüßer Stimme, wobei er seit Wochen das erste Mal wieder lächelte.
»Sprecht!«
»Ich habe Euch doch erklärt, dass ich bei Eurer Gemahlin nicht weiterkomme, zumal ich befürchte, dass ein Dämon von ihr Besitz ergriffen hat, ein Dämon, der sich hartnäckig weigert, den Körper zu verlassen. Was, wenn der Dämon und die Hexe der Hohensax ein und dieselbe Person sind?« Bischof Rudolf nickte bei jedem seiner Worte.
»Wie kommt Ihr denn darauf?«
»Nun, es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas vorkommt. Ich habe von Fällen aus der Lombardei gehört, wo genau dies zutraf. Erst, als die Hexe ihrer Bestrafung zugeführt wurde, beruhigten sich auch die Besessenen der Region.«
Graf Albrecht fuhr sich mit der Hand durch seine Haare. Dann blickte er lange und eindringlich Richtung der Decke. Drei Stockwerke höher lag seine Gemahlin in diesem vermaledeiten Turmzimmer und tat, als gäbe es weder ihn noch ihren kleinen Sohn. Er musste dem Ganzen endlich ein Ende setzen, wollte er sich nicht zum Gespött der Grafschaft machen.
»Und worin besteht nun Euer Vorschlag?«, fragte er genervt. »Die Hexe etwa auf die Werdenberg holen? Sie hier verbrennen?«
»Nein, Gott bewahre!«, wehrte der Bischof erschrocken ab. Dies war genau das Gegenteil von dem, was er wollte.
»Oh, nein. Damit würdet Ihr dem Dämon noch mehr Macht verleihen. Je näher der Teufel kommt, desto schwieriger wird es, ihn zu verbannen.« Bischof Rudolf schlug theatralisch die Hände über dem Kopf zusammen. »Es würde reichen, wenn ich an der Verhandlung des Hohensaxers als Zuschauer teilnehme und die Hexe genauer Beobachtung unterziehe«, sagte er mit gedehnter Stimme, wobei ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Wie die Vergangenheit gezeigt hat, ziehen sich solche Hexenprozesse stets in die Länge und Eure Zeit ist zu kostbar, um sie in Gesellschaft eines Freiherrn zu vertun. Zudem würde es so aussehen, als gäbt Ihr den Segen zu dieser Gerichtsverhandlung und das ist wohl kaum der Fall.«
Graf Albrecht überlegte, knurrte kurz, ehe er sich einen Ruck gab und die Arme vor der Brust verschränkte.
»Sollte der Hohensaxer die Blutgerichtsbarkeit wirklich ausüben, wird ihn dies den Kopf kosten. Ich will alles über die Verhandlungen erfahren, berichtet mir jedes Wort.«
»Das werde ich, seid unbesorgt und Ihr achtet derweil auf Eure Gemahlin, ob sich mit dem Fortschreiten der Verhandlung eine Veränderung in ihrem Wesen zeigt.«
»Zwei Fliegen mit einer Klappe«, erwiderte der Graf. »Mir kann es nur recht sein.«
Bischof Rudolf lehnte sich erleichtert zurück.
»Wie gesagt, morgen werden die Verhandlungen beginnen«, fuhr er mit gedehnter Stimme fort. »Wenn es Euch recht ist, werde ich dort offiziell im Namen der Herren von Werdenberg-Heiligenberg auftreten.«
»Meinen Segen habt Ihr.«
Graf Albrecht klatschte in die Hände, danach öffnete sich die Türe wie durch Zauberhand und die Mägde erschienen. Das anschließende Nachtessen war getragen von den immer wiederkehrenden Gesprächen um die Gräfin und dem widerlich süßen Mandelgebäck, das am Gaumen klebte wie Harz auf der Haut.
[home]
9. Kapitel
Anderntags, noch bevor die Mittagssonne ihren Zenit erreichte, waren bereits fünf Urteile auf der Forstegg gefällt. Zwei Vaganten wurden des Diebstahls bezichtigt und ihnen wurde unverzüglich die rechte Hand abgehackt. Ein Junge, kaum älter als zehn Jahre, hatte sich im herrschaftlichen Wald am Dürrholz vergriffen und zwei Saxer wurden der Wilderei bezichtigt. Da die drei jedoch allesamt aus der Herrschaft Hohensax stammten und sonst unbescholtene Bürger waren, erhielten sie lediglich eine Geldbuße und eine Tracht Prügel.
Eben beschwerte sich eine alte Fettel lautstark darüber, dass ihre Nachbarin böse Gerüchte über sie in Umlauf brachte.
Freiherr Ulrich von Hohensax saß wie immer auf dem Podest, der Schultheiß zu seiner Rechten, die beiden Büttel zu seiner Linken. Der Schreiber stand am Stehpult und notierte alles fein säuberlich auf das feine Pergament, das letzte Woche aus Konstanz angeliefert worden war.
Die Zuschauer warteten ungeduldig darauf, dass die Banalitäten endlich ein Ende nahmen und die Hexe dem Gericht vorgeführt wurde.
Freiherr Ulrich von Hohensax schien es ähnlich zu gehen, denn auch seine Geduld neigte sich allmählich dem Ende entgegen. Er fuhr der alten Fettel brüsk über den Mund. Noch bevor die Frau zu einer neuerlichen Tirade gegen ihre Kontrahentin ausholen konnte, ließ sie der Freiherr durch einen Vasallen aus dem Saal bringen. Das monotone Trommeln seiner Finger auf der Tischplatte verhieß nichts Gutes, zudem wanderte Ulrichs Blick immer häufiger in Richtung seiner Gemahlin, die regungslos unweit des Podestes auf einem Stuhl saß und auf ihre Hände starrte.
 
Katharina von Frauenberg verabscheute Gerichtsverhandlungen, und hätte sie ihr Gemahl an diesem Morgen nicht gezwungen, dieser beizuwohnen, sie wäre niemals freiwillig hierhergekommen. Allein schon deshalb nicht, da sie Ulrichs Mätresse keine zwei Zimmer weiter vermutete und sie Hermine nicht unter die Augen treten wollte.
Seit Stunden saß sie nun auf diesem Stuhl, durch den Höhenunterschied deutlich von der Obrigkeit getrennt, auf unmittelbarer Höhe mit dem Volk. Es war eine Erniedrigung, eine Strafe ganz spezieller Art, eine, die Ulrich Freude bereitete.
Diesem Morgen war ein Streit mit ihrem Gemahl vorausgegangen, ein Disput, in dem er ihr unmissverständlich klargemacht hatte, dass das Gericht alle Vergehen ans Licht führen werde. Ulrich hatte sich absichtlich vage ausgedrückt, um sie zu zermürben, und wie es schien mit Erfolg.
Der Schweiß rann ihr mittlerweile in Bächen den Rücken hinab und dies nicht nur wegen der Hitze, die an diesem Sommertag herrschte. Die Angst raubte ihr zunehmend den Atem. Sie hielt den Blick starr gesenkt, um nicht in die Augen der gaffenden Menge blicken zu müssen, und doch hörte sie die eine oder andere verwunderte Frage betreffend ihrer Anwesenheit.
»Bringt endlich diese Magd herein!«, rief der Freiherr in tiefem Bariton über die Köpfe der Menge hinweg, worauf sich einer der Vasallen wie ein geprügelter Hund davonschlich.
Nach einer schier endlos dauernden Ewigkeit, in der Katharina von Frauenberg gegen die aufsteigende Ohnmacht kämpfte, der Freiherr seinen Unmut lautstark an einem der Büttel ausließ und die Menge allmählich ungeduldig wurde, schwang die Tür endlich auf.
Zur Überraschung aller erschien jedoch nicht Hanna, sondern Bischof Rudolf betrat den Gerichtssaal. Flankiert von zwei Vasallen der Burg Werdenberg, schritt er den Mittelgang entlang nach vorne. Auf seinen fragenden Blick nach einem freien Platz wies der Freiherr einen der Diener an, einen Stuhl für den hohen Gast zu bringen.
Zum Schrecken der Freiin kam der Bischof an ihrer Seite zu sitzen. Seinen Gruß mit einem schwachen Nicken erwidernd, saß sie mit geradem Rücken da.
»Werter Bischof, es ist mir eine Ehre, dass Ihr diesem Gericht beiwohnt, zumal Abt Hiltbold aus gesundheitlichen Gründen leider nicht in der Lage ist, die lange Reise zu unternehmen. Umso mehr freut es mich, doch einen Vertreter des Klerus begrüßen zu dürfen!«, sagte Freiherr Ulrich von Hohensax mit einem Lächeln. »Macht meiner Befugnisse, die mir König Ludwig mit einer Bulle schriftlich bestätigt hat, erkläre ich die Verhandlung gegen die Kindsentführerin Hanna für eröffnet!«
»Warum Kindsentführung? Diese Hanna ist eine Hexe!«
Wer auch immer dies gerufen hatte, ließ sich nicht mehr eruieren, zumal von allen Seiten Beifallsrufe erklangen.
»Das Recht sieht vor, dass erst belegbare Straftaten abgehandelt werden müssen, bevor Mutmaßungen zum Zuge kommen.«
»Ehrwürdiger Herr«, rief die Müllerin von Puges aufgebracht. »Wir werden alle verhungern. Hunderte werden sterben, weil das Korn nicht wachsen will. Zudem kann Pater Gregorius bezeugen, zu welchen Untaten diese Hanna fähig war.«
Die Müllerin wies mit vorgestrecktem Kinn auf den in eine braune Kukulle gehüllten Kleriker an ihrer Seite. Der Mann allerdings schien sich inmitten der geifernden Menge nicht ganz wohl zu fühlen.
Freiherr Ulrich von Hohensax sprang von seinem Stuhl auf, stemmte die Arme auf der Tischplatte auf und beugte sich so weit nach vorne, dass seine Gemahlin schon befürchtete, er würde das Gleichgewicht verlieren.
»Noch ein Wort der Widerrede und ich lasse den Saal räumen. Haben wir uns verstanden?«
Die Müllerin verschwand trotz ihrer Leibesfülle inmitten der Männer und Frauen, die extra für die Gerichtsverhandlung von Puges hierhergekommen waren. Die Menge wurde zunehmend kleinlauter und schlussendlich saßen die Männer und Frauen mucksmäuschenstill auf ihren Plätzen.
»Bringt die Angeklagte nun herein!«
Ulrich von Hohensax nutzte den Augenblick, um Bischof Rudolf zu mustern. Das unerwartete Auftauchen des Klerikers wunderte ihn, auch wenn er insgeheim damit gerechnet hatte, einen Spitzel der Werdenberg in der Menge auszumachen. Mit Genugtuung strich er über das Dokument, welches ihn berechtigte, diese Verhandlung zu führen. Amtlich beglaubigt von keinem Geringeren als König Ludwig selbst. Sein Widersacher auf der Burg Werdenberg würde Augen machen, wenn er davon Wind bekam.
Die Arme stramm auf den Rücken gebunden, stolperte Hanna in den Gerichtssaal. Die beiden Vasallen an ihrer Seite grinsten vor Häme. Die Tage im Kerker hatten ihr Augenlicht getrübt und die Grelle der Mittagssonne ließ sie blinzeln. Tränen liefen ihr die schmutzigen Wangen herunter. Sie wusste, dass sie furchtbar aussah. Ihre Haare waren verfilzt und voller Stroh, ihr Gesicht vom Dreck der Ratten beschmiert und ihr Büßerhemd stank wie ein Misthaufen.
Einer der Wächter drückte sie auf die Knie, unmittelbar vor dem Podest. Sie hob nur kurz den Kopf, senkte ihn aber sofort wieder, als sie der grimmigen Miene des Freiherrn gewahr wurde. Ein Zittern ging durch ihren Körper, doch sie konnte sich nicht dagegen wehren. Obwohl sie während der letzten Tage genug zu essen bekommen hatte, fieberte sie. Schweißperlen vermischten sich mit den Tränen und brachten ihre Augen zum Brennen.
»Dir wird Kindsentführung im schwersten Fall vorgeworfen. Bekennst du dich für schuldig?«
Freiherr Ulrich von Hohensax gab einem der Wächter ein Zeichen. Nur zu gerne langte der Mann in Hannas Haarschopf und riss ihren Kopf in den Nacken.
»Hast du meine Frage nicht verstanden oder bist du einfach zu dumm für eine Antwort!«
Hanna biss die Zähne aufeinander und schwieg. Trotzig schob sie die Unterlippe vor.
»Es gibt Zeugen, die dies bestätigen können«, fuhr der Freiherr fort, sichtlich wütend durch das beharrliche Schweigen der Delinquentin und die Hitze, die allmählich kaum noch das Atmen zuließ. »Die Müllerin von Puges soll in den Zeugenstand kommen!«
Alle Augen auf sich gerichtet, erhob sich die Müllerin langsam. Hanna einen vernichtenden Blick zuwerfend, trat sie an das Stehpult, das extra für Zeugen dort hingestellt worden war. Sie legte ihre Hände in gottesgefälliger Geste auf das Holz und drückte den Rücken durch.
»Was habt Ihr uns zu sagen, Müllerin von Puges!«
»Nun, ich sah, wie diese Person mit dem Jungen in unserem Dorf auftauchte und im Hause des Fleischhauers eine Bleibe fand.«
»Ist euch dabei etwas merkwürdig vorgekommen?«, fragte der Freiherr weiter.
»In der Tat«, begehrte die Müllerin auf. »Schaut euch diese Hanna doch an! Selbst wenn sie nicht durch die Pocken entstellt wäre, sie konnte unmöglich die Mutter eines so hübschen Sohnes sein.«
Hannas Wimmern ging im allgemeinen Tumult unter, den die Worte der Müllerin ausgelöst hatten.
»Hat sie behauptet, dass der Junge ihr Kind sei?«, bohrte der Freiherr weiter.
»Das hat sie.«
»Und der Fleischhauer und seine Frau waren nicht misstrauisch?«
»Mir schien, dass der Fleischhauer sehr wohl merkte, dass da was nicht stimmte. Doch seine Frau schien sich daran nicht zu stören.«
»Hattet Ihr das Gefühl, dass die Frau des Fleischhauers Hanna schon vorher kannte? Dass sie vielleicht die Entführung sogar zusammen geplant hatten?«
Die Müllerin schwieg einen Moment. Man merkte ihr an, dass ihr diese Frage nicht behagte. Ihr Mann hatte sie eindrücklich gemahnt, den Fleischhauer und seine Frau aus dem Spiel zu lassen. Schließlich war Puges klein und man wusste nie, wann man irgendwann die Hilfe seiner Nachbarn brauchte. Der Fleischer war ein gewichtiger Mann in Puges.
»Das glaube ich nicht«, bemerkte sie zerknirscht. »Hanna und der Junge kamen erst gegen Ende des Winters in Puges an, und so viel mir zu Ohren kam, fand die Entführung des kleinen Brancho doch schon vor Weihnachten statt, oder?«
»Ihr sollt uns nur erzählen, was Ihr mit eigenen Augen gesehen habt!«
Freiherr Ulrich von Hohensax schnaufte. Dies war der Knackpunkt in der ganzen Angelegenheit. Bislang hatte er noch keinen Zusammenhang zwischen dieser Magd und den Montfortern herstellen können, doch es gab ihn, davon war er überzeugt.
»Hat die Fleischerin von Puges ihre Hände im Spiel, ja oder nein!«
»Nein«, knurrte die Müllerin. »Die Arme hat ihr Kind verloren und dies nur, weil diese … diese Hexe im Haus war.«
Die Müllerin biss sich auf die Lippen. Die Knöchel ihrer gefalteten Hände traten weiß hervor. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Der Druck der Aufmerksamkeit löste ihre Zunge.
»Diese Hanna ist eine Hexe!«, keuchte sie.
Endlich war es ausgesprochen. Hier im Zeugenstand durfte der Freiherr die Anklage nicht wieder abschmettern. Eine Kindsentführung war eine schlimme Sache, doch sie wollte Hanna wegen Hexerei angeklagt sehen. Schließlich hatte der Freiherr seinen Sohn ja zurück, doch das Volk bangte noch immer um die Ernte.
»Verbrennt die Hexe!«, rief eine Stimme aus den hinteren Reihen, wobei die Worte einem Echo gleich von etlichen der Anwesenden wiederholt wurden.
»Sie muss brennen. Wir wollen keine Hexen im Rhyntal!«
Freiherr Ulrich von Hohensax gab den Vasallen an den Türen ein Zeichen, woraufhin diese bewaffnet mit ihren Hellebarden die lautesten Rufer zur Ruhe züchtigten.
»Hast du einen Beweis für deine Beschuldigung?«, fuhr er an die Müllerin gewandt fort.
»Als dieses Weibsbild in Puges ankam, begann es zu regnen und es hat erst an dem Tag aufgehört, als diese Hexe Puges verließ.« Die Müllerin blickte erleichtert in die Runde. Es gab kaum jemanden, der ihr nicht zunickte. »Der Regen hat dazu geführt, dass die Äcker wochenlang unter Wasser standen. Ihr wisst selber, dass das Korn selbst heute nicht reifen will.«
»Das kann auch nur Zufall sein.«
»Und dass mein Gemahl beinahe unter den Mühlstein geraten wäre, als diese Hanna unvermittelt bei uns auftauchte? Mein Mann macht die Arbeit seit Jahrzehnten ohne einen einzigen Unfall.«
Die Müllerin wartete auf die Reaktion des Freiherrn. Als dieser sich lediglich an der Narbe am Hals kratzte, fuhr sie hastig fort:
»Sogar im Stall sind an diesem Tag zig Lämmer gestorben, einfach so! Zudem hat sie den Brenner verhext, sodass er kaum noch in der Lage war, sich gebührend um seine sechs Kinder zu kümmern. Hätte ich nicht für die armen Bälger gesorgt, hätte diese Hanna sie auch noch auf dem Gewissen.«
Die Müllerin bekam kaum noch Luft. Sie hatte so schnell gesprochen, dass ihr Kopf rot anlief.
Das immer lauter werdende Gemurmel hinter ihrem Rücken bekräftigte ihre Worte. Die Frau hatte sich jetzt zur vollen Größe aufgerichtet und zeigte mit wütendem Blick auf Hanna.
»Sie ist eine Hexe«, rief sie mit heiserer Stimme.
Freiherr Ulrich von Hohensax schaffte es nur unter Mühen, Ruhe in den Gerichtssaal zu bringen. Etliche der Männer und Frauen waren von ihren Plätzen aufgesprungen und gestikulierten wild.
»Wenn dieser Tumult nicht aufhört, finden die weiteren Verhandlungen unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt!«, rief Ulrich von Hohensax erbost. »Für heute haben wir ohnehin genug gehört. Die nächste Verhandlung findet in zwei Tagen statt. Solange wird die Magd im Folterturm eingesperrt und einem peinlichen Verhör unterzogen.«
An und für sich war es nichts Ungewöhnliches, dass Verhandlungen vertagt wurden, doch in diesem Fall stieß die Entscheidung nicht auf Zustimmung. Selbst die Aussicht, sich den Bauch im Burghof mit Wein und Würsten vollzustopfen, trübte die Stimmung. Für die Dorfbewohner war die Magd eine Hexe und als solche gehörte sie auf den Scheiterhaufen, wie es in Veltkirchen und in Sargans geschehen war, da brauchte es keine zwei Tage im Folterturm.
Während sich der Saal widerwillig leerte, nutzte Bischof Rudolf die Gunst der Stunde und beugte sich zu Katharina von Frauenberg hinüber. Er senkte seine Stimme, damit niemand seine Worte verstand.
»Nun, meine Gute, welche Rolle spielt Ihr in dem ganzen Verfahren?«
Katharina von Frauenberg blickte erst in Richtung ihres Gemahls, ehe sie den Bischof von der Seite musterte.
»Das wagt Ihr noch zu fragen? Überhaupt finde ich es eine Frechheit, dass Ihr hier auftaucht. Nach allem, was Ihr verbrochen habt!«
»Das sagt gerade die Rechte«, flüsterte Bischof Rudolf mit zuckersüßer Stimme. »Ihr wart es doch, die mich mit leeren Versprechungen auf die Hohensax gelockt hat.«
»Leere Versprechungen, dass ich nicht lache! Ihr habt mir wochenlang vorgegaukelt zu wissen, wo sich mein Sohn aufhält, und dies nur, um an diese verfluchte Lanze zu gelangen. Ihr habt mich schändlich getäuscht.«
»Nun, da sind wir uns wohl ähnlich«, erwiderte der Bischof mit hämischem Grinsen. »Und nun sagt mir, wo sich diese Lanze befindet! Oder soll ich Eurem Gemahl die Wahrheit sagen?«
Für einen kurzen Moment schien die Freiin irritiert. Ihr Unterkiefer klappte leicht nach unten.
»Ihr habt die Lanze doch!«
»Wäre ich dann hier?«, konterte der Bischof gereizt. »Als ich in die Krypta kam, musste ich feststellen, dass bereits jemand vor mir dort gewesen war. Und dieser Jemand kann wohl niemand anders sein als Ihr selber!«
»Ich soll die Lanze gestohlen haben? Warum?«
Die Freiin war so perplex, dass sie den Blick ihres Gemahl nicht bemerkte, der den Wortwechsel seit geraumer Zeit aus der Ferne beobachtete. Freiherr Ulrich von Hohensax konnte mit seinem Unmut kaum noch hinter dem Berg halten. Auch wenn er die Worte nicht verstand, so fand er sich in seiner Vermutung bestärkt. Die beiden steckten unter einer Decke, doch er würde ihnen zeigen, wer hier das Sagen hatte.
»Das, meine Liebe, wird wohl euer Geheimnis bleiben«, antworte der Bischof knurrend. »Doch dies kümmert mich nicht. Ich will die Lanze.«
»Ich habe sie nicht.«
Für einen Moment schien die Verwirrung nun an Bischof Rudolf. Auch wenn er die Freiin für verschlagen und hinterhältig hielt, so musste er doch erkennen, dass die Frau die Wahrheit sprach. Ihre Überraschung konnte nicht gespielt sein, auch wenn sie unter den Augen ihres Gemahls wohl alles leugnen würde.
»Und wer dann, wenn nicht Ihr?«, fragte er verwundert. »Außer Eurem Gemahl und dem Pfaffen wusste niemand, wo sich die Lanze befand, oder täusche ich mich da?«
»Mein Gemahl war zum Zeitpunkt des Überfalles bei König Ludwig, wie Ihr ja selber wissen dürftet, und Pater Berengar wäre wohl der Letzte, der die Lanze stehlen würde, warum auch? Zudem war er ebenfalls nicht hier. Er stattete seinem Stammkloster in Sankt Gallen einen Besuch ab.«
Bischof Rudolf wollte eben zu einer weiteren Frage ausholen, als der letzte Zuschauer den Saal eben verließ. In der anschließenden Stille hätte man eine Nadel auf den Boden fallen hören.
Freiherr Ulrich von Hohensax kam langsam auf die beiden zu. Seine Gemahlin zuckte unter seinem Blick zusammen, doch Bischof Rudolf hielt der offenen Feindseligkeit stand. Auf dem Gesicht des Hohensaxers lag ein verächtlicher Ausdruck.
»Eure Anwesenheit ehrt mich«, sagte der Freiherr bestimmt. »Ich muss Euch aber darauf hinweisen, dass hier nicht das Bistum Curia das Sagen hat, sondern das Kloster Sankt Gallen. Ihr seid also lediglich als stummer Beobachter geduldet.«
»Das weiß ich selbstverständlich. Ich bin auch nicht im Namen der Kurie hier, sondern im Auftrag von Graf Albrecht von Werdenberg-Heiligenberg, der bekanntlich für die hohe Gerichtsbarkeit hier in der Gegend zuständig ist.«
»Mit dem Schreiben von König Ludwig ist er dieser Funktion enthoben.«
»König Ludwig?«, fragte Bischof Rudolf mit gespieltem Erstaunen. »Was interessiert den König das kleine Rhyntal?«
»Nun, dies werde ich euch nicht unter die Nase reiben. Die Bulle bemächtigt mich, hier Blutgericht zu halten, und dies werde ich auch tun.«
»Wenn dies so ist, werde ich den Grafen natürlich davon unterrichten. Doch habt Ihr sicher nichts dagegen, wenn ich weiterhin der Verhandlung beiwohne? Schließlich kommen Hexenprozesse nicht alle Tage vor.«
Freiherr Ulrich von Hohensax konnte seinen Unmut nur schlecht verbergen, und doch blieb ihm nichts anderes übrig, als seinem Gegenüber zuzulächeln. Es war besser, den Feind im Auge zu behalten, als aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden. Zudem entschädigte ihn die Angst in den Augen seiner Gemahlin für die unliebsame Duldung seines Widersachers.
»Ihr seid natürlich jederzeit willkommen. Doch will ich Euch wissen lassen, dass diese Verhandlung Geduld erfordern wird, zumal die Anklagepunkte erst in allen Einzelheiten geklärt werden müssen, ehe ich zum Urteil schreite. Ihr werdet euch also noch etliche Tage aufraffen müssen, hier zu erscheinen, wollt Ihr nichts verpassen.«
Bischof Rudolf nickte als Zeichen seiner Zustimmung, erst in Richtung des Freiherrn, dann in Richtung dessen Gemahlin, dabei verbarg er seine wahren Gefühle geschickt.
»Das werde ich. Doch wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigt. Die Hitze ist kaum auszuhalten. Wollene Kukullen sind in dieser Jahreszeit denkbar ungeeignet, doch leider für einen Mann des Klerus unabdingbar.« Während der Kleriker in Begleitung der beiden Werdenberger Vasallen den Gerichtssaal verließ, verfinsterte sich die Miene des Freiherrn.
Katharina von Frauenberg stand regungslos da. Das Schweigen ihres Gemahls gefiel ihr nicht. Es wäre ihr angenehmer gewesen, er hätte getobt, geschrien oder gar seine Wut an ihr ausgelassen. Ja, sie hätte die Schläge sogar stumm über sich ergehen lassen, nur um sein Wohlwollen wiederzuerlangen.
»Ich werde die folgenden Tage hier auf der Forstegg verbringen«, wandte er sich mit eiskalter Stimme an seine Gemahlin. »Du jedoch wirst auf die Hohensax zurückkehren und die Burg nicht mehr verlassen, bis ich dort eintreffe!«
Wohin hätte sie auch gehen sollen, dachte Katharina von Frauenberg resigniert.
»Wie du wünschst«, sagte sie voller Demut. »Ich werde alles tun, was du willst, Ulrich. Denk bitte daran, ich wollte immer nur das Wohl unseres Kindes.«
»Nun, meine Liebe, für Reue dürfte es jetzt zu spät sein. Dies hättest du dir früher überlegen müssen. Und jetzt steig in die Kutsche und geh mir aus den Augen!«
Katharina von Frauenberg wich erschrocken zurück. Die Kälte in Ulrichs Stimme ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren und dies trotz der Schwüle, die sich hartnäckig im Raum hielt. Er würde sie töten, sobald er genügend Beweise gegen sie in der Hand hatte, daran zweifelte sie keinen Augenblick. Und diese Beweise würde ihm Bischof Rudolf noch so gerne unter die Nase reiben, auch davon war sie überzeugt. Es spielte keine Rolle, dass Brancho wieder aufgetaucht war, seine Entführung war zur Nebensache verkommen, ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert.
Die Hohensaxerin raffte ihre Röcke, warf den Kopf in den Nacken und schritt erhobenen Hauptes auf die Tür des Gerichtssaals zu. Es kostete sie Mühe, die Fassung vor dem Schreiber nicht zu verlieren, zumal der Mann ihr Wortgefecht bestimmt mitbekommen hatte, auch wenn er seinen Blick starr auf die Pergamentbögen in seinen Händen gerichtet hielt. Er drückte sich hastig an ihr vorbei und verschwand aus ihrem Blickfeld. Auch wenn Katharina von Frauenberg nicht zurückblickte, so wusste sie doch, dass Ulrich jeden ihrer Schritte beobachtete.
Offenbar hatte der Schreiber keine Minute gezögert, den Befehl kundzutun, denn die Kutsche stand bereits abfahrbereit vor den Ställen. Da niemand zur Stelle war, ihr mit den Röcken behilflich zu sein, und auch der Kutscher keine Anstalten machte herunterzusteigen, kletterte sie alleine ins Innere des Gefährts. Sie hatte kaum Platz genommen, als das Gefährt auch schon losfuhr. Offenbar wollte der Kutscher die unliebsame Fracht so schnell wie möglich loswerden, wie das Tempo verriet, mit welchem er der Hohensax entgegeneilte.
 
Anderntags stand Pater Berengar vor der Kerkertüre zum Folterturm der Forstegg und wartete ungeduldig auf Einlass. Während der Gerichtsverhandlungen war es nur Klerikern erlaubt, mit den Malefikanten zu sprechen, abgesehen vom Henker, der auf der Forstegg auch gleichzeitig den Dienst des Kerkerwärters und des Foltermeisters innehatte.
Der Kerker der Forstegg war doppelt so groß wie der auf der Hohensax, da nicht selten an die zwanzig Sünder gleichzeitig einsaßen. Eiserne Ringe und Ketten an den Wänden verrieten, dass es hier nicht zimperlich zu- und herging. Doch heute war außer Hanna niemand in diesem dunklen, stinkenden Loch. Bewaffnet mit einer Kerze und einem Holzkreuz schritt Pater Berengar auf das zusammengekauerte Bündel an der Wand zu.
»Wie geht es dir?«, fragte er leise, als er an Hannas Seite trat.
»Wie soll es mir schon gehen!«, erwiderte Hanna hysterisch lachend. »Erbärmlich wie einer Krätzmilbe in stinkigen Lumpen! In diesem Loch würde selbst Gott Reißaus nehmen, es sei denn, er fände Gefallen an den Ratten.«
»Zynismus bringt uns nicht weiter, Hanna. Auch Ratten sind Geschöpfe Gottes, die unsere Aufmerksamkeit brauchen.«
»Und wer gibt mir Aufmerksamkeit? Sie wollen doch alle nur eines, mich auf den Scheiterhaufen bringen! Ihr habt doch gehört, wie die Müllerin von Puges über mich gewettert hat. Selbst dieser Pater Gregorius ließ es sich nicht nehmen, hier aufzutauchen. Bestimmt werden noch andere geladen, und was dann?«
Seit Beginn der Gerichtsverhandlung fürchtete Pater Berengar zunehmend, dass ihr Unterfangen zum Scheitern verurteilt sein könnte. Der Schreiber, ein treuer Kirchgänger seiner Gemeinde, hatte ihm erlaubt, einen Blick in die Anklageschrift zu werfen, und dabei hatte er mit Entsetzen festgestellt, dass der Freiherr auch den Mord an der Amme des kleinen Brancho zur Verhandlung bringen würde. Kindsentführung, Mord und Hexerei, bereits einer dieser Anklagepunkte reichte aus, Hannas Tod zu fordern. Da würde es keine Wasserprobe mehr brauchen!
»Du darfst dich bei der nächsten Verhandlung nicht so trotzig geben, Hanna.«
Pater Berengar wartete auf Hannas Reaktion. Da diese jedoch nur stumm gegen die Wand starrte, fuhr er weiter.
»Sie werden dich immer wieder dasselbe fragen, bis du nicht mehr kannst, nur um zu erreichen, dass du schwach wirst und dich in Widersprüche verstrickst. Sie warten nur darauf, und dann werden sie zuschlagen.«
»War Ursus bei der Verhandlung?«, fragte Hanna leise.
»Nein, ich dachte es sei besser, wenn er auf der Hohensax bleibt.«
»Das ist gut, ich will nicht, dass er mich so sieht. Versprecht Ihr mir, dass dies nicht geschieht?«
Pater Berengar nickte und rieb sich das Kinn. Nach einem Seitenblick in Richtung der Tür, die einen Spalt offen stand, trat er abermals auf Hanna zu. Er senkte seine Stimme, damit allfällige Lauscher ihn nicht hören konnten.
»Hör mir zu, Hanna! Ich möchte, dass du die Montforter und die Burg Tettnang nicht erwähnst. Erzähl nicht, dass du Brancho dort gefunden hast oder dass die Montforter ihn entführt haben.«
»Warum? Ihr wisst so gut wie ich, dass dies die Wahrheit ist. Oder wollt Ihr mir gar nicht mehr helfen?«
»Doch, das will ich! Ich weiß nur nicht, warum Bischof Rudolf der Verhandlung beiwohnt. Womöglich rechnet er damit, dass du seine Familie anschwärzt, und was glaubst du wird dann geschehen?«
Hanna zuckte mit den Achseln, wobei ihre Fußketten ein Rasseln von sich gaben.
»Dein Wort würde gegen das des Bischofs stehen. Auch wenn ich mittlerweile beinahe glaube, dass Ulrich von Hohensax die Wahrheit kennt und sie womöglich gar nicht hören will.«
Hanna vergrub den Kopf zwischen ihren Knien und begann zu wimmern.
»Die Wahrheit würde deine Strafe härter ausfallen lassen, glaub mir. Sie würden dich foltern, immer wieder, bis du nicht mehr gehen könntest. Weißt du, was Daumenschrauben sind?«
Hanna schluchzte auf. Dabei hob sie den Kopf und blickte mit rotumränderten Augen auf den Kleriker.
»Sie brechen dir die Finger, jeden einzelnen, anschließend kommen die Zangen an die Waden, dann geht es aufs Streckbrett und dann …«
»Aufhören!« Hanna hielt sich die Ohren zu.
»Erfinde eine Geschichte. Am besten erzählst du, dass du den Jungen alleine weinend in einem Karren gefunden hättest. Du seist dann mit ihm herumgezogen und schlussendlich nach Puges gekommen.«
»Und das werden sie mir glauben?«
»Ich weiß es nicht.« Pater Berengar zuckte mit den Achseln. »Doch vielleicht klagen sie dich so nicht am Mord an der Amme an.«
»Sie werden mich so oder so verbrennen, nicht wahr? Ich bin verloren, Pater, Gott hat mich verlassen!« Hannas Stimme glich einem heiseren Röcheln. »Könntet Ihr versuchen, dass ich Brancho noch ein letztes Mal sehen darf?«
»Ich werde mein Bestes versuchen, doch versprechen kann ich dir nichts.«
Pater Berengar wandte sich ab, damit Hanna sein Gesicht nicht sehen konnte. Ihr Wunsch war nicht nur hoffnungslos, er war geradezu von Irrsinn geleitet. Brancho war seit seinem Auftauchen keine Sekunde mehr allein, wenn nicht die Amme an seiner Seite war, dann waren es mindestens zwei Vasallen.
»Bitte, Hanna, sei tapfer. So Gott will, wird alles gut werden. Er weiß, dass du nichts Unrechtes getan hast. Glaub fest an ihn und seine Barmherzigkeit.«
Hanna schluckte. Sie glaubte schon lange nicht mehr an Gott, doch dies behielt sie für sich. Sie wollte Pater Berengar nicht vor den Kopf stoßen, zumal er der Einzige war, der ihr noch zur Seite stand. Es gab kein Entkommen, nicht für sie. Sagte sie die Wahrheit, war ihr die Folter gewiss, log sie, kam sie auf den Scheiterhaufen. Ursus hatte ihr auf der Hohensax einmal die Folterkammer gezeigt. Noch heute waren ihr die schrecklichen Instrumente wie die Kopfzwinge, die gedornte Halskrause und die Streckbank in bester Erinnerung. Doch am meisten fürchtete sie sich vor der Spanischen Spinne. Diese sah aus wie eine Haarklammer, jedoch mit dem Unterschied, dass ihre Zacken aus Eisen waren. Folterknechte fanden Gefallen daran, diese Dinger an besonders empfindlichen Stellen wie Hals oder Oberschenkelinnenseiten zu positionieren und ihre Opfer daran mit Seilwinden in die Höhe zu hieven. Hanna schauderte bei dem Gedanken an das eiserne Ding.
»Lass uns beten, das hilft immer!«, flüsterte Pater Berengar mit heiserer Stimme.
Es kostete Hanna Überwindung, nicht laut herauszulachen. Beten – sie wusste schon gar nicht mehr, was das überhaupt war.
Nachdem sie das Ave Maria und etliche Paternoster über sich hatte ergehen lassen, erhob sich Pater Berengar sichtlich erleichtert. Er reichte ihr die Schüssel mit dem Wasser, ehe er ihr sein Holzkreuz auf den Kopf legte und in ein unverständliches Gemurmel überging. Erst als er Hanna das Kreuzzeichen auf das Gesicht malte, trank sie hastig.
»Ich muss jetzt zurück nach Sax«, verkündete er salbungsvoll, wobei er seine Hand unter ihr Kinn schob, damit er im schummrigen Licht der Kerkerfackel ihr Gesicht sehen konnte. »Doch ich komme wieder. Du versprichst mir, die Hoffnung nicht aufzugeben, ja?«
Hanna lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Das Rasseln ihrer Fußketten zerriss die Stille, während die Kerkerfackel gespenstische Schatten an die Wände malte. Dann krachte die Kerkertür hinter Pater Berengar zu.
 
Im Hof der Forstegg drängte sich die Menge um den Karren mit den Würsten. Viele von ihnen würden die Nacht im Freien verbringen, damit sie morgen wieder zur Stelle waren, wenn die Verhandlung weiterging, und es waren nicht nur Männer und Frauen aus Puges, auch Gesichter aus Sax, Gamps und sogar dem entfernten Sevellin glaubte Pater Berengar zu erkennen.
Angewidert von der ausgelassenen Stimmung kletterte er auf sein Fuhrwerk und trieb seinen Esel durch das Tor der Forstegg. Er zweifelte, ob es etwas nützen würde, beim nächsten Gottesdienst die Worte Barmherzigkeit und Nächstenliebe in den Mund zu nehmen. Zwar zuckten die Männer und Frauen von Sax stets zusammen, wenn er sie von der Kanzel herab geißelte, doch dieser Tage war alles anders.
Bei den drei großen Eichen, die unmittelbar an der Weggabelung standen, zügelte er seinen Esel, sodass das Tier fortan in sanftem Schritt dem Dorf entgegenlief.
 
Eine Staubwolke hinter sich herziehend, erreichte er die ersten Hütten von Sax. Das Dorf wirkte wie ausgestorben. Langsam rollte das Fuhrwerk auf die Kapelle zu.
»Der Schmied war da wegen der Beerdigung seines Gehilfen«, empfing ihn Lidwina aufgeregt, noch bevor er vom Kutschbock geklettert war. »Ihr wisst doch, der Arme ist vor zwei Tagen in die Esse gekommen. Ist bei lebendigem Leib verbrannt, ist das nicht grausam?«
»Ja, das ist grausam«, sagte Pater Berengar abwesend, wobei er seine Stirn in Falten legte. »Warst du auch bei der Verhandlung, Lidwina?«
Erschrocken schüttelte die alte Magd den Kopf. Sie wäre gerne hingegangen und sie hätte den Weg nicht einmal zu Fuß machen müssen, die Schusterin hatte ihr angeboten, sie auf ihrem Karren mitfahren zu lassen. Doch sie hatte sich nicht getraut.
»Ich weiß doch, wie sehr Ihr diese Hanna mochtet. Ihre Pein in Euren Augen zu sehen hätte mir das Herz gebrochen«, sprach Lidwina leise.
»Sie ist auch schuldig, Lidwina, aber nicht so, wie du denkst.« Pater Berengar übergab Lidwina die Zügel. »Bring den Esel in den Stall und gib ihm etwas Hafer!«
»Übrigens, bevor ich es vergesse«, rief Lidwina über ihre Schulter. »Vorhin war ein Knecht der Hohensax hier und ließ ausrichten, dass die Freiin Euch morgen früh sehen möchte. Offenbar will sie beichten.« Lidwina verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Die Schusterin hat mir erzählt, dass die Freiin auch auf der Forstegg war. Ungewöhnlich, wenn Ihr mich fragt, zumal sie sonst nie hingeht.«
»Hör auf zu tratschen, Lidwina. Das schickt sich nicht für eine Pfarrhelferin!«
Pater Berengar winkte ab und trottete müde auf die Tür zum Pfarrhaus zu. Hoffentlich hatte Lidwina nicht nur die Gerüchteküche in Schwung gehalten, sondern auch an eine warme Mahlzeit gedacht.
In dieser Nacht wälzte sich Pater Berengar unruhig in seiner Bettstatt. Er träumte erst von der Folterkammer, dann vom Scheiterhaufen und schlussendlich vom Fegefeuer, in welchem er selber festsaß.
Anderntags erwachte er mit steifen Gliedern und rotumränderten Augen. Er hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen.
Er war der Beichtvater der Freiin, verpflichtet vom Kloster Sankt Gallen, ob er wollte oder nicht. Wenn sie nach ihm verlangte, musste er erscheinen. Lidwina stand bereits am Herd und rührte eben Pflaumenmus unter den Haferbrei.
»Ich habe Euch etwas Roggenbrot und Käse hingestellt«, sagte sie über ihre Schulter. »Wenn Ihr noch etwas wartet, ist der Brei auch gleich fertig.«
»Lass nur, Lidwina, ich werde den Käse und das Brot unterwegs essen.«
»Ihr geht hinauf?«
»Werd ich wohl müssen.«
Auf der Hohensax ging das Leben seinen gewohnten Gang, nichts deutete auf das Unheil hin, das sich auf der Forstegg anbahnte. Im Burghof stand der Karren eines fahrenden Händlers, der nebst Gewürzen auch ganz alltägliche Dinge wie Töpfe, Seile und einfache Tücher feilbot.
Mathilde feilschte eben mit dem hörbar erbosten Mann um den Preis einer Kupferpfanne. Als sie Pater Berengar unter dem Burgtor entdeckte, geriet sie in einen Zwiespalt. Zum einen wollte sie die Kupferpfanne so billig wie möglich kaufen, zum anderen durfte der Kleriker ihr nicht entwischen. Schweren Herzens drückte sie dem erstaunten Händler die verlangten Silberlinge in die Hand, griff sich die schwere Kupferpfanne und rannte auf Pater Berengar zu.
»Pater Berengar«, rief sie aufgeregt. »Die Freiin hat bereits zweimal nach Euch gefragt. Sie ist völlig aufgelöst und ich mache mir ernsthafte Sorgen um sie.«
Pater Berengar gab sich erstaunt, auch wenn er ahnte, was die Freiin so aus der Fassung gebracht hatte.
»Wisst Ihr etwas Neues über die Gerichtsverhandlung?«, fragte sie neugierig. »Hans schweigt wie ein Grab und aus der Freiin ist auch nichts herauszubringen.«
»Es gibt nicht viel zu erzählen«, sagte Pater Berengar achselzuckend. »Der Freiherr hat die Verhandlung vertagt, mit einem Urteil ist noch nicht zu rechnen.«
Mathilde nickte.
»Bischof Rudolf soll auch da gewesen sein, so viel sagte mir Hans. Was wollte denn der?« Pater Berengar winkte ab. Das Auftauchen des Montforter Klerikers hatte die Freiin an den Rand eines Nervenzusammenbruchs getrieben, und im Stillen gönnte er ihr diese Pein mit jeder Faser seines Körpers.
»Richte der Freiin doch bitte aus, dass ich sie in der Burgkapelle erwarte«, sagte er statt einer Antwort. »Ich hatte heute Morgen noch keine Zeit für meine Gebete und meine Exerzitien, sodass ich die Zeit des Wartens hierzu nutzen werde. Also schau zu, dass mich niemand stört!« Widerwillig drehte Mathilde sich um und ging, bewaffnet mit der Kupferpfanne, dem Hocheinstieg entgegen.
Der Händler hatte seine Gerätschaften in der Zwischenzeit wieder auf seinem Karren verstaut. Da die Köchin der Hohensax offenbar keinen Bedarf an weiteren Küchenutensilien hatte und die Mägde ihre wenigen Münzen bereits gegen billigen Tand getauscht hatten, sah er keine Veranlassung, noch länger auf der Burg zu verweilen.
»Habt Ihr vielleicht Bedarf an Tüchern, Herr Pfarrer?«, rief er in seiner beredsamen Art, während er bereits auf den Kutschbock kletterte. »Bestimmt würden sie sich gut auf dem Altar machen.«
»Davon bin ich überzeugt«, entgegnete Pater Berengar mit einem Lächeln. »Doch werde ich den Altar nicht mehr lange benutzen, daher brauche ich auch eure Tücher nicht.«
Der Händler verstand nicht ganz, was die Worte des Klerikers zu bedeuten hatten. Er zuckte mit den Achseln, verzog seine Mundwinkel zu einem kurzen Lächeln, ehe er die Peitsche über dem Kopf seines Maultiers schwang. Die eisenbeschlagenen Räder knarrten auf dem trockenen Untergrund, dann war der Mann auch schon aus dem Burghof verschwunden.
Im Bethaus roch es wie immer modrig, daran hatte auch die Hitze der letzten Tage nichts ändern können. Die Blumen auf dem kleinen Altar waren längst verwelkt, ein Zeichen, dass selbst die Freiin den Gang ins Gotteshaus gescheut hatte. Mit einem Seufzen kniete Pater Berengar vor dem Kreuz, faltete die Hände und begann, das Paternoster zu beten. Die Ereignisse der letzten Tage machten es ihm nicht leicht, den Weg zu Gott zu finden. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab und verirrten sich schlussendlich in den Kellergewölben der Forstegg. Als ein Knarren seine Andacht unterbrach, erhob er sich mit einem Stöhnen.
»Man ließ mir ausrichten, Ihr wünscht meinen Beistand als Beichtvater«, empfing er die Freiin steif.
»Nun, dies trifft den Kern der Sache wohl nicht ganz«, sagte Katharina von Frauenberg schnippisch. Ihr war der ungewohnte Unterton in der Stimme ihres Beichtigers wohl nicht entgangen.
»Ich verstehe nicht. Was wollt Ihr dann von mir?«
»Mich eurer Loyalität versichern.«
Katharina von Frauenberg stand jetzt direkt vor ihm. Ihre Mundwinkel zitterten, ein deutliches Zeichen, dass sie alle Mühe hatte, ihre zur Schau getragene Kaltblütigkeit aufrechtzuhalten.
»Was in einem Gotteshaus oder im Beichtstuhl besprochen wird, fällt unter das Gelübde der Verschwiegenheit, das seht Ihr doch genauso, oder?«
Pater Berengar ahnte, worauf die Freiin hinaus wollte. Er schluckte.
»Solltet Ihr meinem Gemahl erzählt haben, dass ich Bischof Rudolf in die Krypta der Kapelle in Sax gelassen habe, werde ich euch als Lügner bloßstellen!«, fuhr die Freiin fort.
»Dies traut Ihr mir zu? Ich bin Euer Beichtvater!«
»Ich würde sogar so weit gehen und euch bei Abt Hiltbold von Werstein anschwärzen und behaupten, dass Ihr mir im Beichtstuhl gegen meinen Willen unsittlich nahe gekommen seid!«
»Ich soll was?« Pater Berengar keuchte vor Empörung.
Sicher, auch er war unter seiner Kutte nur ein Mann, doch in der Freiin etwas anderes als sein Beichtmündel zu sehen, darauf wäre er im Traum nie gekommen.
»Solltet Ihr dies leugnen, habe ich auch da vorgesorgt!«, fuhr die Freiin mit feindseligem Grinsen fort. »Es gab nämlich eine Zeugin für diesen unliebsamen Vorfall.«
»Eine Zeugin?«
»Nur dank Celeste ist es nicht zum Äußersten gekommen.«
»Celeste?«
»Nun, jeder hat seinen Preis und der von Celeste war nicht besonders hoch!« Die Freiin lachte hysterisch auf.
Pater Berengar schwieg. Bestimmt hatte Celeste nicht aus freien Stücken gehandelt. Er konnte sich nicht so in der jungen Frau getäuscht haben.
»Was wollt Ihr von mir?«, fragte er tonlos.
»Bezeugt, dass Ihr Bischof Rudolf beim nächtlichen Überfall erkannt habt und dass nur er es sein kann, der einen weiteren Versuch unternommen hat, in die Krypta der Kapelle zu gelangen. Des Weiteren bezeugt, dass der Graf der Schattenburg die Finger im Spiel habe, auch dies habt Ihr mit eigenen Ohren während des Überfalls gehört. Meine Gegenwart in dieser leidigen Geschichte erwähnt Ihr mit keinem Wort!«
Pater Berengar zwang sich, nicht laut herauszulachen. Wenn die Freiin wüsste, wie gelegen ihm diese Lüge kam, sie würde sich die Haare raufen. Sollte der Freiherr ruhig glauben, dass die Lanze sich in den Händen der Montforter befand, so bliebe ihm ein Vorsprung, den er zu nutzen gedachte. Sein überhastetes Verschwinden aus Sax würde wohl mit Verwunderung zur Kenntnis genommen, würde vielleicht auch das eine oder andere Gerücht in Umlauf bringen, doch schlussendlich würde Gras über die Sache wachsen und er war bald vergessen. Die Lanze wäre für immer in Sicherheit, gut verborgen hinter den dicken Klostermauern von Sankt Gallen.
»Wenn dies alles ist, bin ich Euch gerne zu Diensten«, antwortete Pater Berengar nach einer Weile des Schweigens. »Doch zuvor sollt Ihr die Wahrheit, die wirkliche Wahrheit erfahren.«
Pater Berengars Stimme klang ungewohnt streng, als er zu erzählen begann. Branchos Entführung durch die Montforter, Hannas Flucht und ihre aufopfernde Liebe um den Jungen kamen ebenso zu Wort wie ihre derzeitige Qual im Kerker der Forstegg.
»Bischof Rudolf hat tatsächlich davon gewusst? Von Anfang an?«, zischte die Freiin empört, wobei jegliche Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war. Sie klammerte sich an die kleine Holzbank vor dem Altar.
»Er und sein Bruder waren die Drahtzieher dieser Entführung.«
Katharina von Frauenberg schwankte. Während der letzten Tage hatte sie stets versucht, Haltung zu bewahren.
»Werdet Ihr Eurem Gemahl die Wahrheit erzählen? Wenigstens über die Entführung von Brancho? Hanna würde es helfen.«
Mechanisch langsam drehte sich die Freiin um. Nichts an ihrer Haltung verriet, ob sie der Bitte ihres Beichtvaters nachkommen würde, als sie die Kapelle verließ.
Pater Berengar ließ sich abermals auf die Knie nieder. Am Schluss seines Gebets flehte er alle Heiligen an, dass seine Bitte an die Freiin auf fruchtbaren Boden stoßen möge. Sollte der Freiherr die Wahrheit aus dem Munde seiner Gemahlin erfahren, würde sein Urteil vielleicht nicht ganz so hart ausfallen und Hanna bekäme ihre Wasserprobe doch noch.
 
Als das Gericht auf der Forstegg das zweite Mal tagte, befanden sich beinahe noch mehr Schaulustige im Saal. Dicht gedrängt saßen sie auf den Bänken und reckten ihre Hälse. Die Freiin saß auch heute wieder auf ihrem Stuhl und schaute dem Geschehen mit versteinerter Miene zu. Bischof Rudolf glänzte mit Abwesenheit.
Der Freiherr hatte das Wort eben dem Schultheiß übergeben, der langsam vom Podest herunterstieg und sich vor Hanna zur vollen Größe aufrichtete. Er machte keinen Hehl aus seiner Verachtung gegenüber der Delinquentin, ja, schlimmer noch, er spornte die Menge an, seine verfänglichen Fragen mit Beifall und Gejohle zu unterstützen. Die Stimmung war aufgeheizt und drohte jeden Augenblick zu eskalieren. Als der Schultheiß dazu überging, Hanna nach ihren Mittätern zu fragen, und darauf keine Antwort erhielt, sprangen bereits die ersten Männer von ihren Bänken auf.
»Du gibst also an, alleine gehandelt zu haben?«, wiederholte der Freiherr die Frage des Schultheißen ungeduldig. »Auf Kindsentführung steht der Tod und dies gilt auch für alle, die dir dabei geholfen haben.«
Hanna hob den Kopf. Dabei schob sie ihr Kinn trotzig vor.
»Wir werden auch den Fleischhauer und seine Gemahlin zu Gericht laden«, fuhr der Freiherr fort. »Würde es dir gefallen, wenn auch sie des Todes angeklagt würden?«
Hanna schüttelt erschrocken den Kopf. Nach einem kurzen Seitenblick auf Pater Berengar, der in der ersten Reihe der Schaulustigen saß, strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schüttelte energisch den Kopf.
»Das dürft Ihr nicht«, stöhnte sie gequält. »Sie haben damit nichts zu tun.« Sie blickte abermals in Pater Berengars Richtung. »Ich hab den Jungen in den Auenwäldern gefunden und bin nur zufällig an den Fleischhauer und seine Gemahlin geraten.«
»Hör endlich auf mit diesen Lügengeschichten!« Der Freiherr winkte energisch ab. »Wie mir zu Ohren kam, spielten sich die Dinge ganz anders ab.« Für einen kurzen Moment verharrte sein Blick auf seiner Gemahlin, die kerzengerade auf ihrem Stuhl saß und keine Miene verzog. »Du hast Glück, dass Bischof Rudolf heute nicht anwesend ist. Nun, ich denke, so kannst du uns die Wahrheit wohl besser offenbaren!«
Hanna bekam kaum noch Luft. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu weinen.
»Ich habe die Wahrheit gesagt«, flüsterte sie kaum hörbar, wobei ein Zittern durch ihren Körper ging. Sie fror und dies trotz der Hitze, die bereits jetzt zu früher Morgenstunde im Gerichtssaal herrschte.
»Hängt die Hexe auf!«, rief einer der Zuschauer unter Beifall.
»Sie lügt, wenn sie das Maul aufmacht«, meldete sich eine tiefe Frauenstimme zu Wort.
»Hexe! Hexe! Hexe!«
Der Lärmpegel stieg so drastisch, dass sich Hanna die Ohren zuhielt. Die Hitze ließ sie schwindeln.
»Ruhe im Saal!«, rief der Freiherr, wobei er beschwichtigend die Arme hob. »Du bleibst also bei dieser Lügengeschichte?«, wandte er sich wieder an Hanna, die mit eingefallenen Schultern vor dem Podest kniete und nickte.
»Da niemand hier im Raume ist, der deine Geschichte auch nur annähernd untermauern könnte, kommt das Gericht zum Schluss, dass du schuldig bist. Auf Kindsentführung steht der Tod.«
Ein Johlen ging durch den Saal.
»Jetzt stellt sich nur noch die Frage nach dem Wie. Als Kindsentführerin erwartet dich das Dornenloch. Lebendig hineingeworfen ist er sicher qualvoll, doch sollte sich die Anschuldigung der Hexerei ebenfalls bestätigen, ist dieses Urteil noch zu milde.«
Der Freiherr war wütend. Er hatte gehofft, dass diese Hanna unter dem Druck des Gerichts zusammenbrechen würde und die Namen der Montforter endlich auf den Tisch kamen.
Doch dieses Weibsbild war nicht nur stur, sie war offenbar strohdumm, doch er würde ihr zeigen, wer hier der Meister war.
»Im Folterturm wirst du Gelegenheit haben, über deine Dummheit nachzudenken. Eine peinliche Befragung wird deine Zunge bestimmt lösen.«
Abermals erklang Beifall. Dieses Mal klatschte die Menge so begeistert in die Hände, dass der Freiherr mit dem Schaft seines Schwerts auf den Tisch klopfen musste, damit endlich Ruhe einkehrte.
Hanna wagte nicht, den Kopf zu heben. Das Urteil war gefällt, da konnte ihr auch Pater Berengar nicht mehr helfen. Beim Eintreten in den Gerichtssaal hatte sie seine Anwesenheit noch mit Beruhigung zur Kenntnis genommen, doch jetzt drohte die aufsteigende Panik ihre Eingeweide zu zerfressen. Sie hatte Angst, Höllenangst.
»Ich schließe die Verhandlung für heute und vertage sie auf die nächste Woche. Bis dahin werden neue Zeugen in Sachen der Hexerei gebeten, sich beim Schreiber einzuschreiben, um bei der nächsten Verhandlung gebührend auftreten zu können. Zwei Zeugen reichen aus, damit das Urteil gefällt werden kann. Natürlich dürfen sich auch Gnadenbitter einschreiben lassen, doch wie ich mir vorstellen könnte, wird deren Zahl schwindend klein sein. Eine weitere Aufschiebung des Urteils wird es nicht mehr geben.«
Zur Enttäuschung aller schloss der Freiherr die Versammlung mit einem Schlag seines Holzhammers. Der Schultheiß hieß seine Büttel, die Menge aus dem Gerichtssaal zu leiten. Danach wurden Hanna die Hände gefesselt, und sie wurde durch eine Seitentür unsanft hinausbefördert.
 
Anderntags stieg Pater Berengar schwerfällig die Stufen zum Rittersaal hoch. Er kam als Bittsteller, als Bettler und Habenichts mit äußerst geringer Aussicht auf Erfolg. Als er um die Ecke bog, stieß er beinahe mit Celeste zusammen, die beladen mit einem Wassertopf aus der Küche kam. Ihr schlechtes Gewissen war so offensichtlich, dass Pater Berengar eine Zurechtweisung unterließ. Mit einem Seufzen blickte er der jungen Magd nach, die eiligst die Wendeltreppe hochrannte. Er verurteilte Celeste nicht, vielleicht war dies der einzige Weg, ihr Leben weiter auf der Hohensax zu fristen. Als Verbündete von Hanna würde sie auf ewig gebrandmarkt sein.
Auf das Herein des Freiherrn betrat er den Rittersaal. Wie erwartet befand sich Ulrich von Hohensax zu dieser Tageszeit alleine in dem riesigen Raum. Er stand am Fenster, die Arme im Rücken verschränkt, und blickte hinab auf den Burghof. Beim Eintreten des Klerikers drehte er kurz den Kopf und nickte.
»Tretet näher, Pater Berengar«, sprach er mit fester Stimme. »Schön, dass Ihr meiner Bitte so schnell Folge geleistet habt.«
»Gibt es Neuigkeiten?«
»Nun, nicht, was Euren Schützling betrifft«, erwiderte der Freiherr schnaubend, wobei er mit fahriger Geste dieses Thema beiseiteschob. »Hanna wird den Tod finden, so oder so, daran gibt es nichts zu rütteln.«
Pater Berengar schluckte. Jetzt kam es darauf an, die richtigen Worte zu finden. Der Freiherr war äußerst schlechter Laune, keine guten Voraussetzungen, um sein Bittgesuch vorzutragen. Doch die Zeit rann ihm durch die Finger.
»Wenn wir schon bei Hanna sind, wollte ich Euch bitten, das Urteil nochmals zu überdenken.« Pater Berengar stand händeringend vor dem Eichentisch. Seine sonst schon devote Haltung wirkte in diesem Augenblick noch unterwürfiger. »Hanna ist nicht böse. Alles beruht auf einem Missverständnis. Nicht Hanna hat Euren Sohn entführt, es waren die …«
»Hört mir damit auf! Ich weiß so gut wie Ihr, dass die Hauptschuld ganz jemand anders trägt und diese Magd nur als Prellbock herhalten muss. Hätte sie das Maul geöffnet, als ich es ihr anbot, würde die Sache jetzt anders aussehen.«
»Von wem sprecht Ihr?«, fragte Pater Berengar vorsichtig.
»Von demjenigen, der auch für das Verschwinden der Lanze die Verantwortung übernehmen wird!«
Pater Berengars Herz klopfte so laut, dass er glaubte, der Freiherr müsste es hören. Trotz mehrmaligem Schlucken wollte der Kloß in seinem Hals nicht weichen. Hatte man ihn womöglich also doch beobachtet? Spielte der Freiherr mit ihm, während seine Vasallen bereits vor der Tür mit ihren Hellebarden warteten?
»Wen habt Ihr im Verdacht?« Die Frage glich einem Flüstern und verdeutlichte die Angst, die den Kleriker beschlichen hatte.
»Eure Unterhaltung in der Kapelle blieb nicht ungehört. Doch glaubt mir, es war keine wirkliche Überraschung zu hören, dass die Montforter die Finger im Spiel haben, mit tatkräftiger Unterstützung meiner werten Gemahlin, versteht sich!«
Freiherr Ulrich von Hohensax drehte sich so unverhofft um, dass die Katze auf der Kaminbank erschrocken das Weite suchte. Mit aufgestellten Nackenhaaren verkroch sie sich in eine ruhigere Ecke, als die Faust des Freiherrn auf die Tischplatte donnerte.
»Sie hat mich hintergangen und ich frage nicht einmal nach ihren Beweggründen. Sie interessieren mich nicht. Wie alles an dieser Frau. Sie war Mittel zum Zweck und dieser ist längst erfüllt.«
Pater Berengar wusste nicht so recht, worauf der Freiherr hinauswollte. Er war sich nicht sicher, ob der Mann die ganze Wahrheit kannte oder ob er ihm lediglich eine Falle stellte.
»Ich werde ihr genau zwei Möglichkeiten offen lassen«, fuhr der Freiherr fort. »Entweder sie begibt sich freiwillig in ein Kloster oder sie wird die Turmkammer in der Forstegg bis zu ihrem Lebensende nicht mehr verlassen. Doch zuvor wird sie mir noch sagen, wo sich die Lanze befindet.«
»Wenn Ihr über das Gespräch in der Kapelle informiert seid, dann wisst Ihr doch auch um Hannas Unschuld.« Pater Berengar hielt dem Blick des Freiherrn stand, auch wenn es ihn gewaltige Anstrengung kostete. Er war kein Kämpfer, ganz im Gegensatz zu seinem Gegenüber. »Sie darf nicht für etwas betraft werden, dass sie nicht begangen hat. Mit der Verurteilung würdet Ihr eine Schuld auf Eure Seele laden, die Euch Euer ganzes Leben begleiten wird. So viele Ablassbriefe könntet Ihr gar nicht kaufen, um dem Fegefeuer zu entgehen!«
Pater Berengar beobachtete die Reaktion, die seine Worte hervorriefen, ehe er händeringend fortfuhr. »Lasst Gott über sie richten.«
Der Freiherr wankte, man sah es am Blick seiner schwarzen Augen.
»Klagt Hanna der Hexerei an und unterzieht sie einer Wasserprobe!«, fuhr Pater Berengar nach einem kurzen Räuspern fort.
Ulrich von Hohensax blickte erstaunt auf.
»Ich dachte, Ihr wollt den Kopf dieser Magd retten?«
»In Sachen Kindsentführung ist sie unschuldig. Ohne sie wäre Brancho nicht mehr am Leben.« Pater Berengar drückte sein Rückgrat durch und fuhr mit trockenem Gaumen fort. »Doch für die Buhlschaft mit dem Teufel hege auch ich Zweifel an ihrer Unschuld.« Diese Lüge würde Gott ihm nie verzeihen.
»Ein Gottesurteil wollt Ihr? Und dies, obwohl Papst Innozenz dies vor Jahren verboten hat? Ich habe gar nicht gewusst, welch verschlagener Charakter sich unter Eurer Kutte befindet.«
Der Freiherr schüttelte erstaunt den Kopf, während Pater Berengar mit aufsteigender Schamesröte kämpfte. Der Gedanke, dass der Freiherr in ihm nichts anderes als einen geifernden Lüstling sah, wie es derer so viele im Gerichtssaal gab, brachte ihn an den Rand der Beherrschung. Er musste sich zurücknehmen, um nicht laut hinauszuschreien, was er wirklich dachte.
»Für die Meute wäre es ein Schauspiel nach ihrem Geschmack und für Euch brächte es Ansehen«, sprach Pater Berengar stattdessen mit leiser, fast brüchiger Stimme weiter. »Ein Hexenprozess, verbunden mit einer Wasserprobe, spricht sich in Windeseile herum und bestimmt verirrt sich so der eine oder andere Handwerker in unsere Gegend. Die Landwirtschaft wirft hier nicht viel ab, doch gutes Handwerk bringt ebenfalls Kisten voller Gold.«
Der Freiherr strich sich nachdenklich über sein Kinn. Äußerlich schien er mit sich zu ringen, doch innerlich hatte die Gier nach Ruhm und Macht längst gesiegt.
»Ihr sollt die Wasserprobe erhalten!«
Pater Berengar atmete erleichtert auf.
»Doch im Gegenzug will ich die Wahrheit, die ganze Wahrheit aus Eurem Mund hören!«, fügte Ulrich von Hohensax tonlos bei.
»Die Wahrheit? Worüber?«
»Wo ist die Lanze?«
Pater Berengar biss sich auf die Unterlippe. Was er jetzt tat, würde ihm Gott ebenfalls nie verzeihen, auch wenn er die nächsten Jahre bei Wasser und Brot im Kloster verbrachte und seine Exerzitien von morgens bis abends auf den Knien verrichtete. Doch wenn er Hanna wirklich helfen wollte, so musste er über seinen Schatten springen und sämtliche Gelübde vergessen.
»Wenige Tage vor dem Einbruch besuchte mich Eure Gemahlin«, begann er leise. »Sie war nicht allein, sie hatte einen Begleiter.«
»Weiter!«, knurrte Ulrich von Hohensax unwirsch.
»Dieser Begleiter war kein Geringerer als Bischof Rudolf. Doch es war nicht so sehr seine Gegenwart, die mich erstaunte, es war der Wunsch der Freiin, ihm die Krypta zu zeigen. Glaubt mir, ich habe mich geweigert, doch schlussendlich habe ich mich ihrem Befehl beugen müssen.«
Pater Berengar zuckte zusammen, als die Faust des Freiherrn auf die Tischplatte krachte. Er hatte schwere Schuld auf seine Seele geladen, Schuld, die ihn zu erdrücken drohte.
»Eure Worte sind nur Bestätigung für das, was ich bereits wusste«, sagte der Freiherr zerknirscht. »Das Einzige, was mich bei der ganzen Sache irritiert, ist die Unverfrorenheit, die Bischof Rudolf an den Tag legt. Warum sucht er nicht das Weite, jetzt, da die Lanze in seinem Besitz ist?«
»Vielleicht ein Ablenkungsmanöver? Der Verdacht soll nicht auf ihn und seine Familie fallen?«
»Womöglich habt ihr recht«, sagte der Freiherr nachdenklich. »Wie mir zu Ohren kam, gedenkt er, seinen Sitz in Curia aufzugeben und sich gänzlich dem Bistum Konstanz zu widmen. Es käme wohl schlecht bei den Ratsherren dort an, wenn ihr Bischof des Diebstahls bezichtigt würde.«
Pater Berengar flehte zu Gott, dass der Freiherr keine weiteren Nachforschungen nach dem Verbleib der Lanze anstellte, nicht, solange Hanna noch im Kerker saß und er in Sax weilte.
Der Hohensaxer wollte eben zu einer weiteren Frage ausholen, als er durch ein Klopfen unterbrochen wurde.
Wilmars Gesicht wie auch sein Wams waren über und über mit Dreck besudelt, fast hätte man glauben können, er hätte sich im Schweinematsch gesuhlt. Die Trägheit seiner Glieder stand im krassen Gegensatz zum Funkeln seiner Augen. Ungeduldig wanderten seine Augen zwischen seinem Brotgeber und dem erstaunten Kleriker hin und her.
»Ich werde mir Euren Vorschlag durch den Kopf gehen lassen. Doch nun entschuldigt mich, es stehen Dringlichkeiten an, die sich nicht verschieben lassen«, sagte der Freiherr so abrupt, dass Pater Berengar beinahe enttäuscht war, dass er dem nun folgenden Gespräch nicht beiwohnen konnte.
In all dem Trubel um Hanna und die Verhandlung war ihm Wilmars Abwesenheit völlig entgangen. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass der Stallmeister während der letzten Tage weder auf der Forstegg noch auf der Hohensax gewesen war.
Pater Berengar nickte erst in Richtung des Freiherrn, dann schenkte er Wilmar ein Lächeln, ehe er die Tür hinter sich zuzog. Auf der Diele verharrte er einen Augenblick, um sich den Strick seiner Kutte neu zu knüpfen. Trotz der gespielten Langsamkeit und intensiven Horchens drang kaum ein Wort an seine Ohren. Zu gerne hätte er gewusst, was sich in dem zusammengeschnürten Bündel befand, das Wilmar so krampfhaft gegen seine Brust gedrückt hatte.
»Pater Berengar!« Mathilde kam mit Riesenschritten auf ihn zu. »Warum hat mir niemand gesagt, dass Ihr hier seid. Die Freiin braucht Euren Beistand, jetzt mehr als sonst. Die Arme versinkt in Trübseligkeit. Selbst meine Mandelkuchen helfen nicht mehr!«
Mathildes Frust hatte beinahe schon etwas Belustigendes, wäre nicht die Tatsache, dass die Freiin für ihr Schicksal selbst verantwortlich war, während Hanna zu Unrecht mit dem Tode rang.
»Für heute galt mein Besuch einzig und allein dem Freiherrn«, wehrte Pater Berengar schroff ab. »Zudem muss ich zurück in die Kapelle, um die sonntägliche Messe vorzubereiten.«
Mathildes Blick verfinsterte sich. Sie wollte eben zu einer Tirade an Zurechtweisungen ausholen, als Pater Berengar sie unsanft zur Seite schob und auf die Treppe zuging. Noch bevor sie Gelegenheit bekam, sich von ihrer Überrumpelung zu erholen, war der Kleriker bereits verschwunden.
 
Im Rittersaal legte der Stallmeister eben das zusammengeschnürte Bündel auf den Eichentisch und trat einen Schritt zurück. Der Freiherr griff sich sein Hornmesser und begann, die Schnüre langsam zu durchtrennen. Das Schweinsleder war zum Schutz mit Heu ausgekleidet, damit der kostbare Inhalt durch den langen Ritt keinen Schaden nahm.
»Wunderbar«, schwärmte der Freiherr. »Selbst ich würde keinen Unterschied zum Original erkennen.«
Beinahe zärtlich ließ er seine Finger über das Metall gleiten, während seine Faust den Schaft des Schwertes mit festem Griff umklammerte.
»Hast du auch daran gedacht, alle Spuren zu verwischen?«
»Wie Ihr befohlen habt, Herr«, erwiderte Wilmar grinsend.
»Wird man auf euch kommen?«
»Wohl kaum. Der Alchimist überschätzte bei einem Badeversuch im nahen Gewässer seine Kräfte. Von der Strömung erfasst und unfähig zu schwimmen, sank er mit all seinen Vermutungen auf den Seegrund und der Schmied, nun, der hatte das Pech, von einem Unbekannten in einer dunklen Gasse überfallen zu werden.«
»Gut gemacht, Wilmar! Auf dich ist Verlass.«
Der Freiherr lachte, während seine Finger den Konturen der Lanze nachfuhren. Selbst der Nagel des Herrn saß genau dort, wo er ihn in Erinnerung hatte. Alles war perfekt, und wenn Wilmar seinen Mund hielt, würde auch niemand davon erfahren. Für einen kurzen Moment hielt der Freiherr in seiner Bewegung inne und musterte seinen Verbündeten aus den Augenwinkeln. Wilmar war seit Urzeiten in seinen Diensten und an seiner Loyalität hatte er bislang nie gezweifelt. Sollte sich in Zukunft jedoch daran etwas ändern, würde wohl auch Wilmar ein unfreiwilliges Bad im Fluss nehmen müssen.
»Braucht Ihr mich noch?«, fragte Wilmar in die Stille. »Ansonsten würde ich gerne im Stall nach dem Rechten sehen.«
Der Freiherr nickte und ließ sich mit zufriedenem Lächeln auf seinem Stuhl nieder.
Die Kopie der Lanze war zur rechten Zeit eingetroffen. Denn zwei Tage später, am Tag von Maria Himmelfahrt, traf der königliche Tross im Burghof ein. König Ludwig hatte zwei seiner engsten Vertrauten damit beauftragt, die kostbare Fracht auf der Hohensax abzuholen. Einer von ihnen war kein Geringerer als der Burggraf Friedrich IV. von Nürnberg. Er schritt mit hoch erhobenem Kopf auf Freiherr Ulrich zu.
»Freut mich, Euch wiederzusehen, werter Graf«, empfing Freiherr Ulrich von Hohensax seinen Besucher mitten im Burghof. »Ich hoffe doch, die Vorbereitungen für die Schlacht schreiten in unserem Sinne voran.«
»Wahrlich, wahrlich«, erwiderte sein Gegenüber mit vorgestrecktem Kinn. »Ich allerdings sehe hier nirgends Vasallen? Hattet Ihr nicht versprochen, zwanzig Helme und ebenso viele Knappen zu stellen?«
»Ich werde mein Wort halten, da könnt Ihr sicher sein. Doch leider kamen mir in letzter Zeit Unpässlichkeiten in die Quere.«
»Ich hörte von einem Hexenprozess, den Ihr führt. Selbst drei Tagesreisen von hier spricht man davon.«
Freiherr Ulrichs Brust blähte sich vor Stolz. Hoffentlich wirbelte das Gerücht über den Besuch des Burggrafen ebenso schnell durch die Lande, ihm konnte es nur recht sein.
»Ich denke, wohl in gut einer Woche dürfte der Prozess vorbei sein«, sagte der Freiherr siegessicher. »Dann werde ich meine Truppen unverzüglich zusammenziehen und nach Mühldorf aufbrechen, um wie abgemacht an der Seite König Ludwigs zu kämpfen.«
»Wir brauchen jeden Mann. Der Feind ruht nicht.«
»Hoch lebe König Ludwig! Da bin ich ganz Eurer Meinung, werter Graf.«
Burggraf Friedrich von Nürnberg musterte die Burg mit unverhohlener Neugier.
»Eine eindrückliche Burg, die Ihr Euer Eigen nennt«, sagte er anerkennend. »Ich hörte, dass Höhenburgen über Zisternen Wasser erhalten, wird hier wohl nicht anders sein?«
»Da habt Ihr recht gehört. Ein ausgeklügeltes System, wahrlich, zumal das Wasser glasklar und stets sauber ist, doch leider auch der einzige Schwachpunkt meiner Trutzburg.«
»Schade, dass mir nicht mehr Zeit vergönnt ist, alles zu erkunden. Vielleicht bringt uns die Zukunft ein weiteres Mal zusammen, man weiß nie.«
Ulrich von Hohensax verbarg seine wahren Gefühle hinter Regungslosigkeit, die einem Schauspieler ebenbürtig war. Das Einzige, was er wollte, war, dass sein Gast mitsamt der Lanze so schnell wie möglich wieder verschwand, damit Ludwig seine Versprechungen einlöste. Der Titel eines Herzogs mit den dazugehörenden Ländereien – allein der Gedanke verging wie Butter auf der Zunge.
Da die beiden Männer während ihren geschäftlichen Verhandlungen von niemandem gestört werden wollten, wusste später niemand über den genauen Wortlaut im Rittersaal Bescheid. Burggraf Friedrich von Nürnberg verließ die Hohensax noch am selben Tag. Eines der mitgeführten Lastenpferde trug jetzt jedoch eine Holzkiste. Einem guten Beobachter wäre vielleicht aufgefallen, dass das einfache Lastenpferd von zwei Vasallen bewacht wurde.
 
In den nächsten Tagen überstürzten sich die Ereignisse. Unmengen von Handwerkern, Gesellen und Tagelöhnern strömten in die Herrschaft, angelockt vom Hexenprozess, der mittlerweile in aller Munde war. Die Tavernen verdienten gutes Geld.
Freiherr Ulrich von Hohensax zeigte sich dieser Tage von einer Gelassenheit, die verwunderte. Er ging sogar so weit und ließ in der Burgküche eines seiner besten Weinfässer ausgeben. Der sich anbahnende Wohlstand in seiner Herrschaft bestätigte ihn darin, das Richtige getan zu haben. Zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte dieser Tage das Lesen der Bulle, die der Burggraf im Namen König Ludwigs mitgebracht hatte. Darin stellte ihm der Wittelsbacher zwei Herrschaften am Bodensee in Aussicht, dazu einen äußerst ertragreichen Bauernhof in der Nähe von Sankt Gallen und sogar eine Beteiligung an einem Kloster, dessen Name er noch nie gehört hatte. Zudem wurde dem Antrag auf Erhalt des Freiherrentitels per sofort entsprochen und die Erwägung, ihn auch in den Stand eines Herzogs zu benennen, mit klaren Worten erwähnt.
Der Alchimist hatte wahrlich ein Wunder vollbracht, fast bedauerte er seinen Tod. Sobald König Ludwig die Lanze offiziell als sein Eigen benannte, würde niemand mehr an ihrer Echtheit zweifeln. Das Wort eines Königs zählte mehr als die Unkenrufe der Montforter, sollten sie sich herablassen und die Reliquie als Fälschung betiteln.
 
Zwei Tage später kam der Hexenprozess so richtig in Fahrt. Der Gerichtssaal war so voll, dass die Büttel angehalten wurden, die Butzenfenster aus ihren Verankerungen zu lösen, damit die Worte auch draußen im Burghof gehört werden konnten. Diverse Zeugen wurden aufgerufen und allesamt bekräftigten sie die Aussagen ihrer Vorgänger. Die Hexensalbe, welche Hanna selbst an den Kindern des Freiherrn ohne Skrupel angewendet hatte, kam zur Sprache, ebenso wie der Schadenzauber und die Hagelstürme, für die Hanna verantwortlich gemacht wurde. Doch dies waren noch die harmlosesten Anschuldigungen, es gab auch andere. Hannas Hinken wurde ihr als Bocksfuß des Teufels ausgelegt, ihr pockennarbiges Gesicht als Mahnmal des Satans und die kleine dunkle Verfärbung an ihrem Oberschenkel als eindeutiges Hexenmal. Zwei Frauen wollten Hanna zudem gesehen haben, wie sie bei Vollmond dem Hexentanz frönte. Anschließend solle sie sogar Verkehr mit dem Satan gehabt haben, was sie ebenfalls mit eigenen Augen gesehen hätten.
Hanna ließ die Beschuldigungen stumm über sich ergehen, manchmal nickte sie, manchmal suchte sie den Blickkontakt mit Pater Berengar, der wie immer zuvorderst in der Menge saß. Gnadenbitter gab es keine, es wunderte jedoch auch niemanden.
Der Freiherr hörte sich alles geduldig an, dann vertagte er die Verhandlung mit Aussicht auf ein Urteil auf den nächsten Tag.
 
Bischof Rudolf hatte sein Quartier auf der Werdenberg verlassen. Die Lanze blieb unauffindbar. Die Freiin hatte selbst dann noch hoch und heilig versichert, nicht zu wissen, wo sich die Reliquie befand, als Heribert sie bei Nacht und Nebel aus der Burg getrieben und sie auf einen Karren verfrachtet durch die Dunkelheit gefahren hatte. Selbst seine Drohung, ihr die Kehle durchzuschneiden, hatte ihr den Mund nicht geöffnet.
Mittlerweile war Bischof Rudolf geneigt zu glauben, dass die Freiin die Wahrheit sprach. Da er hier nicht mehr weiterkam, hatte er den Entschluss gefasst, zurück auf die Schattenburg zu gehen. Vielleicht sah sein Bruder eine Lösung der Misere.
Der Bischof stand eben an der Anlegestelle des Fährboots zu Bendern, als sein Kurier mit der Kunde angeritten kam. Freiherr Ulrich von Hohensax sei der Meinung, dass man nicht ausschließen könne, dass der Satan noch immer Besitz von dieser Hanna hätte. Man werde sie deshalb erst zur Wasserprobe lassen, um Klarheit zu erhalten, meldete der Kurier atemlos. Für einen kurzen Moment zögerte der Bischof. Die Wasserprobe war durch die Kurie verboten, ein Frevel, der umgehend die Kunde nach Rom finden musste.
»Bleib am Ort des Geschehens und unterbreite mir Nachricht«, wandte er sich an den Kurier, während er dem Fährmann mit einer Hand zuwinkte. »Ich will alles über diese Wasserprobe erfahren, hast du mich verstanden!«
Der Kurier nickte, wobei ein freudiges Lächeln seine Mundwinkel umspielte. Ein Hexenprozess und eine Wasserprobe, dies kam wahrlich nicht alle Tage vor. Dass er dabei noch jede Menge Silbermünzen fürs Nichtstun erhielt, versüßte die ganze Sache doppelt.
 
Eine Wasserprobe und dies in den Fluten des Rhyns hatte es in der Herrschaft noch nie gegeben. Eiligst wurde am Ufer des Flusses ein Podest errichtet, auf welchem der Freiherr und der Schultheiß das Geschehen aus nächster Nähe beobachten konnten. Dass auch Pater Berengar, als Mann der Kurie, daran teilnehmen sollte, um das Ganze mit Argusaugen zu begutachten, verstand sich von selbst.
Am Morgen vor der besagten Wasserprobe besuchte Pater Berengar den Folterturm in der Forstegg ein letztes Mal. Es gehörte zu seinen Aufgaben als Kleriker, Hanna davon zu unterrichten, dass nicht jeder in den Genuss eines Gottesurteils kam und dass dies ein Privileg sei. Solange der Wächter ihn hören konnte, sprach Pater Berengar laut und deutlich. Sein Tonfall war mahnend, ja beinahe abweisend. Erst als sich die Schritte des Wächters allmählich entfernten, bekam seine Stimme einen mitfühlenden Unterton.
»Du musst mir jetzt genau zuhören, Hanna«, flüsterte er. »Wir haben nicht viel Zeit. Der Wächter kann jeden Augenblick zurückkommen, also hör mir gut zu! Sie werden dich zusammen mit einer Katze in einen Sack nähen und danach in den Rhyn werfen. Anschließend werden sie mit langen Ruten nach dir stechen.«
Hanna schaute ihn aus schreckensweiten Augen an. Die Worte blieben ihr vor Furcht im Hals stecken.
»Das Gottesurteil besagt, wenn der Angeklagte auf den Boden des Wassers sinkt, ist er unschuldig, wenn er oben aufschwimmt, ist der Teufel mit ihm.«
Hanna schluckte.
»Wenn sie dich dann aus dem Wasser fischen, wirst du auf dem Scheiterhaufen brennen. Und dann kann selbst ich dir nicht mehr helfen.«
Pater Berengar blickte kurz über seine Schulter. Die Zellentür war nur angelehnt. Er hoffte inständig, dass nicht der Wächter oder gar der Henker davorstanden und ihr Gespräch belauschten. Ansonsten würde wohl auch er nie das Kloster in Sankt Gallen erreichen, welches bereits morgen zu seiner letzten Heimatstätte werden sollte. Seine Finger zitterten, als er das kleine Messer und ein Stück Seil aus seiner Kutte zog.
»Das Seil bindest du dir fest um deinen Bauch. Anschließend steckst du das Messer hinein. Ich werde der Einzige sein, der dich vor der Wasserprobe untersuchen wird.«
»Und was soll ich damit?«, fragte Hanna heiser.
Das wochenlange Sitzen im feuchten Kerker hatte sie so geschwächt, dass ihr Hals dick angeschwollen war. Sie bekam kaum noch genügend Luft, was das merkwürdige Pfeifen ihrer Lungen erklärte. Zudem hatte sie rasende Kopfschmerzen, was daher rührte, dass der Folterknecht eine Freude daran hatte, seine Fäuste spielen zu lassen.
»Großer Gott!«, erwiderte Pater Berengar, wobei er die Hände über dem Kopf zusammenschlug. »Was wohl? Damit schneidest du dir ein Loch in den Sack! Anschließend lässt du dich flussabwärts treiben. Du musst aber immer unter der Wasseroberfläche bleiben, denn der Freiherr und der Schultheiß werden dich keine Sekunde aus den Augen lassen, ebenso die Rutenstecher. Irgendwann unweit nach Sennwalt macht der Rhyn eine scharfe Biegung, du wirst dies der Strömung anmerken.« Pater Berengar hatte so hastig gesprochen, dass er sich erst räuspern musste, ehe ein weiteres Wort aus seinem Mund kam. »Wenn Gott auf unserer Seite ist, werden die Rutenstecher längst aufgegeben haben und du kannst unbemerkt inmitten des Auwaldes ans Ufer. Halte Ausschau nach einem roten Band und einem Kreuz aus Schwemmholz und Steinen«, schloss er seine Ausführungen mit einem Seufzen.
Hanna schüttelte enttäuscht den Kopf. Tränen liefen ihr die Wangen herunter und vermischten sich mit den Rinnsalen aus Blut, die die Schläge des Folterknechts hinterlassen hatten.
»Was ist?«, fragte Pater Berengar aufgeregt.
»Habt Ihr vergessen, dass ich nicht schwimmen kann? Ich werde den Fluten des Rhyns niemals entkommen. Selbst geübte Schwimmer schaffen es nicht. Der Henker hat sich eine Freude daraus gemacht, mir während den Schlägen davon zu erzählen. Ich werden ebenso ersaufen wie die arme Katze.«
Pater Berengar wandte seinen Kopf ab. Hanna hatte nicht unrecht. Der Fährmann erzählte bei jeder seiner Überfahrten Unmengen dieser Geschichten, in welchen Männer in den reißenden Fluten den Tod gefunden hatten. Der Rhyn war eine Bestie und ließ niemanden freiwillig aus seinen Klauen. Er gab sich einen Ruck und packte Hanna an den Schultern.
»Du musst es einfach schaffen! Es ist deine einzige Möglichkeit. Willst du leben oder nicht?«
»Natürlich«, sagte Hanna lahm.
»Also, dann schwimm um dein Leben und anschließend genießt du deine dir noch verbleibende Zeit in Konstanz.«
»Konstanz.« Hanna lächelte mit verklärtem Gesichtsausdruck. »Warum ausgerechnet da?«
»Du wolltest doch deine Freundin wiedersehen, Lena war glaube ich ihr Name. Ihr Gemahl soll der Schmied sein.«
»Nicht der Schmied, der Müller«, korrigierte ihn Hanna heiser, begleitet von einem bellenden Husten.
Pater Berengar wollte noch mehr sagen, ein Rascheln jenseits der Tür ließ ihn jedoch aufhorchen. Während Hanna das Messer und das Seil unter ihrem Rock verschwinden ließ, erhob sich Pater Berengar mit einem überlauten Stöhnen.
»Seid Ihr fertig, Pater?«, fragte der Wächter ungeduldig. »Der Freiherr will endlich beginnen!«
Nachdem Pater Berengar das Kreuzzeichen über Hanna gemacht hatte, trat er auf den Wächter zu.
»Wir lassen ihr noch ein paar Atemzüge Zeit, sich zu sammeln«, sagte er mit fester Stimme, wobei er einen Arm um den Wächter legte und ihn sanft zur Arrestzelle hinausbeförderte. Er lachte auffordernd, was den Folterknecht zu Gleichem anspornte.
Hanna würde nicht viel Zeit bleiben, das Seil gut zu befestigen. War es zu eng, würde sie das Messer nicht herausziehen können, war es zu lose, würde ihr das gute Stück im Wasser entgleiten.
»Ich bin soweit«, ertönte es hinter ihren Rücken.
Hanna zog eben die Büßerkutte über ihre Knie und erhob sich. Das Gehen fiel ihr sichtlich schwer. Die Zeit im Kerker hatte die Wunden an Armen und Beinen entzündet, ein Andenken an die Ratten und Mäuse, die sie nachts immer wieder aus dem Schlaf geschreckt hatten.
Draußen stand die Sonne bereits hoch am Horizont und brannte erbarmungslos auf die Landschaft.
Hanna blinzelte. Der Wächter hatte ihre Hände fest mit einem Seil verknotet, damit sie nicht noch in letzter Sekunde das Weite suchte und das Schauspiel abermals in die Länge gezogen wurde.
Das Fuhrwerk rollte langsam aus dem Burghof der Forstegg, auf dem Kutschbock der Henker und Pater Berengar, auf der Ladefläche Hanna. Die Felder standen in voller Blüte, und doch war kein einziger Bauer zu sehen, der nach dem Rechten schaute.
Hanna konnte sich vorstellen, wie sie sich am Ufer des Rhyn drängelten, wie sie ihre Köpfe reckten, um ja nichts zu verpassen. Wehmütig dachte sie an Celeste und ihre Zeit auf der Hohensax, an Ursus und ihre Liebe. Die Hohensax – niemals mehr würde sie diese Burg sehen, niemals mehr Branchos Lachen hören. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sich an sie mit Liebe erinnerte, einer Liebe, die noch immer tief in ihrem Herzen brannte. Wehmütig strich sie sich die Tränen aus den Augen, während sich ihre Mundwinkel zu einem hämischen Lächeln verzogen. Sie dachte an die Schmach, die die Freiin getroffen hatte. Fortan würde Katharina von Frauenberg ihr Auskommen allein in der Turmkammer der Forstegg fristen, und dies erst noch mit der Gewissheit, die Mätresse des Freiherrn unten in den herrschaftlichen Räumen zu wissen. Auch dies hatte ihr der Wächter in einer seiner guten Minuten erzählt.
Hanna biss die Lippen zusammen und dachte voller Angst an die Stunden, die vor ihr lagen. Das Messer drückte hart gegen ihren Bauch. Der Gedanke, das Seil womöglich zu eng gebunden zu haben, versetzte sie in Panik. Je näher sie dem Rhyn kamen, desto mehr Leute säumten den Weg. Um den Gaffern nicht mehr in die Augen zu blicken, vergrub sie ihren Kopf zwischen den Knien. Sie spürte die spitzen Kieselsteine, die ihren Rücken trafen. Einer davon traf sie so unglücklich an der Schläfe, dass sie zu bluten begann. Hastig wischte sie sich das Blut aus dem Gesicht und warf dem Angreifer einen bitterbösen Blick entgegen. Der Junge zuckte erschrocken zusammen und suchte Schutz hinter seiner Mutter.
»Die Hexe soll brennen!«, rief diese voller Zorn.
»Hättest du wohl gerne«, konterte Hanna, wobei sie der Vettel die Zunge herausstreckte. Sie hätte schwören können, dass es die Müllerin von Puges war.
Abermals verbarg sie ihren Kopf zwischen den Beinen und dies tat sie auch, bis sie das Ufer des Rhyns erreichten.
Pater Berengar half ihr vom Karren. Vor aller Augen fuhr er ihr unter das Büßergewand. Sie konnte seine Finger auf ihrer Haut spüren. Auf der Höhe des Messers verharrte er kurz, ehe er ihr das grobe Leinen wieder herunterzog.
Mit einem Nicken in Richtung des Freiherrn gab er zu verstehen, dass die Untersuchung zu seiner Billigung verlaufen war und dass das Schauspiel seinen Fortgang nehmen konnte. Dann trat der Wächter auch schon an Hannas Seite und griff sie unsanft bei den Schultern. Unter dem Jubel der Menge zerrte er sie auf den Steinhaufen, den man extra hierfür errichtet hatte. Dort wurde sie unsanft in einen Sack bugsiert, in welchem die verängstige Katze bereits wartete. Das Tier biss Hanna zweimal in den Unterschenkel. Dann wurde der Sack auch schon zugenäht und Dunkelheit umhüllte sie. Die Katze schrie jämmerlich. Dann spürte Hanna den Stiefel des Wächters auf ihrem Rücken, der sie unter Jubelrufen ins Wasser stieß. Was sie nicht hörte, war Ursus’ Schrei, als sie in den Fluten des Flusses verschwand.
Die Stromschnellen des Rhyns waren gnadenlos. In Sekundenschnelle hatten sie das wehrlose Bündel erfasst und trieben es in die Mitte des Flusses. Mal tauchte der Sack auf, dann tauchte er auch schon wieder unter. Die Rutenstecher hatte größte Mühe, den Sack inmitten der Strömung zu treffen, so rasend schnell trieb der Rhyn seine Fracht vorwärts.
Das Rauschen des Wassers vermischte sich mit den Jubelrufen der Menge zu einer Kakophonie von Tönen, das Letzte, was Hanna mitbekam, dann wurde es schwarz vor ihren Augen.
Pater Berengar reckte seinen Hals, ebenso wie Ursus, der mit Tränen in den Augen dastand, unfähig, sich zu rühren. Hanna trieb gegen einen der massigen Steine, die das letzte Hochwasser angespült hatte. Einen Schlag gegen den Kopf würde sie nicht überleben, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Auch die Gaffer wussten dies. Eiligst rannten sie auf das Gestein zu.
»Sie kommt nicht mehr hoch!«, riefen die Rutenstecher heiser vor Enttäuschung. »Der Stein hat sie erschlagen!«
»Reitet dem Ufer entlang und schaut zu, was weiter geschieht!«, rief der Freiherr in Richtung zweier Büttel.
Einige der Gaffer rannten ebenfalls an dem Ufer entlang, die Hälse reckend. Auf Höhe des Auenwaldes hielten sie inne, zumal Brombeerbüsche ihnen den Weg versperrten.
»Sie ist ertrunken«, rief ein junger Mann enttäuscht der Menge hinter seinem Rücken zu.
»Die Strudel haben sie auf den Grund gezogen«, ereiferte sich ein anderer.
»Also war sie wohl doch keine Hexe!«, sagten andere enttäuscht, wobei sie auffordernd in Richtung des Podests blickten.
»Vielleicht sollte jemand dem Rhyn folgen, damit wir sicher sind, dass sie tot ist!«, beharrte ein Jüngling, die Wangen vor Eifer gerötet.
»Kannst es ja machen«, sagte eine alte Fettel. »Ich für meinen Teil werde zurück aufs Feld gehen. Die Arbeit macht sich nämlich nicht von alleine.«
Das Nicken der Umstehenden verdeutlichte, dass sie wohl ähnlich dachten. Das Schauspiel war vorbei. Ob Hanna jetzt wirklich eine Hexe war oder ob sie der Stein nur erschlagen hatte, die Gerüchteküche würde noch einige Zeit brodeln.
Auch Freiherr Ulrich von Hohensax hatte genug gesehen. Verbrennung hin oder her, seiner Grafschaft hatte er auch mit einer Wasserprobe ein Schauspiel geboten, das noch lange in aller Munde sein würde. Als er mit steifem Schritt vom Podest herunterstieg, gehörten seine Gedanken bereits König Ludwig und der Schlacht bei Mühldorf.
Pater Berengar und Ursus blieben als Einzige zurück. Der Kleriker stand zur Salzsäule erstarrt auf dem Podest, den Blick starr auf die Wassermassen des Rhyns gerichtet, während Ursus den Kopf gesenkt hielt und mit den Tränen kämpfte.
Mechanisch langsam faltete Pater Berengar seine Hände zum Gebet. Doch trotz der vielen Vaterunser, die die nächsten Minuten über seine Lippen kamen, nahm seine Seelenpein kein Ende.
 
Anderntags vernahm Pater Berengar die Kunde, dass der Freiherr keine Zeit verschwende und zig Vasallen um sich schare. In zwei Tagen solle der Tross gen Mühlbach zu König Ludwig aufbrechen.
Von Katharina von Frauenberg kam der verzweifelte Ruf, er möge ihr die Beichte abnehmen, dem er jedoch widerstand. Sollte dies sein Nachfolger tun, er war dazu nicht mehr in der Lage. Die letzten Tage hatten seine Kräfte aufgebraucht, zu schwer war die Last, die er auf seinen Schultern trug.
Als er den Karren bestieg, winkte er Lidwina ein letztes Mal zu. Die alte Magd stand mit Tränen in den Augen vor der Kapelle. Die Frage nach dem Warum stand in ihren Augen, doch Pater Berengar konnte ihr keine Antwort geben.
Ursus an seiner Seite sprach kein Wort. Sie waren übereingekommen, dass der Stallknecht ihn ins Kloster Sankt Gallen begleiten sollte. Vielleicht fand sich in den klösterlichen Pferdeställen eine Arbeit für ihn, zurück auf die Hohensax wollte er nicht mehr.
Langsam rollte der Karren durch Sax. Die Menschen senkten verlegen ihre Blicke. Sie fühlten sich schuldig. Hannas Tod war der Beweis dafür, dass sie keine Hexe gewesen war, davon war die Mehrheit der Saxer mittlerweile überzeugt. Doch diese Erkenntnis kam spät, zu spät.
Den Weiler Sennwalt mied Pater Berengar bewusst. Er wählte den Weg entlang des Auenwaldes. Als er die große Biegung passierte, mahnte er seinen Esel zum Stehen.
Schwerfällig stieg der Kleriker vom Kutschbock und ging auf das Ufer zu. Die Vasallen hatten Hannas Leiche nicht gefunden. Die Strömung hatte sie und die Katze wohl bereits Richtung Bodensee getrieben.
Das Rauschen der Fluten dröhnte in seinen Ohren und verlieh sogar dem Singen des Rotkehlchens auf dem Ast über ihm einen faden Beigeschmack. Die Augen starr auf den Sandboden gerichtet, suchte er nach der Stelle, wo er einst das Band an den Ast gehängt hatte. Mechanisch langsam ging er auf etwas Rotes zu. Die Steine, die er als Kreuzzeichen hingelegt hatte, lagen wild zerstreut im Sand, umgeben von den Spuren eines Fuchses.
Müde ließ er sich auf einen Stein nieder und beobachtete den Flusskrebs, der mühevoll gegen die Wellen kämpfte. Auch er konnte nicht schwimmen, genau wie Hanna. Irgendwo im Geäst schrie eine Krähe, das Rotkehlchen war längst verschwunden und mit ihm sein Singen.
Gedankenverloren ließ er seine Finger durch den Sand gleiten. Die Hitze dieses Sommers speicherte sich selbst in den kleinen Sandkörnern. Plötzlich hielt er inne. Im Glauben, ein Stück Flusstang habe sich um seine Finger gewickelt, zog er seine Hand hastig zurück. Er konnte nicht fassen, was er sah, so unglaublich mutete es ihn an. Immer wieder ließ er das Lederband durch seine Finger gleiten, ehe er das Holzkreuz an seine Lippen presste. Tränen liefen seine Wangen herab, während er sich an jenen Moment zurückerinnerte, als er Hanna dieses Kreuz im Kerker umgehängt hatte. Es sollte sie vor allem Bösen beschützen und ihr Kraft und Mut geben. Und das hatte es wohl auch!
Mit einem verträumten Lächeln folgte er der Strömung des Rhyns. Mit einmal hörte sich das Rauschen lieblich an, das Krächzen der Krähe wie ein Jubilieren.
Mit Tränen in den Augen drehte er sich zu Ursus um. »Hier trennen sich unsere Wege«, rief er überschwänglich.
Ursus kletterte vom Kutschbock und kam zögerlich näher. Den Blick gebannt auf das kleine Loch zu Pater Berengars Füßen gerichtet, traute er seinen Ohren kaum, als ihm Pater Berengar vom Holzkreuz und seiner Geschichte erzählte.
»Hanna ist wahrlich ein Teufelsweib! Sag ihr dies, wenn du sie in Konstanz findest.«
Ursus wusste nicht, sollte er lachen oder weinen. Von Freude überwältig schlang er seine muskulösen Arme um den Kleriker und drückte ihn gegen seine Brust.
»Spar dir deine Kraft für Hanna und für alles, was noch kommen mag.«
Ursus trat verlegen von einem Bein auf das andere. Die Tränen liefen ihm zu Rinnsalen die Wangen herab.
»Jetzt lauf schon! Oder willst du womöglich gar nicht?«
»Und ob ich will, Pater.« Ursus drehte sich um und rannte in Richtung der Furt, die ihn sicher über den Rhyn nach Konstanz führen sollte. »Danke, Pater, danke für alles«, rief er über seine Schulter, ehe er zwischen den Bäumen verschwand.
Das ungeduldige Rufen seines Esels erinnerte Pater Berengar daran, dass er seinen Weg fortsetzen musste. Die dicken Mauern des Klosters Sankt Gallen würden ihn verschlingen, doch jetzt sah er der Einsamkeit mit Gottvertrauen entgegen.
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